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    Balthasar


    Als es an Balthasars Tür klopfte, kündigte die Glocke bereits den Sonnenaufgang an. Für Imogenes Nachtgeborene war dies die Stunde der Verbrecher und Selbstmörder, die Stunde von Gewalt oder Verzweiflung. Das altehrwürdige Gesetz der Nothilfe war in der zivilisierten Stadt Minhorne fast in Vergessenheit geraten, und selbst bei unmittelbar bevorstehendem Tagesanbruch hätten viele auf das Klopfen eines Unbekannten hin ihre Tür nicht geöffnet.


    Zu ihnen gehörte Balthasar Hearne jedoch nicht; er eilte zu der schweren Tür und zog sie auf. Direkt vor ihm stand eine Frau – eingehüllt in einen dicken Reiseumhang. Hinter ihr konnte er weder eine Kutsche peilen, noch war innerhalb der Reichweite seiner Ultraschallsinne – seines angeborenen Sonars – die Regung eines anderen menschlichen Lebewesens auszumachen. Nichts außer zwei Katzen und dem schemenhaften Flattern einiger Vögel. So kurz vor Sonnenaufgang waren die Straßen für gewöhnlich wie ausgestorben. »Um der Barmherzigkeit willen«, bat die Frau atemlos, »lasst mich ein.«


    Balthasar konnte bereits das Stechen des ersten Tageslichts spüren. Er trat zurück, und die Frau stolperte über die Schwelle und fing sich erst an dem kleinen Tisch im Flur. »Grundgütige Imogene!« Sie keuchte und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. »Ich dachte schon, ich würde nicht mehr rechtzeitig hierhergelangen. Ich war mir sicher, ich müsste verbrennen.«


    Er schloss die Tür und verriegelte sie gegen das Tageslicht. Ihm blieb gar keine andere Wahl. Denn draußen würde die Frau bei Sonnenaufgang in einem einzigen Augenblick zu Asche verbrennen, genau wie er. Das war das Schicksal der Nachtgeborenen, zu dem sie durch den Fluch der Erzmagierin Imogene verdammt waren.


    Ihr schwerer Umhang drohte eines der Zierstücke von dem Tischchen zu reißen. Balthasar konnte es gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen – es war eins der Lieblingsstücke seiner Frau, eine Stute mit Fohlen, das sich eng an sie drückte. Er hielt die kleine Figur vorsichtig fest, während sich die Frau mühsam aufrichtete und zu ihm umdrehte. Er spürte, wie ihr Sonar über ihn hinwegstrich und er in ihrer Wahrnehmung Gestalt annahm: ein unscheinbarer, schlanker Mann, etwas kleiner als der Durchschnitt, manierlich, aber weder modisch noch vornehm gekleidet. Und sicherlich keineswegs so, wie es dem Ehemann einer Herzogstochter angemessen gewesen wäre – falls ihr überhaupt bewusst war, wem sie gegenüberstand. Er erwiderte ihre Peilung äußerst taktvoll, ganz so wie es sich gehörte, damit der Anstand der Dame gewahrt blieb. Das schmale Gesicht über dem Pelzbesatz ihres Umhangs wirkte verquollen. Sie trug Handschuhe und hielt mit ihrer zierlichen Hand den Verschluss des Plaids fest. Noch immer ging ihr Atem schwer. Wie den meisten Frauen der Aristokratie mangelte es ihr an Kraft und Ausdauer, auch nur geringe Entfernungen zu Fuß zurückzulegen. Sie wirkte allerdings derart entkräftet, dass es dafür noch eine andere Ursache geben musste. Er fragte sich, was sie wohl ohne Begleitung hergeführt haben mochte. Denn das allein verhieß nichts Gutes, weder für sie noch für ihn. Falls es sich herumsprach, dass sie den Tag zusammen in seinem Haus verbracht hatten, würde es sowohl ihrem Ruf als auch seiner Ehe schaden.


    Die Glocke verstummte. In wenigen Minuten würde die Sonne aufgehen. Also saßen sie hier bis zum Einbruch der nächsten Nacht zusammen fest. Gleichwohl, er vergaß seine guten Manieren nicht. »Zum Salon geht es dort entlang.« Er wies ihr den Weg.


    Sie rührte sich nicht. »Erkennst du mich denn nicht, Balthasar?«, fragte sie mit klarer, lieblicher Stimme. »Habe ich mich tatsächlich so sehr verändert?«


    Er tastete sie noch einmal mit seinem Ultraschall ab, aber an ihrer Stimme hatte er sie bereits erkannt, an ihrer melodiösen Sprechweise. »Tercelle Amberley«, sagte er tonlos.


    »Ja«, erwiderte sie lächelnd. »Tercelle Amberley. Es ist schon sehr lange her.«


    Die Echos seines Ultraschalls verebbten, zurück blieb nur der flüchtige Nebel aus Reflexionen zufälliger kleiner Laute um sie herum. Er schämte sich seiner Gefühle. Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass er seit zehn Jahren oder länger versucht hatte, seinen Bruder und alle, die mit ihm in Verbindung standen, zu vergessen.


    Ihren nächsten Ultraschallruf richtete sie auf den Korridor – eine Dame, die mit Würde über eine Peinlichkeit hinwegging. »Dein Haus hat sich überhaupt nicht verändert«, sagte sie. »Obwohl du eine gute Partie gemacht hast.«


    »Meine Frau und ich haben andernorts ein Haus für die Familie«, sagte er und versuchte, nicht allzu schroff zu klingen. Seine häuslichen Verhältnisse gingen sie nichts an.


    Seine Schroffheit war ihr jedoch nicht entgangen, und er hörte, wie sie einen schweren Schritt auf ihn zu machte. »Balthasar … Balthasar, ich hätte mich dir bestimmt nicht aufgedrängt, wäre ich nicht dermaßen verzweifelt. Ich glaube wirklich, dass du der Einzige bist, der mir helfen kann.«


    Das Letzte, was er von Tercelle Amberley gehört hatte, war die Bekanntgabe ihrer Verlobung mit Ferdenzil Mycene vor einem Jahr gewesen. Ferdenzil war der Erbe eines der vier großen Herzogtümer und der Held im Feldzug zur Unterdrückung der Seeräuberei auf den Scallon-Inseln. Die Verlobung war ein gewaltiger Erfolg für die Tochter einer Familie, die sich erst drei Generationen zuvor den Weg in den Adel erkämpft hatte. Doch die Amberleys waren stark in der Rüstungswirtschaft und im Schiffbau engagiert, was den Erben des expansionsfreudigsten Herzogtums vermutlich mehr angezogen hatte als das hübsche Gesicht und der gesellschaftliche Schliff der jungen Dame. Unter Balthasars Forscherkollegen galt diese Verlobung als eines der vielen Anzeichen, die für die Unabhängigkeit der Scallon-Inseln nichts Gutes verhießen. Balthasar konnte sich kaum vorstellen, wieso Tercelle es nötig haben sollte, sich der Gnade eines unbekannten Mediziners und Forschers zu überlassen, selbst wenn es sich dabei um den Ehemann einer Cousine des Erzherzogs handelte. Oder besser gesagt, er konnte sich kaum einen guten Grund vorstellen, warum sie dies tun sollte.


    Doch die vielen Jahre anerzogener Höflichkeit behielten auch jetzt die Oberhand. »Bitte«, er wies mit dem Arm zum Salon, »nimm erst einmal Platz.«


    Auf der Schwelle hielt sie inne, und in den Reflexionen ihres Peilrufs nahm er die spärliche Ausstattung seines Salons wahr, des besten Raumes im Haus eines verarmten Angehörigen des niederen Adels. Natürlich besaß er noch ein anderes Haus, ein stattliches Gebäude, wie es der Dame, die er geheiratet hatte, angemessen war. Obwohl sie es von ihrem Erbe gekauft hatten und nicht von seinem, fühlte er sich dort zu Hause, wenn sie bei ihm war. Wenn sie und die Kinder jedoch auf einem der Anwesen ihrer Familie weilten, kehrte er hierher zurück. Und dieses Haus hatte sich tatsächlich nicht verändert; wenn überhaupt, war es nur noch schäbiger geworden, als Tercelle es in Erinnerung haben mochte. Schon damals, während ihrer langen Liebelei mit seinem Bruder, hatte sie kein Geheimnis aus ihrer Missachtung gemacht. Balthasar fragte sich, ob Lysander gewusst hatte, wie wenig aussichtsreich sein Liebeswerben gewesen war, selbst damals. Und er fragte sich, was sein Bruder heute wohl wissen und denken mochte.


    Sie blieb mitten im Raum stehen und drehte sich zu ihm um, wobei sie etwas Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten. »Hast du je wieder von Lysander gehört?«


    »Nein«, antwortete Balthasar und unterdrückte eine leichte Beunruhigung darüber, wie treffsicher sie seine Gedanken ansprach. Aber natürlich würde sie unweigerlich an Lysander denken müssen, wenn sie vor seinem Bruder stand. Sie war keine Magierin.


    Sie peilte ihn, und er spürte das zarte Züngeln des Ultraschalls. »Bist du ihm immer noch böse?«


    »Fortzugehen«, sagte Balthasar, »war das Beste, was er tun konnte. Für uns, für seine Familie und für dich.«


    »Wie streng«, sagte sie in dem für sie typischen, atemlosen Trällern. »Ich hätte nie gedacht, dass du zu einem so unversöhnlichen Mann werden würdest. Du warst doch immer so sanftmütig. Und du hast Lysander bewundert, genau wie ich.«


    Ja, das hatte er, früher einmal. »Bitte Tercelle, warum bist du hergekommen?«


    Nach einem kurzen Moment des Schweigens hörte er ein Rascheln. »Ich brauche deine Hilfe.« Sein Peilruf erreichte sie, als sie sich den geöffneten Umhang von den Schultern gleiten und zu Boden fallen ließ.


    Es überraschte ihn nicht sonderlich, dass sie schwanger war, doch die Größe und Tieflage ihres Bauches beunruhigten ihn. Der Zeitpunkt der Geburt musste unmittelbar bevorstehen. Nur war ihr Verlobter bereits vor über einem Jahr aufgebrochen, um die Seeräuber von den Scallons zu vertreiben und diplomatische Missionen zu den benachbarten Inselkönigreichen zu unternehmen, die den Anspruch des Herzogtums von Mycene auf die Inseln, ihr Territorium und ihren Export exotischer Früchte und Gewürze bekräftigen sollten.


    »Das Kind ist nicht von deinem Zukünftigen«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


    Es schien ihr zu missfallen, dass er es ausgesprochen hatte. Sie griff hinter sich und ließ sich vorsichtig auf einen Stuhl sinken, den er ihr nicht angeboten hatte. »Falls er je von diesem Kind erfährt, werden er und seine Familie mich bestenfalls verstoßen. Schlimmstenfalls wird er mich töten.« Sie verzog das Gesicht, als sie sich ihren Bauch auf dem Schoß zurechtrückte. »Ich wäre lieber tot, als zurückgewiesen zu werden.«


    »Wie ist es möglich«, fragte Balthasar, »dass ihm bisher noch niemand etwas gesagt hat?«


    »Sobald ich wusste, dass ich schwanger war, habe ich mit allen Mitteln versucht, das Kind loszuwerden. Ich habe alles ausprobiert, was mir in den Sinn kam. Selbst einen Sturz vom Pferd habe ich zuwege gebracht.« Er schwieg und dachte an die schreckliche Zeit nach Telmaines Fehlgeburt. Er und Telmaine waren rastlos durch das Haus geschlichen wie die gequälten Seelen durchs Fegefeuer. »Auch das hat nicht funktioniert. Aber meine Verletzungen dienten mir immerhin als Vorwand, mich für eine ganze Weile zurückzuziehen.«


    Sie drückte sich eine Faust auf den Bauch und verzog das Gesicht. »Ich … habe nur vier Mal das Lager mit ihm geteilt. Es war das letzte …« Er wusste, dass sie ihm das Datum und die genaue Stunde hätte sagen können. Sie tat ihm leid in ihrer verliebten Torheit, obwohl er sie nicht mochte und die Situation für ihn selbst nicht ungefährlich war. Denn Ferdenzil würde mit Sicherheit davon ausgehen, dass sie ihren Geliebten um Hilfe gebeten hatte.


    »Er klopfte jedes Mal an die Haustür, um mich wissen zu lassen, dass er da sei. Darauf gab ich ihm meinerseits ein Klopfzeichen, verließ den Flur, schloss mindestens eine Tür hinter mir und wartete … bis er im Haus war … Verschiedentlich dachte ich darüber nach, die Haustür vor ihm zu verriegeln, und einmal tat ich es auch, aber dann habe ich sie doch wieder aufgeschlossen … Ich konnte nicht anders. Und es war Tag, wenn er kam – er kam immer am Tag.«


    Balthasar runzelte die Stirn. Nur Balladen und Schundblätter berichteten von lichtgeborenen Dämonenliebhabern, die die Tageslichtgrenze überschritten und nachtgeborene Mädchen verführten. Doch diese Geschichten waren absurd, da die Lichtgeborenen ebenso wenig die Dunkelheit ertragen konnten wie die Nachtgeborenen das Licht; denn gerade das besagte ja Imogenes Fluch. Ein Teil seiner unregelmäßig abgehaltenen Praxis als Arzt bestand in der Behandlung von Patienten, für gewöhnlich jungen Frauen, die unter einer gefährlichen Leidenschaft für das Licht litten. Die Krankheit wurde Lichtsucht genannt, eine Wahnvorstellung, die dazu führen konnte, dass die erkrankte Person impulsiv und mit für sie fatalem Ende ins Sonnenlicht hinaustrat. Er fragte sich, warum Tercelle ihm eine Geschichte auftischte, von der sie beide ganz genau wussten, dass sie unmöglich war.


    Ihr entging die Skepsis nicht, die sich hinter seinem Schweigen verbarg. »Und ich sage dir, er kam aus dem Licht!«, rief sie. Sein Ultraschallsinn zeigte ihm, wie sie sich auf ihrem Stuhl nach vorn zog. »Genau deswegen bin ich ja zu dir gekommen. Du hast Freunde unter den Lichtgeborenen. Du kannst dich des Kindes annehmen, was auch immer es sein wird. Und wenn es nicht zurück ins Licht gehen kann, dann gibt es gewisse Orte, wo ein Bastard mehr kaum auffallen wird, Orte, die du kennst.«


    Aha, darum ging es also, wenn er einmal den ganzen Rest beiseiteließ. Die Halbwelt, die Flussmark, wo gefallene Mädchen, Magier und Kriminelle zusammenkamen und ihren schändlichen Gewerben nachgingen. Der Auswurf der Gesellschaft. Als Student hatte er an einer Klinik der Halbwelt gearbeitet und tat es noch immer, wenn Telmaines aristokratische Familie ihn und auch sie in Ruhe ließ …


    Der Arzt in ihm war jedoch zunächst einmal besorgt über Tercelles Verfassung. Er fragte sich, wie weit sie wohl zu Fuß hatte gehen müssen, um sein Haus zu erreichen. Denn die Kutscher bestanden normalerweise darauf, eine sichere Unterkunft zu finden, noch bevor die Glocke zum Sonnenaufgang zu läuten begann. Er erhob sich. »Tercelle, alles Weitere kann warten. Du bist jetzt hier, und für eine Dame in deinem Zustand hast du einen anstrengenden Marsch hinter dir. Du solltest dich jetzt ausruhen.«


    Er führte sie ins Schlafzimmer seiner Eltern, das er seit deren Tod vor sechs Jahren immer gut gelüftet hatte. Darin stand ein großes Himmelbett – es war dasselbe Bett, in dem er, sein Bruder und seine Schwester empfangen und geboren worden waren, das Bett, in dem seine Eltern innerhalb weniger Wochen einander folgend gestorben waren.


    Da Tercelle nichts weiter mitgebracht hatte, gab er ihr ein Nachthemd seiner Mutter. Außerdem brachte er ihr einen Krug Wasser, ein Glas und eine Schale und sagte, er würde die Tür nur anlehnen, sodass sie ihn nötigenfalls rufen könne.


    Dann ging er leise die Treppe hinauf zu seinem Arbeitszimmer im Obergeschoss. Sobald er die Tür geöffnet hatte, wusste er, dass Floria Weiße Hand in ihrem salle war. Er hörte, wie sie hinter der Wand leichtfüßig ihr einsames Training absolvierte. Nichts verstellte diese Wand, kein Tisch, kein Bücherregal. Sie bestand zum Großteil aus zwei Lagen dicken Papiers, zwischen denen sich ein feines Metallgeflecht als Schutz gegen unbeabsichtigte Zerstörung befand. Die niedrige Verlängerung eines Bücherschrankes bildete den restlichen Teil dieser Wand – eine Art Durchreiche mit einer lichtsicheren Tür auf jeder Seite.


    Überall sonst in den getrennten Ländern hatten die Lichtgeborenen ihre ständig beleuchteten Dörfer und Städte, die Nachtgeborenen ihre immerwährend dunklen unterirdischen Höhlen und überirdischen Festungen. Hier in Minhorne dagegen lebten die Nachtgeborenen und die Lichtgeborenen Seite an Seite. Bei Nacht gehörten die Straßen den Nachtgeborenen, bei Tag den Lichtgeborenen, und beide Rassen hatten ihre eigenen Orte für jene Stunden, in denen ihre jeweiligen Angehörigen nicht draußen sein konnten. Die Reihenhäuser, von denen er eins bewohnte, teilten ihre Rückwand mit einer Reihe von Häusern, die an den Palast des Prinzen der Lichtgeborenen grenzte. Für die Nachtgeborenen war dies sicher keine vornehme Adresse, aber seit fünf Generationen hatte die Familie Balthasars und die lichtgeborene Familie Weiße Hand – ihres Zeichens Schwertkämpfer und Auftragsmörder – in Freundschaft und Vertrauen zusammengelebt, wie es diese dünne Papierwand bewies. Sollte diese Wand zerstört werden, würde das Licht, das Floria zum Leben brauchte, Balthasar zu Asche verbrennen.


    In Balthasars Jugend war die unerreichbare Floria sein großer Schwarm gewesen, eine Liebe, der er lediglich in zahlreichen Nachtträumen, Gedichten und Liedern gefrönt hatte, jedenfalls so lange, bis er Telmaine kennenlernte. Floria hatte sein Werben um seine zukünftige Frau mit einem Enthusiasmus unterstützt, der ihm im Nachhinein nur wenig schmeichelhaft erschien. Allerdings war er als junger Bursche tatsächlich ziemlich schwärmerisch gewesen, doch mit zunehmender Reife – und später als Ehemann – hatte er gelernt, seine Gefühle mehr für sich zu behalten.


    Heute waren Floria und er gute Freunde und enge Vertraute, und so, wie sie ihm gelegentlich half, indem sie in den Tagstunden die eine oder andere Botschaft überbrachte oder ihm einen anderen kleinen Gefallen tat, überbrachte er ihre Nachrichten bei Nacht und half ihr, im Geheimdienst ihres Prinzen aufzusteigen.


    Jetzt sagte Floria: »Bal? Das war doch nicht Telmaines Stimme, oder?« Es überraschte ihn nicht, dass sie ihre Stimmen selbst durch die geschlossenen Türen hindurch gehört hatte. Florias Gehör kam zwar nicht dem der Nachtgeborenen gleich, aber für eine Lichtgeborene war es dennoch ungewöhnlich gut. Sie hatte ihm erklärt, dass sie stets darum bemüht war, ihre Sinne zu schärfen, so wie sie immer alles tat, was ihr half zu überleben und erfolgreich zu sein.


    Er setzte sich in den Sessel, der der Papierwand am nächsten stand, legte den Arm auf die Lehne und berührte mit den Fingerspitzen die Wand. Sie konnte ihn nicht sehen – niemals –, und wegen des Metallgeflechts in der Wand konnte er auch sie nicht mehr mit seinen Ultraschallsinnen wahrnehmen. Telmaine hatte sich damals strikt geweigert, ihren Erstgeborenen mit ins Haus zu bringen, bevor nicht dieses Geflecht angebracht wurde.


    »Das war Tercelle Amberley. Mein Bruder hat ihr früher einmal den Hof gemacht.« Dann erzählte er ihr, was die Dame an seine Tür geführt hatte. Während er sprach, hörte er klar und deutlich, wie sie jenseits der Wand ein Stilett schärfte.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte sie. Dann vernahm er, wie sie das Stilett beiseitelegte und im Raum auf und ab ging – hin und wieder unterbrochen von den schlurfenden Schrittfolgen ihrer Fechtübungen. Anders als die nachtgeborenen Frauen, die eher eine dekorative Ruhe kultivierten, stand Floria nur selten still, immerzu damit beschäftigt, ihren Körper zu erproben und ihre Geschicklichkeit zu verfeinern.


    »Ich verstehe einfach nicht, warum sie mir mit einer so lächerlichen Lüge gekommen ist.«


    »Um tunlichst zu vermeiden, dir die ganze Wahrheit sagen zu müssen, wie zum Beispiel den Namen des Vaters«, bemerkte Floria scharfzüngig. Sie nahm ein Übungsrapier zu Hand, das Klirren der Schwerter war für ihn unüberhörbar, und er stellte sich vor, wie sie durch den Raum schlich und sich an die Fechtpuppe heranpirschte. Ein leises Schaben weicher Sohlen, und dann das dumpfe Geräusch beim Stoß einer Klinge. »Nimm meinen gut gemeinten Rat an und sieh zu, dass du sie bei Anbruch der Nacht schleunigst wieder loswirst. Sie wird schon irgendwohin können. Den ganzen Weg von ihrem entlegenen Landsitz hierher hat sie wohl kaum in einer Nacht zurückgelegt. Und für den Fall, dass du nicht zu Hause gewesen wärst oder sie nicht aufgenommen hättest, muss sie irgendeinen anderen Plan gehabt haben. Und obgleich es nur eine abstruse Geschichte ist, um ihre Torheiten zu verbergen, so ist sie nichtsdestotrotz die Verlobte von Ferdenzil Mycene, und die Gefahr, dass er davon erfährt, ist groß, viel zu groß. Der Mann ist gefährlich, und in diesem Fall hätte er zudem die gesellschaftliche Empörung auf seiner Seite. Er würde davon ausgehen, dass sie zu dem Vater ihres Bastards läuft, und du bist der Bruder ausgerechnet des Mannes, der ihr einst nachgelaufen ist. Wenn du schon nicht an dich selbst denkst, dann nimm wenigstens auf Telmaine und eure Töchter Rücksicht.«


    Floria, ging es Balthasar durch den Kopf, kannte sich ausgesprochen gut aus mit scharfen Dingen. Und sie gab wirklich kluge Ratschläge, selbst wenn er sie wahrscheinlich nicht befolgen konnte.


    Er sagte: »Floria, seit zwei Jahrhunderten gibt es immer wieder Magier, die versuchen, den Fluch rückgängig zu machen. Ist es möglich, dass tatsächlich irgendjemand damit Erfolg hatte?«


    »Höre ich da etwa einen Nachtgeborenen über Magie sprechen?«, erwiderte sie trocken.


    »Ja«, sagte er geduldig. Sie wusste ganz genau, dass er die Vorurteile seiner Rasse gegen die Magie nicht teilte. Auch ohne das schon seit Generationen währende Zusammenleben seiner Familie mit den Lichtgeborenen, die die Magie bewahrt hatten und weiterentwickelten, hätte ihn spätestens die Entscheidung seiner eigenen Schwester gezwungen, allen oberflächlichen Annahmen diesbezüglich zu entraten. Tatsächlich verfügte er selbst über eine Spur Magie, die sich allerdings nur als ein ungewöhnlicher diagnostischer Scharfblick offenbarte. Er war nicht in der Lage, durch bloße Berührung Gedanken zu lesen, so wie selbst der machtloseste echte Magier es konnte. Seine Schwester Olivede war jedoch sehr wohl dazu imstande, und zu weitaus mehr, und im Alter von zwanzig Jahren hatte sie sich entschieden, der achtbaren Gesellschaft den Rücken zu kehren, um als Ärztin und magische Heilerin in der Halbwelt zu leben. Abgesehen von der Magie war sie auch eine bessere Geburtshelferin als er, und er musste sie davon in Kenntnis setzen lassen, dass er ihrer Dienste wahrscheinlich schon sehr bald bedurfte. Tercelles Kind schien viel zu groß zu sein, als dass eine zierliche Frau wie sie es problemlos würde entbinden können.


    Wieder eine Schrittfolge mit den sanften, rhythmischen Lauten einer Aktion aus Angriff, Sammlung und erneutem Angriff. Ihr salle, so hatte sie es ihm erklärt, war ein komplett mit Spiegeln verkleideter Saal – die Spiegel reflektierten das Licht genau so, wie alle harten Oberflächen Ultraschall reflektierten. Sie und ihr Waffenmeister waren die beiden einzigen Personen, die Zugang zu diesem Raum hatten. Angesichts der Gefahr, die eine leichtfertige Klingenführung für die Papierwand bedeutete, stimmte ihn das natürlich froh, auch wenn er sich zugleich sicher war, dass es ihr dabei – so gern sie ihn auch hatte – weniger um ihn als um sich selbst ging. Denn in ihrem gefährlichen Gewerbe an dem nicht gerade ungefährlichen Hof ihres Prinzen brauchte sie ein sicheres, ganz persönliches Refugium. Weder die Prinzen der Lichtgeborenen noch deren Wachen aus der Familie Weiße Hand durften damit rechnen, sonderlich alt zu werden.


    »Der Prinz hat die Belohnung für das Brechen des Fluchs erhöht. Fünfzehntausend in Gold. Allerdings«, fügte sie hinzu, »ist der Betrag natürlich völlig belanglos. Jeder, der den Fluch brechen könnte, würde sowohl die Herrschaft des Prinzen als auch das Erzherzogtum und alle Inselreiche für sich beanspruchen und außerdem die ganze Welt aus dem Gleichgewicht bringen.«


    »Glaubst du, dass es überhaupt möglich ist?«


    »Wir haben es jetzt schon fast tausend Jahre lang versucht, und wir verstehen den Fluch immer noch nicht ganz. Und ohne ihn verstanden zu haben, gibt es keinerlei Hoffnung, ihn rückgängig zu machen. Doch selbst wenn das Rätsel gelöst wäre, bedürfte es zur Lösung des Bannes der vereinten Macht einer Imogene samt ihrer Gefolgschaft, der Macht von vierundzwanzig Magiern des achten Grades, die alle willig sein müssten, sich zu opfern. Diejenigen, die damals mit dem Leben davongekommen waren, hat es ruiniert, denn sie hatten in ihrem Krieg alles verloren, und für keinen von ihnen schien das Leben noch länger lebenswert zu sein. Etwas rückgängig zu machen, das mit solch starken Emotionen verbunden ist, bedarf einer ebenso großen Anzahl Magier, die über ebenso große Macht verfügen und von ebenso großem Eifer beseelt sind.« Er hörte, wie sie sich die Hände rieb. »Es war eine leidenschaftlichere, unbarmherzigere Zeit. Wir hingegen sind zivilisiert.« Wie immer strotzte ihre Stimme nur so vor Sarkasmus.


    »Ich habe den Eindruck«, bemerkte er, »dass du der Ansicht bist, die Aufhebung des Fluches würde uns nach all diesen Jahrhunderten nicht sonderlich gut bekommen.«


    Sie schnaubte verächtlich. Seine Bemerkung war eine altbekannte Diskussionseröffnung. Sie stritten über alle möglichen Hypothesen und wechselten dabei so oft ihre Positionen wie in einer Quadrille, wobei er im Allgemeinen zum Optimismus und sie eher zum Pessimismus tendierte. »Bal, es fängt doch schon damit an, dass ihr einen Erzherzog habt und wir einen Prinzen. Letztendlich könnte schließlich nur einer von beiden regieren. Ihr erwartet von euren Frauen, dass sie eine hübsche Zierde sind, und bestraft sie, wenn sie diesem Wunsch nicht entsprechen. Der erste Galan, der auf die Idee käme, eine lichtgeborene Frau sei genauso leicht zu haben wie eine gemeine Hure, würde durch die Spitze ihres Stiletts umgehend eines Besseren belehrt werden. Ihr verleumdet die Magie als weibliche Irrationalität und seid mittlerweile sogar nach Kräften bemüht, sie ausnahmslos zu unterdrücken. Wir hingegen bilden unsere Magier aus, sodass sie ihr Potenzial voll ausschöpfen können, und erachten einen unausgebildeten Magier als eine Gefahr, die aufgehalten werden muss. Soll ich wirklich fortfahren? Wir leben besser getrennt voneinander. Schick diese Frau fort, du schuldest ihr nichts.« Ohne ein weiteres Wort beendete sie ihre Übungen und ging hinaus.


    Er seufzte. Hier ging es nicht um Schulden. Es ging um Tercelles ungeborenes Kind. Auf der Suche nach Ablenkung trat er ans Bücherregal. Seine Hand ruhte kurz auf einem Stapel von Protokollen des Interkalaren Konzils für rassenübergreifende Angelegenheiten. Sowohl Balthasar als auch sein Vater waren für mehrere Amtszeiten in diesen gemischten Rat berufen worden, der – durch eine Papierwand hindurch – die zwischen den Nachtgeborenen und den Lichtgeborenen in Minhorne sich ergebenden Konflikte friedlich beizulegen versuchte. Die Streitfälle betrafen alles Mögliche – Bebauungspläne, Fragen der Straßenerhaltung bis hin zu dem Wunsch der Lichtgeborenen, die nachtgeborenen Magier ihren Regeln zu unterwerfen. Seine nächste Amtszeit stand erst wieder im Herbst an, doch zwischen seinen Amtsperioden hielt er sich stets durch die gewissenhafte Lektüre der Protokolle auf dem Laufenden. Dank des gegenwärtigen Ratsvorsitzenden fielen die Protokolle allerdings ebenso langweilig aus, wie die behandelten Probleme wichtig waren. Trotz seines schlechten Gewissens ließ Balthasar den Stapel unberührt und zog sich stattdessen einen der Lieblingsreiseberichte seines Vaters aus dem Regal.


    Er war gerade in die zweihundert Jahre alte Dokumentation einer Reise nach Pelalethea vertieft, der größten unterirdischen Stadt der Nachtgeborenen, die gut zwei beschwerliche Wochen Reisezeit entfernt in den östlichen Bergen lag, als Tercelle nach ihm rief.


    Sein diagnostisches Gespür hatte ihn nicht im Stich gelassen. Er fand sie vor, wie er es bereits erwartet hatte, zusammengekrümmt und überwältigt von der grausamen Dreistigkeit des Schmerzes. Er rannte zurück in sein Arbeitszimmer, um Floria in dem lichtsicheren Wandschrank eine Nachricht für Olivede zu hinterlegen, die sie ihr möglichst bis Anbruch der Nacht überbringen sollte. Dann bemühte er sich, es Tercelle so bequem wie möglich zu machen, und sammelte alle Dinge zusammen, die er für die Geburt brauchen würde.


    Das Kind war noch nicht geboren, als Olivede kurz nach Einbruch der Dunkelheit eintraf. Sie kam mit einer Dynamik hereingestapft, die alles andere als damenhaft anmutete, schüttelte ihren Mantel ab und stellte ihre Arzttasche auf den Boden. Sie war drei Jahre älter als Balthasar und ebenso schlank und unscheinbar wie er. Ihr Gesichtsausdruck, mit dem sie sich normalerweise gegen die Beleidigungen aller Welt schützte, erschien seiner Sondierung nach jetzt eher warmherzig.


    »Floria hat deine Nachricht weitergeleitet«, sagte sie und beugte sich vor, berührte mit ihren Lippen ganz leicht seine Wange. Er erhob keine Einwände gegen diesen Kuss, denn er hatte sich schon vor langer Zeit mit ihrer angeborenen Fähigkeit abgefunden, seine Gedanken bei jedem zufälligen Hautkontakt zu lesen. Sie gab weder einen Kommentar dazu ab, was Floria ihr ansonsten gesagt haben mochte, noch stellte sie irgendwelche Fragen.


    »Hallo Tercelle«, sagte sie und nahm eine gewisse Vertrautheit in Anspruch, ohne sich um die Feinheiten eines höflichen Protokolls zu scheren.


    Tercelle sondierte sie mit ihrem Ultraschall und wandte den Kopf ab. Olivede war mehr als skandalös: Ein weiblicher Arzt, eine praktizierende Magierin und obendrein eine respektierte Bürgerin der Halbwelt. »Fassen Sie mich nicht an«, zischte Tercelle mit zusammengebissenen Zähnen.


    Olivede zog ein Paar dünne Handschuhe aus ihrer Tasche. Als magische Heilerin trug sie solche Handschuhe nicht nur aus hygienischen Gründen, sondern auch, um erkennen zu lassen, dass sie nicht die Absicht habe, in den Geist ihrer Patienten einzudringen. Balthasar kannte sich gut mit Magie aus und wusste, dass sie keine Handschuhe benötigte: Olivede verfügte über ausreichend Kraft und Erfahrung, um ihre Fähigkeiten auch ohne solche Hilfsmittel zu kontrollieren. Außerdem hatte sie ein Gelübde abgelegt, das sie noch zusätzlich einschränkte. Dennoch waren die Handschuhe für ihre Patienten ein notwendiges Zugeständnis.


    »Seien Sie nicht albern«, erwiderte sie knapp. »Ich werde nichts über Sie in Erfahrung bringen, was Sie mir nicht freiwillig erzählen. Bal«, sagte sie mit fester Stimme, während sie sich über die ächzende Frau beugte, »mach dich irgendwo anders nützlich. Ich werde dich schon rufen, wenn ich dich brauche.«


    Es sollte eine lange Nacht werden. Zwischen kurzen Phasen erbitterten Schweigens stöhnte Tercelle vor Schmerz und verfluchte den Einzigen Gott und ihren rücksichtslosen Geliebten, obwohl sie Letzteren, wie Balthasar auffiel, niemals beim Namen nannte. Olivede schlug vor, ihr mit etwas Magie Linderung zu verschaffen, was Tercelle jedoch, wie nicht anders zu erwarten, ablehnte. Zweifellos hielt sie davon sowohl der Gedanke daran ab, was sie der Magierin durch ihre Berührung alles offenbaren würde, als auch allein die Vorstellung, Magie auf sich wirken zu lassen. Es war schon weit nach Tagesanbruch, als er in seinem Exil im Arbeitszimmer die Schreie eines Säuglings hörte, die Tercelles raues Kreischen übertönten.


    Gleich darauf rief Olivede mit lauter Stimme: »Bal, ich brauche deine Hilfe!«


    Olivede stand über das Bett gebeugt und war zwischen Tercelles hochgezogenen Knien beschäftigt. Ohne sich von ihrer Tätigkeit abzuwenden, sagte sie: »Wir haben hier Zwillinge. Kümmere dich um den da.« In der Wiege lag ein zappelnder Säugling, der offensichtlich nur hastig in eine Decke gewickelt und beiseitegelegt worden war. Balthasar schob vorsichtig eine Hand unter das kleine Bündel, hob es aus der Wiege, legte es auf die Kommode und griff nach einem Stapel zusammengefalteter Handtücher. Hinter ihm schrie Tercelle durch zusammengebissene Zähne, und Olivede sagte mit einer Stimme, die äußerste Konzentration verriet: »Jetzt, nur noch einmal.«


    Balthasar wickelte das Baby aus, nahm die feuchte Decke beiseite und rieb das winzige nackte Wesen sorgfältig trocken. Gleichzeitig sondierte er es ganz behutsam, um den Eindruck, den er durch seinen Tastsinn gewonnen hatte, zu ergänzen. Allem Anschein nach handelte es sich um einen gesunden Jungen, der zwar etwas klein war, wie bei Zwillingen üblich, aber mit normal gebogenen Gliedmaßen und einem runden, weichen Bauch. Seine Gesichtszüge machten ebenfalls einen ganz normalen Eindruck, obwohl er die Augen, was für ein Neugeborenes ungewöhnlich war, weit geöffnet hatte. Balthasar fragte sich, ob sie ihm wohl deswegen so groß vorkamen. Über den Säugling hinweg griff er nach einer weichen Windel, und als er sie nur knapp über dessen Kopf zu sich heranholte, blinzelte das Baby.


    Später dachte er darüber nach, wie leicht ihm das hätte entgehen können. Nur ein paar Sekunden später hätten ihn die ersten Schreie des zweiten Zwillings – ebenfalls ein Junge – abgelenkt. Es hätte auch genauso gut sein können, dass er von vornherein keinen Ultraschall benutzt hätte. Oder er hätte es bemerkt haben können, ohne dem besondere Beachtung beizumessen und sich irgendwelche Gedanken darüber zu machen. Allerdings waren ihm dazu wohl die Sinne und Reflexe der Lichtgeborenen zu vertraut, und außerdem hatte er ja Tercelles seltsame Geschichte gehört.


    Er schnippte dicht vor den weit geöffneten Augen des Säuglings mit den Fingern – das Baby erschrak und blinzelte wieder. Er konnte keinen Ultraschallruf des Säuglings wahrnehmen, was allerdings nicht ungewöhnlich war, da es nach der Geburt meist mehrere Wochen dauerte, bis sich diese Fähigkeit entwickelte. In jungen Jahren hatten Balthasar und Floria viele Stunden mit dem Versuch verbracht, einander diejenigen Sinne zu erklären, die sie nicht gemeinsam hatten. Für sie war die Vorstellung, sich allein durch den Widerhall unsichtbarer Laute ein Bild von der Welt zu machen – so funktionierte nach dem Verständnis der Nachtgeborenen ihre einzigartige Gabe –, genauso unbegreiflich, wie für ihn eine Welt unvorstellbar war, deren Bild durch Licht entstand. Die Akustik war für die Nachtgeborenen eine elementare Wissenschaft, die Optik dagegen nur von sekundärem Interesse, und so würde es auch immer bleiben. Balthasar konnte sich Farben eigentlich kaum vorstellen, ebenso wenig wie Transparenz oder das Zustandekommen von Reflexionen auf Glas oder Wasseroberflächen. Floria hatte förmlich darum gekämpft, ihm zu erklären, dass es einen Horizont gab, einen Himmel, Sterne, denn Balthasars unmittelbare Wahrnehmung reichte nur so weit wie die Ultraschalllaute, die er zur Sondierung ausstieß – und das bedeutete im höchsten Fall von einer Straßenecke bis zur nächsten.


    »Balthasar«, sagte Olivede mit einiger Entrüstung, »ich habe dich gebeten, mir zu helfen, und nicht mit dem Baby Backe-backe-Kuchen zu spielen, und ich kann nur hoffen, du hast nicht vergessen, wie schnell so ein Säugling auskühlt.«


    Er wickelte den ersten Zwilling warm ein und legte ihn zurück in die Wiege, in die Olivede inzwischen das zweite Baby gepackt hatte, um sich weiter um die erschöpfte Mutter kümmern zu können. Der zweite Säugling war noch etwas kleiner als sein Bruder und hatte einen angespannt ängstlichen Ausdruck auf dem winzigen Gesicht, das nicht größer zu sein schien als eine Trockenpflaume und fast genauso schrumpelig. Balthasar summte ihm leise etwas vor, während er ihn trocken rieb, einwickelte und behutsam mit seinem Ultraschall abtastete. Als der Säugling sich endlich entspannte, machte er die Augen weit auf und richtete seinen Blick auf Balthasar. Dieser zögerte kurz und hielt dem Baby dann plötzlich eine Hand vor die Augen. Das Kind erschrak, zuckte zusammen und fing an zu schreien. Balthasar nahm es sofort auf den Arm und murmelte ein paar Entschuldigungen. Er nahm den Jungen mit ans Kaminfeuer, das sich für seine Ultraschallsinne als ein diffuser Schimmer turbulenter Echos abzeichnete und dessen Hitze er natürlich auch auf der Haut spürte. Feuer, das wusste er, war außerdem eine Lichtquelle, obwohl das Licht eines Feuers weder ausreichte, um einen Lichtgeborenen am Leben zu halten noch einen Nachtgeborenen zu verbrennen. Er hockte sich hin, nahm einen Kienspan aus dem Anmachholz und hielt ihn in die Flammen. Dann drehte er sich mit dem Rücken zum Feuer und hielt den Kienspan so weit weg, dass dessen Hitze nicht mehr zu spüren war. Das Baby zeigte keinerlei Reaktion und hielt seine ungewöhnlich großen Augen weiterhin auf Balthasar gerichtet. Dann hob Balthasar den Kienspan ganz langsam an und peilte ein Zucken im Gesicht des Jungen, so als hätten sich dessen Augen bewegt. Doch er wagte es nicht, tief genug zu sondieren, um die Bewegungen der Muskeln hinter der zarten, dünnen Babyhaut eindeutig erkennen zu können.


    »Balthasar, was machst du denn da?«, fragte seine Schwester.


    Der Säugling drehte den Kopf zu dem glimmenden Kienspan.


    Das, so Balthasars Überlegungen, hätte genauso gut eine Zuckung oder ein Reflex sein können. Also ließ er den Kienspan wieder sinken, und der Kopf des Jungen folgte seiner Bewegung so lange, bis er das Interesse daran verlor und den Kopf wieder zu Balthasar wandte, um ihm ins Gesicht … zu starren? Mit leicht zittriger Hand warf Balthasar den Kienspan ins Feuer und erhob sich.


    Tercelle hatte den Kopf zur anderen Seite gedreht und sich beide Hände auf den flacher gewordenen Bauch gedrückt. Der Geruch von Blut hing schwer in der Luft. Olivede zog gerade ihre schmutzigen Handschuhe aus, als er in der Wiege eine Bewegung wahrnahm – ein kleiner Arm hatte sich bereits aus seiner Umwicklung herausgewunden. Balthasar ging hinüber und hielt der kleinen Hand seinen Finger hin. Zart wie eine Blume schloss sich die Säuglingshand um seinen Finger – die Haut so trocken und unversehrt, wie es die eines Nachtgeborenen in Dunkelheit sein sollte. Er räusperte sich.


    »Ich glaube«, sagte er, »dass sie womöglich sehen können.«


    Balthasar


    »Sehvermögen«, sagte Floria fasziniert. »Und ohne, dass sie von der Dunkelheit verletzt oder gar getötet würden …«


    Balthasar und Olivede lauschten den leichtfüßigen, rastlosen Schritten ihrer lichtgeborenen Nachbarin – ein gemessenes Schreiten, eine passe avant, wieder ein paar langsame Schritte, gefolgt von mehreren Vorstößen. »Ist es denn so undenkbar?«, fragte Balthasar, allerdings eher rhetorisch. Olivedes Bestätigung seiner Beobachtungen und ihre widerstrebende Anerkennung seiner Interpretation hatten ihn einigermaßen erschüttert.


    »Soweit mir bekannt ist, ja«, antwortete Olivede, die erschöpft, aber mit durchgedrücktem Rücken in dem breiten Ledersessel ihres Vaters saß. »Ich weiß jedenfalls von keiner Nachtgeborenen, die jemals ein Kind mit Sehvermögen geboren hätte. Hast du bei euch schon mal von einem Kind gehört, das blind zur Welt kam?«


    Floria hielt inne. »Ich bin keine Ärztin«, sagte sie – was nicht ganz aufrichtig war, fand Balthasar, denn ihr Beruf erforderte sehr wohl die Kenntnisse eines Mediziners in Bezug auf Verletzungen und Gifte. »Aber der Arzt des Prinzen arbeitet an einer Studie über Abnormitäten und führt eine Liste, in der Blindheit als Geburtsfehler nicht aufgeführt ist. Allerdings können wir unsere Sehkraft natürlich durch Verletzungen oder Krankheiten verlieren.«


    Balthasar hatte eines der Lehrbücher seines Großvaters auf dem Schoß sowie einen ganzen Stapel seiner eigenen, die er bereits alle durchforstet hatte. »Aus vergleichenden Studien zur Anatomie wissen wir, dass die Nachtgeborenen ohne die Nerven geboren werden, die bei den Lichtgeborenen von den Augen zum Gehirn führen – es liegt also eine Atresie des Sehnervs vor. Stattdessen besitzen wir zusätzliche Nervenbündel entlang der olfaktorischen und laryngealen Nerven, die für die Weiterleitung der wahrgenommenen Ultraschallimpulse zuständig sind. Hinzu kommt bei uns dann noch eine veränderte Morphologie der Larynx, damit überhaupt Ultraschall erzeugt werden kann … Neugeborene beginnen gewöhnlich erst im Alter von fünf bis sechs Wochen, Ultraschallsignale auszusenden, obwohl sie schon von Geburt an lernen, Ultraschall wahrzunehmen.«


    »Hm …«, meinte Olivede nachdenklich. »Imogenes Fluch scheint also auch die Segnung mit einzuschließen, dass lichtgeborenen Kindern von Geburt an die Voraussetzungen für die Ultraschallwahrnehmung ebenso fehlen wie den Nachtgeborenen die für das Sehvermögen. Ich frage mich nur, wo und wie das in dem Fluch angelegt ist und ob darin wohl noch andere Regelmäßigkeiten in Bezug auf Gesundheit und Krankheit verankert sind.« Sie tippte sich mit dem Rand ihres Glases ganz leicht gegen die Zähne.


    »Olivede«, sagte Floria, »hast du schon einmal von einer dritten Rasse in Imogenes Land gehört, einer Rasse, deren Angehörige sich sowohl in Licht als auch in Dunkelheit bewegen können, ganz wie es ihnen gefällt?«


    »Und die sowohl über Augenlicht als auch über Ultraschallwahrnehmung verfügen …«, führte Olivede den Gedanken fort. »Nur sehr wenig. Die üblichen Geschichten natürlich. Es gibt die Vorläufer, unsere Vorfahren aus der Zeit vor dem Fluch. Und die Fremdländer. Diese beiden Rassen sind wissenschaftlich gesichert.«


    »Aber die Vorläufer existieren längst nicht mehr, und der Fluch ereilt jeden Fremdländer, der sich in dessen Wirkungskreis begibt«, wandte Balthasar ein. »Und dieser Wirkungskreis hat sich seit Jahrhunderten nicht verändert. Es gibt keinerlei Anzeichen, die auf eine Abschwächung hindeuteten.«


    »Und dann wären da noch«, sagte Olivede widerstrebend, »die Schattengeborenen.«


    Olivedes Einwurf stimmte ihren Bruder nachdenklich. Die Schattengeborenen waren ebenfalls ein Produkt der großen entzweienden Magie – groteske Lebensformen, die aus den verwüsteten Ländern rings um die letzten Festungen der Magier hervorgingen und die Grenzlande heimsuchten. Ob der Fluch selbst sie geschaffen hatte oder ob der damalige Krieg mit seinen schädlichen Auswirkungen auf Land und Natur für ihre Entwicklung verantwortlich war, vermochte niemand mit Sicherheit zu sagen, und Spekulationen darüber galten als nicht salonfähig. Balthasar war niemals einem lebenden Schattengeborenen begegnet, und es verlangte ihn auch nicht danach. Große präparierte Exemplare aus den Grenzlanden wurden bisweilen öffentlich zur Schau gestellt; kleinere und noch groteskere landeten für Studienzwecke in der medizinischen Hochschule und der naturhistorischen Fakultät, um dort seziert zu werden. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass diese winzigen, gesunden Säuglinge Schattengeborene sein sollten.


    »Möglicherweise«, sagte Floria, »haben sie von ihrem Vater noch mehr geerbt als nur das Sehvermögen.«


    Ihre Stimme hatte diesen beschwingten, unbesorgten Klang, dem zu misstrauen er im Laufe der Jahre gelernt hatte. »Wir könnten es ganz leicht herausfinden«, sagte sie. »Ich habe hier eine Nadel und eine Lampe. Wenn ich ein Loch in die Wand steche, würde die Lampe einen sehr feinen Lichtstrahl auf eine winzig kleine Hautfläche werfen. Wir wissen ja, dass das nicht sofort zum Tod …«


    »Nein!«, rief Balthasar. Der Kontakt mit einem solch feinen Lichtstrahl mochte zwar nicht tödlich sein, führte aber zu qualvollen Verbrennungen. Psychisch gestörte Nachtgeborene verstümmelten sich manchmal auf diese Weise selbst. Und jemanden draußen in einer perforierten Kiste dem Licht auszusetzen, galt immer noch als eine zulässige Methode, die Todesstrafe zu vollziehen, so barbarisch sie auch sein mochte. Die letzte Person, die man dergestalt exekutiert hatte, war ein wegen Schadenszauber verurteilter Magier gewesen.


    »Immerhin würde es für Klarheit sorgen«, sagte Floria und klang ein wenig überrascht angesichts seiner heftigen Reaktion.


    »Hast du dich jemals in die Dunkelheit oder in die Nähe der Dunkelheit begeben, teuerste Floria?«, fragte Olivede. Balthasar kannte die Antwort. Floria hatte tatsächlich einmal bei Sonnenuntergang lange genug draußen festgesessen, um zu spüren, wie das Leben langsam aus ihr heraussickerte, wie ihr Körpergewebe anfing sich aufzulösen. Diese Zersetzung war für die Lichtgeborenen ebenso schmerzhaft wie das Verbrennen für die Nachtgeborenen.


    Olivede nahm Florias Schweigen als Antwort. »Ich weiß zwar nicht, wie ihr Lichtgeborenen eure Säuglinge behandelt. Aber hier bei uns werden sie ganz sicher nicht gefoltert.« Die Glocke, die den Sonnenuntergang ankündigte, begann zu läuten, und sie stand auf. »Ich muss jetzt gehen, und wahrscheinlich komme ich heute Nacht nicht mehr zurück. Meine eigenen Patienten brauchen mich. Du hast mich darum gebeten, mich um die Unterbringung der Kinder zu kümmern, und das habe ich auch vor. Außerdem werde ich meine Ärztekollegen konsultieren, was die Frage des Sehvermögens der Kinder betrifft. Das kann allerdings ein oder zwei Tage dauern.« Sie lächelte ein wenig schadenfroh über ihre Anspielung auf die anderen Magier in der gehobenen Ausdrucksweise der feinen Gesellschaft, die sie für immer hinter sich gelassen hatte. »Tercelle wird sicherlich spätestens in dem Moment aufbrechen, in dem sie sich stark genug fühlt. Bis dahin sollte sie die Säuglinge unbedingt stillen – falls sie überhaupt dazu bereit ist.« Ihrem Gesichtsausdruck nach rechnete sie jedoch nicht damit. Und Balthasar war derselben Meinung. Tercelle hatte nicht einmal versucht, sich mit ihren Ultraschallsinnen ein Bild von ihren Sprösslingen zu machen.


    Als seine Schwester zu ihren Patienten zurückgekehrt und Floria zu Bett gegangen war, ging er nach unten in die Küche, wo im Herd ein Feuer brannte. Daneben schliefen die neugeborenen Zwillinge friedlich in ihren Bettchen. Er sondierte sie so sanft, dass sie davon nicht erwachten. Vielleicht, kam es ihm in den Sinn, hätte er Floria ihr Experiment erlauben sollen. Zum jetzigen Zeitpunkt konnte er ja noch gar nicht sicher sein, ob sie in naher Zukunft tatsächlich Ultrallschallsinne entwickeln würden. Vielleicht wären der Schmerz und die Narben einer Verbrennung ein vergleichsweise geringer Preis gewesen, wenn sich dadurch vermeiden ließ, ein ganzes Leben aus einer grundlosen Angst vor dem Sonnenlicht in Dunkelheit zu verbringen.


    Was für selbstsüchtige Scheusale die Erwachsenen doch sind, dachte er und beugte sich dicht über die Wiege, um neben dem Zischen und Knistern des Feuers auch den federleichten Atem der Zwillinge zu hören. Weder ihre Mutter noch ihr Vater hatten in ihrem gewissenlosen Sinnentaumel auch nur einen einzigen Gedanken an die Kinder verschwendet, die ihrer Vereinigung entspringen konnten. Unehelichkeit allein hätte schon genug Elend über die Jungen gebracht, auch ohne dass ihre Mutter die Verlobte von Ferdenzil Mycene war und ihr Vater … was auch immer er sein mochte. Er wünschte, er könne es wagen, sie bei sich zu behalten und zu beschützen, und hoffte inständig, dass Olivede für sie einen liebevollen und aufgeschlossenen Vormund finden würde.


    Er zog sich einen Schaukelstuhl heran, setzte sich neben sie und war fast auf der Stelle eingeschlafen – genauso erschöpft wie nach den Geburten seiner eigenen Töchter.


    Als Tercelle sich in der Küche zu schaffen machte, wachte er auf. Sie trug jetzt ein anderes Nachthemd seiner Mutter und krümmte sich beim Gehen; offensichtlich bereitete ihr jeder Schritt große Schmerzen. Er war sofort auf den Beinen. »Tercelle, du solltest noch nicht aufstehen.«


    »Ich war hungrig«, erwiderte sie mürrisch. »Ich habe nach dir gerufen. Du bist nicht gekommen.«


    Er entschuldigte sich und suchte ein Polster, auf dem sie sitzen konnte, während er Tee kochte und ihr einen Toast zubereitete. Ihre Peilstrahlen folgten jeder seiner Bewegungen und trübten seine Wahrnehmung; er ahnte, dass sie ihn nur beobachtete, damit sie den Kopf nicht zu der Wiege wenden musste. »Wie spät ist es?«, fragte er leicht desorientiert.


    »Die Glocke zum Sonnenaufgang fängt in knapp zwei Stunden an zu läuten. Wann wird deine Schwester zurück sein?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Sie sagte, vielleicht nicht mehr heute Nacht.« Er stellte den Toast, Kanne und Tassen auf den Tisch und schenkte ihnen beiden Tee ein. Der eine Säugling regte sich in seinem Bettchen und schmatzte leise vor sich hin. Zögernd sagte er: »Womöglich haben sie Hunger.«


    »Aber noch sind sie ruhig«, entgegnete sie gleichgültig. »Also wird sie sie mitnehmen.«


    »Sie kümmert sich darum, dass sie irgendwo unterkommen. So wie du es haben wolltest.« Tercelle hatte außerdem darauf bestanden, nicht zu erfahren, wo die Babys hinkamen, und verlangt, dass es keinen weiteren Kontakt mehr zu ihnen geben würde.


    »Ich muss einen wichtigen Brief versenden«, sagte sie und zog einen säuberlich mit einem kunstvoll verschnörkelten Prägestempel versiegelten Umschlag aus dem Ärmel. Vermutlich hatte sie den Brief schon so mit in sein Haus gebracht. »Vielleicht könntest du jemanden finden, der ihn überbringt, bevor es hell wird.«


    Mit einem unterdrückten Seufzer kam er ihrer Bitte nach. Er stand auf, fischte sich eine Münze aus dem Krug, in dem er das Kleingeld für Botengänge und Kutschfahrten sammelte, nahm seine Pfeife und trat vor die Haustür. Am Ende der Häuserreihe lungerte stets ein Botenjunge in der Hoffnung auf Kundschaft herum. Beim Klang von Balthasars Pfeife sprang er auf sein Fahrrad und war schnell wie der Wind zur Stelle. Balthasar las dem Jungen die Adresse vor, denn er wusste nicht, ob der Bote lesen konnte. Balthasar entging nicht, dass der Empfänger ganz in der Nähe des Stadthauses von Telmaines Familie wohnte. Des Hauses, das er geradezu belagert hatte, um seine Braut zu erobern. Als er die Stufen zu seiner Tür wieder hinaufging, schwankte er leicht – er konnte sich nicht ausreichend auf den komplexen Vorgang der Ultraschallortung konzentrieren, weil er Telmaine so sehr vermisste, dass es schmerzte.


    »Dein Brief ist auf den Weg gebracht«, ließ er Tercelle wissen.


    »Gut.« Zum ersten Mal lächelte sie. »Ich habe dir frischen Tee eingeschenkt. Der alte wurde schon kalt.«


    Der Tee war stärker, als er ihn mochte, etwas bitter von Tannin, und hatte einen merkwürdig muffigen Nachgeschmack. Vermutlich war er feucht geworden oder schon älter, als er gedacht hatte. Er hatte sich zu sehr daran gewöhnt, dass sich Diener sowohl in Telmaines als auch in seinem Haushalt um dergleichen Dinge kümmerten, und so fand er im Sommer, wenn er das Haus allein bewohnte, immer wieder verschimmeltes Brot oder Kartoffeln mit langen Keimen vor. Er gab etwas Honig in seinen Tee, um den Geschmack zu übertönen, weil er sich nicht dazu aufraffen konnte, aufzustehen und eine frische Kanne zu kochen. Er trank noch eine zweite Tasse, die viel besser schmeckte, und aß dazu eine dicke Scheibe Toast mit Honig. Trotz ihrer Unpässlichkeit und ihres mitgenommenen Zustands nippte Tercelle nur vorsichtig an ihrem Tee. Die Säuglinge schienen sich wieder beruhigt zu haben.


    Trotz aller Anstrengungen wollte es ihm nicht gelingen wach zu bleiben. Natürlich wusste er, dass es eine extreme Unhöflichkeit bedeutete, jetzt einzuschlafen. Als Letztes nahm er wahr, wie sie ihm vorsichtig die Tasse aus der Hand nahm und sagte: »Es ist schon gut, Balthasar. Schlaf jetzt einfach.«


    Balthasar


    Das Läuten der Glocke zum Sonnenaufgang weckte ihn. Er hatte Mühe, sich aus den Fängen tiefen Schlafs und eines unzusammenhängenden Traums freizukämpfen. Telmaine stand auf den Stufen vor seiner Haustür, hämmerte gegen die Tür und bat darum, eingelassen zu werden. Er war zornig; sie war zu lange tanzen gewesen, hatte sich den Frivolitäten eines Lebens überlassen, das sie angeblich hinter sich hatte. Deshalb würde er sie abweisen und einfach verbrennen lassen. Dann wusste er plötzlich, dass er zur Tür gehen und sie hereinlassen musste, aber er konnte sich nicht bewegen. Er hörte seinen eigenen unartikulierten Schmerzensschrei. Ein Luftzug strich ihm um die Füße.


    Dieser letzte Eindruck brachte ihn auf die Beine, wenn auch nur taumelnd und mit hängendem Kopf. Die Echos, die er empfing, waren verrauscht und vielfach gebrochen, Tisch, Herd, Spüle und Wiege drehten sich um ihn. Die Küche schien verlassen, und aus der Wiege kam nicht der geringste Laut. Dorthin wandte er sich zuerst, verlor das Gleichgewicht und stützte sich mit einer Hand auf der Wiege und der anderen auf dem Herd ab. Der Schmerz ernüchterte ihn schlagartig. Er befand sich in der Küche; dort war er mit Tercelle gewesen und eingeschlafen, ohne es zu wollen, und jetzt war außer ihm niemand mehr hier, die Wiege leer und die Hintertür offen. Und die Glocke zum Sonnenaufgang läutete.


    Aus Gewohnheit nahm er den Schlüssel vom Haken, während er durch die Tür stolperte und dabei mit der Schulter gegen den Türpfosten stieß. Er fand sie draußen in dem engen, von hohen Wänden umgebenen kleinen Garten. Sie legte etwas auf den breiten Vogeltisch, wischte ihn mit damenhaft leichten Bewegungen ihrer behandschuhten Hände sauber. Sie war vollständig angekleidet und trug sogar den Umhang, in dem sie gekommen war. Jetzt schwang der Umhang auf verwirrende Weise um sie herum, als sie Balthasars Sondierung spürte und sich zu ihm umwandte.


    »So ist es am besten«, sagte sie nach kurzem Schweigen.


    Er schwankte auf der Schwelle, den Schlüssel in der Hand. Dann tastete er hinter sich, fand die Türklinke und zog die Tür hinter sich zu. Tercelle eilte zu ihm, während er den Schlüssel ins Schloss stieß, immer noch mit den Bewegungen eines Betrunkenen. Seine verbrannte Hand schmerzte, aber er schaffte es, den Schlüssel umzudrehen, aus dem Schloss zu ziehen und hinter seinem Rücken festzuhalten, um so ihrem Ansturm standzuhalten.


    »Bist du verrückt? Schließ die Tür auf.« Selbst in ihrer Furcht klang Herrschsucht mit und Ungläubigkeit, nicht so sehr angesichts der Ungeheuerlichkeit dessen, was er tat, sondern eher angesichts der Unverschämtheit, die darin lag. »Spürst du die Sonne nicht?«


    Noch nicht, aber bald. Bald würde der Schmerz beginnen und danach der Todeskampf. Die Möglichkeit, das größte aller Mysterien zu durchdringen, mäßigte nicht im Mindesten seinen heftigen Herzschlag. Er hatte geglaubt, ihm bliebe vorher noch viel länger Zeit, sein Leben zu genießen. Nichtsdestotrotz achtete er darauf, die Stimme nicht zu erheben; obwohl seine Worte undeutlich klangen, bemühte er sich, ein verständliches Nuscheln vorzubringen. »Wir haben immer noch Zeit zu reden.«


    »Worüber zu reden? Ich tue nur, was ich tun muss!« Sie versuchte an ihm vorbeizukommen, um ihm den Schlüssel zu entwinden. Trotz seiner Koordinationsstörungen war sie zu schwach, ihn zu überwinden; zusammen prallten sie gegen die Tür, aber er hatte immer noch den Schlüssel. Mit der Schulter stieß er Tercelle auf sehr unhöfliche Weise zurück; sie taumelte ein paar Schritte, krümmte sich und presste sich die Hände auf den Bauch.


    Er holte tief Luft und versuchte verzweifelt, einen klaren Kopf zu bekommen. »Denk über Folgendes nach«, sagte er und hatte Mühe, die Worte in der richtigen Reihenfolge vorzubringen. »Dir ist bestimmt … du wirst die Herzogin Mycene sein. Ich bin ein Niemand. Würde irgendjemand mir glauben … wenn ich behauptete, dies seien deine Kinder?«


    Sie sondierte ihn erbarmungslos und spürte, wie nah er dem Zusammenbruch war. »Balthasar, mach wenigstens die Tür auf, damit wir in Sicherheit darüber reden können.«


    »Nicht«, sagte er, »bevor du versprisch … versprichst …«


    »Wenn du diese Tür nicht öffnest, werden sie ebenfalls sterben.«


    »Sie, du, ich. Alle gemeinsam.« Er brauchte es nicht weiter auszuführen. Sie konnte sich den bevorstehenden Skandal viel besser ausmalen als er.


    »Du warst schon immer sentimental.« Er erwiderte nichts, aber was immer ihre Peilung ihr über sein Gesicht sagte, ließ sie mit zusammengepressten Zähnen sagen: »Verdammt seist du, ich verspreche es. Jetzt gib mir den Schlüssel!«


    Irgendetwas war falsch an diesem Vorschlag, und obwohl er nicht begriff, was, folgte er einfach seinen Instinkten. »Du holst sie«, sagte er. »Ich werde die Tür aufschließen.« Er lehnte sich dagegen. Wieder sondierte sie ihn und seine Umgebung, und er hatte das Gefühl, ihr Gehirn arbeiten zu hören. »Hol sie«, sagte er, »sonst werfe ich den Schlüssel in die Senke.« Die Senke war ihm ebenso nah wie ihr die großen Steine, die die Blumenbeete einfassten. Sie drehte sich um, torkelte zum Vogeltisch und nahm die Zwillinge mit schwerfälligen Bewegungen auf. Sie hatte sie ausgewickelt, um sie nackt der aufgehenden Sonne auszusetzen. Angesichts dessen blieb ihm sein Lachen über ihrer beider hilflose Bewegungen im Halse stecken.


    Während sie zurückkam, drehte er den Schlüssel im Schloss und fiel über die Schwelle. Falls er zugelassen hätte, dass sie vor ihm ins Haus gelangte, würde sie ihm möglicherweise die Tür vor der Nase zuschlagen. Er zog sich an der Türkante hoch, als sie über die Schwelle schritt – mit einem Ultraschallimpuls, stark genug, um jeden, der nüchtern war, zu betäuben, geschweige denn jemanden, der unter Drogen stand. Er zog sich ein Stückchen um die Türkante und warf die Tür zu, indem er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen sinken ließ. Der Schlüssel fiel klirrend zu Boden.


    Die Babys rührten sich kaum, als sie sie nebeneinander in die Wiege steckte und sich zu ihm umwandte, eine Hand an der Wand hinter dem Herd, um sich zu stützen, die andere auf ihrem Bauch. »Wie soll ich wissen, ob ich dir trauen kann?«


    »Das macht ja gerade das Vertrauen aus«, sagte er bissiger, als er es beabsichtigt hatte. »Dass man es nicht weiß.«


    Er wünschte sich, sie wäre ein Mann. Er wusste nicht, wie er ihre wohlkalkulierte Verdrießlichkeit einschätzen sollte. Wenn sie ein Mann wäre, würde er ihr das nicht erklären müssen – aber wenn sie ein Mann wäre, hätte sie ihn im Garten überwältigen und aussperren können, damit er zusammen mit den Zwillingen verbrannte.


    Er musste in Bewegung bleiben, damit er nicht wieder einschlief. Er schob sich bis zur Wiege vorwärts, um die Babys zu sondieren. »Hast du ihnen dasselbe gegeben wie mir?«


    Sie stand reglos da, schweigend und zornig.


    »Es hätte sie umbringen können.«


    Sie warf den Kopf zurück. »Hätte das eine Rolle gespielt?«


    Es kostete ihn solche Anstrengung, sich aufrecht zu halten, dass ihm davon schwindelig wurde. Er hatte sie zwar fürs Erste aufgehalten, aber sie war immer noch eine Gefahr für die Säuglinge.


    »Ferdenzil würde mich in der Hochzeitsnacht erwürgen, wenn er davon erführe«, sagte sie mit leiser, zitternder Stimme.


    »Das ist nicht recht«, sagte er ernsthaft. »Genauso wenig, wie die Kinder umzubringen. Deshalb verspreche ich dir, ich werde es niemals verraten. Niemals.«


    »Und wie willst du erklären, dass du sie hast? Hast du daran gedacht?«


    »Auf der Türschwelle gefunden. Alte Sitte. Sind eben Babys«, sagte er mit der Logik eines Betrunkenen. »Ich hatte schon mal Babys.«


    Das Läuten der Glocke zu Sonnenaufgang war verstummt; sie saßen ein weiteres Mal zusammen im Haus fest. Mit bitterem Ton sagte Tercelle: »Du bist ein sentimentaler Narr. Das hat Lysander schon immer gesagt.«


    Und dann war sie fort. Er konnte Geräusche nicht mehr sicher genug verorten, um zu wissen, wohin sie gegangen war, aber jedenfalls nicht zur Haustür hinaus, nicht jetzt. Er nahm die betäubten Säuglinge aus ihrer Wiege, ging die Treppe hinauf in sein Arbeitszimmer, wobei er mit seiner verbrannten Hand immer wieder eine Windel umfasste und das Gefühl hatte, als griffe er in Stacheldraht. Das hielt ihn wach.


    Wo war sie? Hatte sie aufgegeben? Gewiss nicht mehr als er. Jetzt kam der gefährlichste Teil. Er musste die Tür hinter sich auflassen und quer durch den Raum gehen, um zunächst einmal die Säuglinge nebeneinander in seinen Sessel zu legen. Dann zurück durch die weite Fläche des Raumes, um die Tür zu schließen, den Schlüssel im Schloss umzudrehen. Auf der anderen Seite der Papierwand konnte er Floria bei ihren morgendlichen Übungen hören, das leise Wispern ihrer Beinarbeit. Kurz bevor er die Wand erreichte, stürzte er. Hatte einen kurzen Albtraum, dass er gegen die Wand fiel, durch die Wand, und vor ihren Augen verbrannte. »F’oria.«


    Stille. »Bal? Balthasar? Was ist los mit dir?«


    Er kroch auf die Wand zu, zu dem flachen Schrank, den beide Häuser teilten, erzählte, was vorgefallen war, und kämpfte gegen seinen aufrührerischen Magen an, der seine Bewegungen mit denen des Bodens abgestimmt zu haben schien. »Hil’ mir, Floria.«


    Sie pochte heftig auf das Holz des Schrankes. »Bal, schlaf nicht ein! Sprich weiter mit mir. Muffig, sagst du, und im Tee. Mutter Aller Dinge Die Geboren Sind, ich wünschte, ich hätte eine Probe davon.«


    »Im Ausguss und weggespült«, sagte er und freute sich, dass er das so schön gesagt hatte. »Im Ausguss«, wiederholte er. »Sch, sch.«


    »Nichts da mit Sch, sch«, sagte sie. »Sprich weiter!« Diesmal hörte er, wie ihre Schritte sich entfernten. Er lehnte sich gegen den Schrank, legte die unverbrannte Hand auf die Papierwand und stellte sich vor, er könne das brennende Licht auf der anderen Seite spüren. Es war nicht furchtbar, sondern warm wie das Licht eines Feuers.


    »Balthasar!«


    Er schreckte aus dem Schlaf hoch, ein unangenehmes Gefühl. »Ja.«


    »Ich habe dir ein Stimulans zubereitet. Es steht in dem Schrank. Trink es.«


    Er nahm das Glas aus einem der Fächer des Schrankes und versuchte, es zu einem Mund zu führen, der zum Körper eines anderen zu gehören schien. Als er es an den Lippen spürte, drückte er es dazwischen und trank. »Söner Gesmack.«


    »Ich habe von einem Chefkoch gelernt, wie man einen beliebigen Geschmack erzielt. Ist ganz nützlich.« Nach kurzem Schweigen fuhr sie fort: »Sprich weiter mit mir. Du solltest in Kürze die Wirkung spüren.«


    Sein Kopf wurde bereits etwas klarer. Er konnte seinen Ultraschallsinn wieder gebrauchen, kroch zu den Säuglingen hinüber und deckte sie mit der gesunden Hand zu. Als er das geschafft hatte, war die Schwerfälligkeit verschwunden; jetzt bewegte sich seine Hand ruckweise und zitterte, wenn er sie stillzuhalten versuchte. Die andere Hand hielt er zusammengekrümmt gegen die Brust gedrückt. So wie Florias Gegenmittel die Lähmung seines Geistes vertrieb, so verscheuchte sie auch alles, was das Brennen seiner Hand bisher gemildert hatte.


    »Und was machen wir mit den Babys?«, fragte er.


    Er hörte, wie sie erleichtert ausatmete, nachdem sie gemerkt hatte, dass er wieder normal sprach. »Du darfst ihnen nichts geben, solange sie betäubt sind. Das ist doch klar, Bal. Sie könnten sich daran verschlucken.« Er dachte darüber nach. »Du kannst nicht mehr tun, als dich ständig mit ihnen zu beschäftigen, sie zu berühren und dafür zu sorgen, dass ihre Bewusstlosigkeit nicht so tief wird, dass sie aufhören zu atmen. Davon verstehst du sicher mehr als ich.«


    »Floria, ich danke dir«, sagte er, obwohl er inzwischen anfallsweise zitterte.


    »Du solltest es mir überlassen, mich um diese Frau zu kümmern.«


    Er schwieg; seine Gedanken entglitten ihm. Er konnte sich nicht einmal zu dem Wort nein durchringen.


    »Niemand hat dich bisher jemals vergiftet«, sagte sie in sein Schweigen. »Ich weiß nicht, was da vorgeht, und das gefällt mir nicht.«


    »Und ehe man sich die Mühe macht, es herauszufinden …«


    »Ich habe nie versucht zu verheimlichen, was ich bin«, sagte sie. »Ein gefährlicher Freund und ein tödlicher Feind.« In ihrer Stimme klang eine beunruhigende Heiterkeit mit. »Aber ich schätze deine Freundschaft genug, um mich in dieser Sache durch deine moralischen Bedenken gebunden zu fühlen.«


    Von einem leichten Zittern geschüttelt betrachtete er die Zwillinge einen Augenblick und nahm dann denjenigen von ihnen auf, dessen Atem schwächer ging. Er zuckte angesichts des Schmerzes in seiner Hand zusammen. Er legte sich den reglosen Säugling an die Schulter und begann dessen Rücken zu massieren. Balthasar fühlte sich auf furchterregende Weise sprunghaft, bereit, sich von einer Sekunde auf die andere von hysterischem Lachen zu mörderischer Wut tragen zu lassen. »Floria«, flüsterte er. »Was hast du mir da gegeben?«


    »Etwas, das die Leibwache des Prinzen benutzt, um wach zu bleiben und kampfeslustig«, sagte sie, und seine geschärften Sinne nahmen den Unterton wahr und erfassten dessen Bedeutung, noch bevor sie hinzufügte: »Für den Fall, dass du es brauchst.«


    Ihn schauderte, als er begriff, was er unter dem Einfluss dieser Droge vielleicht tun mochte, falls ihm Gefahr drohte, und dass Floria dies sehr wohl bewusst war.


    »Bal, gibt es irgendwelche Waffen in deinem Haus? Irgendwelche Pistolen, Gewehre, Armbrüste, Bogen, Dolche …«


    »Nein!«, sagte er.


    »Es gibt noch andere Dinge, die als Waffen verwendet werden können«, sagte sie weiter. »Du solltest dir überlegen, wie du dich verteidigen kannst.«


    Er versuchte zu lesen, aber seine Konzentration war dahin, seine Gedanken schlugen Pfade ein, die er nicht kontrollieren konnte und die stets zu Gewalt führten. Irgendwann im Laufe dieses endlosen Tages hörte er, wie der Türgriff gedreht wurde. Sein geschärftes Gehör war fast so gut wie seine Ultraschallsinne. An seiner Schulter schlief eins der Babys, das walnussgroße Fäustchen gegen das Ohr gedrückt, der Atem so leicht, dass Balthasar ihn kaum auf der Haut spürte. Nach einer kurzen Stille hörte er, wie sich jemand vorsichtig am Schloss zu schaffen machte. Geräuschlos legte er den Säugling auf den Sessel, ließ sich zu Boden rutschen und schob sich bis in die Mitte des Raums vor. Wie von allein zogen sich seine Lippen zurück, und er bleckte die Zähne. Er sondierte den Raum und suchte. Dann fand er, woran er gedacht hatte: den Brieföffner mit dem glatten Griff, den Telmaine nicht leiden mochte wegen seiner Länge, seiner Schärfe, der Gefahr, die er für die Kinder darstellte, und wegen des Umstands, dass es sich um ein Geschenk Florias handelte. Er kroch zu seinem Schreibtisch hinüber, griff nach dem Brieföffner, der ihm in der Hand lag wie angegossen, und lauschte auf das Kratzen an der Tür. Ihm fehlte die Erfahrung, um zu wissen, ob es fachgerechte oder laienhafte Aktivität verriet, ob es wirklich eine Gefahr darstellte oder einfach den verzweifelten Versuch, ein Hindernis zu überwinden. Es spielte keine Rolle. Er hatte ein Messer in der Hand und verfügte über die Kenntnisse eines Anatomen. Er würde beides benutzen.


    »Tercelle!«, warnte er sie mit lauter Stimme.


    Die Geräusche erstarben, aber sie antwortete nicht. Er stellte sich vor, wie sie vor der Tür stand mit – was in den Händen? Einer Haarnadel oder einer Hutnadel vielleicht, und mit was sonst noch? Einem Messer? Noch mehr Gift?


    Es dauerte lange, bevor er wieder das Vertrauen fasste, das Messer beiseitezulegen und einen der Säuglinge auf den Arm zu nehmen. Sehr lange.
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    Telmaine


    Prinzessin Anarysinde Stott hatte sich auf die Bettkante gesetzt und beobachtete, wie ihre Schwester ihre Toilette beendete. »Warum musst du nur diese langen Handschuhe tragen, Tellie? Sie sind so was von aus der Mode.«


    Telmaine Hearne strich die Seide ihrer bis fast zu den Schultern reichenden Handschuhe glatt und tastete auf dem Frisiertisch nach einem Knopfhaken. Sie hatte tatsächlich eine gewaltige Menge von Fläschchen und Tiegeln mitgebracht, selbst wenn man bedachte, dass es sich um einen Aufenthalt von nur vier Tagen handeln würde – eine Einladung in den Sommerpalast des Erzherzogs – und jeder, der in der Gesellschaft etwas zählte, anwesend sein würde. Zwei Monate ohne ihren bescheidenen, ordentlichen Balthasar hatten ihr einen traurigen Rückfall beschert.


    »Bal sagt immer, was einer schönen Frau steht, ist stets in Mode«, erklärte sie Anarys und fand schließlich den Haken. Nun konnte sie auch den letzten der Perlknöpfe schließen, und sie zog sich die Ärmel des Kleides über die Stulpen der Handschuhe. Dann ließ sie die Finger über die Spitze ihres Ausschnitts gleiten, die höher hinaufreichte, als es die Mode im Augenblick zuließ. Sie wandte sich ihrer Schwester zu und schüttelte ihre vollen Röcke aus. Das Kleid war neu, teuer – der gute Balthasar würde nie erfahren, wie teuer – und entsprach ganz dem derzeitigen Geschmack. »Was meinst du?«


    Der Peilstrahl ihrer Schwester glitt über sie hinweg. »Du bist schön, und du wirst es immer sein.« Anarys seufzte.


    Telmaine rauschte zu ihr hinüber, um sie flüchtig auf die Wange zu küssen. Sie wusste noch, wie es mit sechzehn war, wenn sich das Jahr unendlich in die Länge zog, bevor man in die Gesellschaft eingeführt wurde, bevor man sein Gesicht wie eine erwachsene Frau verschleiern konnte, bevor man umworben werden durfte – die arme Anarys schien eine späte Blüte zu werden, war immer noch flachbrüstig und wuchs aus ihren Kleidern heraus. Das Kleid, das Telmaine so gut stand, würde an ihr herabhängen wie ein Sack.


    »Gib dir etwas Zeit, meine Liebe. Es wird schon werden.«


    Dann richtete sie sich auf, denn sie war sich sicher, dass Anarys vorhatte, erst kurz bevor die Glocke zum Sonnenaufgang ertönte, hinunterzuschleichen. Dann würden Müdigkeit und Wein schon das ihre getan haben, die Aufmerksamkeit und den scharfen Witz der Gäste zu dämpfen, und die Sinne der Matronen und Anstandsdamen würden bereits erschöpft sein. Sie unterdrückte einen Seufzer und wog Pflicht gegen Diskretion ab. »Gib gut auf dich acht, Any-any«, sagte sie und drückte ihrer Schwester mit dem Finger das Kinn hoch. »Amüsier dich, aber vergiss nicht, dass man seinen Ruf sehr leicht verliert und nur sehr schwer wieder herstellen kann und man nicht allen jungen Männern vertrauen darf.«


    Anarys zog einen Schmollmund. »Wie kannst du das wissen? Du warst auch nicht perfekt. Du hast dich heimlich mit Balthasar getroffen.«


    »Ich hatte Glück«, sagte sie. Schließlich war es Glück gewesen, dass Balthasars Freunde genau diese eine Sommernacht gewählt hatten, um über die Gartenmauer der Stadtresidenz ihrer Familie zu steigen und uneingeladen an dem Maskenball zu ihrem siebzehnten Geburtstag teilzunehmen. »Ich hatte Glück, dass er wirklich so etwas Besonderes war, wie ich glaubte, als ich ihn kennenlernte.«


    Ihre Schwester zog sich die Knie unter den Leib, sodass es aussah, als ob sie aus einem Riesenbausch von Röcken herauswuchs. »Ist er wirklich als Lichtgeborener verkleidet zu deiner Feier gekommen?«


    »Oh ja.« Telmaine konnte sich noch gut an die außergewöhnliche Gestalt an den Bücherregalen erinnern, einen schlanken jungen Mann in einem dicht bestickten Hemd und gewebten Hosen, die, wenn das Hemd kürzer gewesen wäre, als unanständig hätten bezeichnet werden müssen; merkwürdig schmale, verzierte Schuhe hatte er getragen und einen riesigen, wunderbar absurden Hut, den eine schmutzige Feder zierte. »Ich wusste nicht, ob er an dem Bücherregal herumlungerte, weil er ahnte, wie deplatziert er erscheinen musste, oder weil er einfach schüchtern war. Natürlich weiß ich inzwischen, dass er wegen der Bücher dort stand.«


    »Und du hast ihn zum Tanzen aufgefordert.« Anarys seufzte.


    »Ja«, sagte Telmaine mit einem schiefen Lächeln. Ihre Mutter und ihre Tanten hatten dafür gesorgt, dass es für sie ein veritables Regiment passender Bewerber gab. Von denen einige sie beängstigten, manche sie nur langweilten, und der Rest sie unterdrücken würde. Als die Musik den ersten der drei Tänze spielte, in denen traditionellerweise Damenwahl galt, war sie daher zu der Merkwürdigkeit an den Bücherregalen hinübergeschlendert.


    »Und ich habe ihn zu Tode erschreckt«, sagte sie und lächelte.


    Seine Hand hatte gezittert, als er ihre ergriffen hatte, um sie sich auf die Schulter zu legen, wie es dem damals neuen – und für ihre Mama schockierenden – Stil entsprach. Sie hatte ihn ermutigend angelächelt und seiner Hand ihren Platz zugewiesen, wobei sie sie absichtlich die nackte Haut ihrer Schulter hatte streifen lassen. Er erging sich in Entschuldigungen, und sie zog ihn auf die Tanzfläche und verstand zum ersten Mal die Mädchen, die ihre jungen Männer wie Preisgewinne vorzeigten. Die kurze Berührung zeigte ihr den freundlichsten, hellsten Geist, den sie jemals gespürt hatte; sie wusste, dass sie den Mann gefunden hatte, den sie heiraten würde, ganz gleich, ob er ein Herzog, ein Diener, ein Musiker oder ein Magier war.


    Anarys seufzte wieder.


    »Sei du einfach vorsichtig«, sagte Telmaine. »Denk daran, was ich dir gesagt habe. Solche Dinge passieren nicht nur in der Halbwelt. Sie geschehen auch unter Leuten wie uns.«


    Anarys verzog den Mund. »Mama würde ohnmächtig werden, wenn sie wüsste, was du mir da erzählst.«


    »Mama«, sagte Telmaine, »ist eine liebe Frau und immer sehr behütet gewesen. Sie kann eine wirkliche Gefahr nicht von einer kleinen gesellschaftlichen Ungelegenheit unterscheiden.« Sie hatte ein etwas schlechtes Gewissen, so zu sprechen; ihre Mutter hatte nicht ihre Möglichkeit, die Absichten der Männer zu erkennen. »Ich habe dir nur das erzählt, was meiner Meinung nach jedes junge Mädchen wissen sollte.«


    »Es war aber nichts Schönes.«


    Telmaine befestigte ihren Schleier mit Nadeln auf dem Kopf und schob ihn sich sorgfältig von den Ohren zurück, so wie es die liberalen Sitten dieser Tage gestatteten. Anders wäre Balthasar auch nicht damit klargekommen. »Es war die Wirklichkeit.«


    Von der Tür erklang ein energisches Klopfen, und ihre ältere Schwester rauschte herein, ohne sich erst lange bitten zu lassen. Merivan war eine hochgewachsene, stets unzufriedene Frau von einunddreißig Jahren, die im Kinderkriegen eine Möglichkeit gefunden hatte, ihre überschüssige Energie loszuwerden; nach sechs Kindern war sie erneut schwanger, aber noch nicht so deutlich sichtbar, als dass sie sich hätte von der Gesellschaft zurückziehen müssen.


    »Guten Abend, Merivan«, sagte Telmaine freundlich. »Ich hoffe, deine Verdauung ist wieder in Ordnung?«


    Merivan hob eine Hand. Telmaine wappnete sich schon gegen einen von Merivans Klapsen, aber ihre Schwester hatte nichts Schlimmeres vor als Telmaines Schleier weiter nach vorn zu ziehen. »Du peilst dich in diesem Kleid wie eine Halbweltdame«, bemerkte Merivan scharf. Durch die zarte Berührung ihrer Schwester spürte Telmaine deren gewöhnliche Mischung aus Neid und Tadelsucht. »Und dein Gesprächsthema ist vulgär.«


    »Ich bin selbst zweifache Mutter, Merivan«, sagte Telmaine verbindlich. »Ich weiß, wie man sich fühlt.«


    »Und dann deine absurden Handschuhe. Wirklich, Telmaine, wenn dein Mann schon ein Experte für Geisteskrankheiten ist, warum kann er dann nichts gegen deine Ansteckungsphobie unternehmen?«


    Telmaine biss die Zähne zusammen, ließ sich aber nichts anmerken. »Weil es weder mich noch ihn stört, wenn ich Handschuhe trage, die nicht mehr modern sind, und weil sich unsere ganze Familie immer hervorragender Gesundheit erfreut – vielleicht gerade weil ich so vorsichtig bin.«


    »Ich verstehe nicht, wie du es hinnehmen kannst, dass er in dieser Klinik arbeitet. Bestimmt kommt er dort mit allen Arten von Krankheiten in Kontakt.«


    Sie ließ es geschehen, dass Merivan ihren Arm nahm und sie aus dem Raum führte. Kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, enthüllte ihr Merivan ihre eigentliche Absicht. »Was hast du Anarys erzählt? Einiges von dem, was ihre Zofe mitangehört hat, kann ich kaum glauben.«


    »Sie muss von diesen Dingen erfahren. Auch in der Gesellschaft gibt es Männer, die unschuldige Mädchen ausnutzen.«


    »Ach, Telmaine. Du bist so gewöhnlich geworden. Genau das, haben wir befürchtet, würde nach deiner Heirat mit diesem …«


    Telmaine riss ihren Arm zurück. Merivan konnte über Telmaine sagen, was immer sie wollte, aber sie würde nicht schlecht über Balthasar reden. »Ich werde jetzt meinen Kleinen gute Nacht sagen.«


    »Du verwöhnst sie«, beschwerte Merivan sich. »Du solltest mehr Kinder haben; dann würdest du nicht so anhänglich …« Sie hielt inne, versuchte ein Rülpsen zu unterdrücken und presste sich die Hand auf den Bauch.


    Telmaine bemitleidete sie. Merivan hatte einen scharfen Verstand; sie konnte gegen Balthasar bestehen, wenn es um ein Gespräch über die Notwendigkeit sozialer Regeln, Konventionen und die Zurückstellung persönlicher Bedürfnisse für einen höheren Zweck ging. Balthasar meinte, sie hätte sich für ihre Ideale geopfert, jede Möglichkeit intellektueller Betätigung außerhalb der Ehe, des Kinderkriegens und der Kultivierung von Charakter und Moral ihrer Kinder verweigert. Sie klammerte sich jedoch nicht an ihre Sprößlinge, sondern befehligte sie vielmehr wie eine kleine Armee, die es auszubilden galt.


    »Meri«, sagte sie freundlich, aber fest. »Balthasar und ich ziehen unsere Kinder groß, wie es uns richtig erscheint.«


    Als sie ins Kinderzimmer kam, lösten sich ihre Töchter aus dem Gedränge, das in dem reich verzierten Spielhaus herrschte, und huschten zu ihr herüber. Die sechs Jahre alte Florilinde erzählte ihr mit großen Augen etwas über die pferdelose Kutsche, in denen einige der Gäste gekommen waren – alles Mechanische faszinierte sie –, während die fünfjährige Amerdale ihr anderes Ohr in Beschlag nahm und von den Vögeln im Vogelhaus schwärmte. In jedem Arm hielt Telmaine eine ihrer gelenkigen, zappeligen Töchter, die sich mit ihren kleinen Händen an ihr festhielten, und mit jeder Berührung ihrer Haut flossen die Gedanken der Mädchen wie klare Bäche durch den Geist ihrer Mutter. Amerdales Gedankenwelt war wie die von Balthasar, offen und erfüllt von unstillbarer Neugier. Florilindes Geist war stellenweise getrübt durch Eifersucht wie ein Flusslauf, in dem etwas Schmutz vom Grund aufgewühlt wird.


    Telmaine hatte als Kind ihrer Kinderfrau ein einziges Mal gesagt, sie wüsste, was andere Menschen dachten, wenn sie sie berührte, und war in Tränen ausgebrochen angesichts der Bestürzung, des Schreckens und der Furcht, mit der diese Frau darauf reagiert hatte. Das hatte sie wesentlich stärker beeinflusst – und einen geradezu unauslöschlichen Eindruck hinterlassen – als der schockierte Ausruf der Kinderfrau: »Bitte, Hoheit, sagt so etwas niemals wieder. Es gehört sich nicht. Es ist … Magie.« Magie, das hatte sie bereits in Amerdales Alter begriffen, war etwas Verdorbenes. Magie war das, was sich vor achthundert Jahren zugetragen hatte, als den Nachtgeborenen die Fähigkeit genommen wurde, im Sonnenlicht zu leben. Magie war das, was in dem Teil der Stadt passierte, den Mädchen wie sie nicht betraten. Magie war das, was die Lichtgeborenen nach Sonnenaufgang trieben. Später hatte sie aus einem schlecht gedruckten Pamphlet ihres Bruders mit dem Titel »Profane und ekstatische Magie« – das weder zu ihrer Lektüre noch zu seinem Besitz bestimmt war – erfahren, was sie war: ein taktiler Gedankenleser, wie jeder, selbst der schwächste Magiegeborene, und sie hatte daraus gelernt, worin aus Sicht der Männer das Vermögen einer taktilen Gedankenleserin insbesondere bestand. Und später dann hatte sie begriffen, dass die meisten Männer meinten, jede Frau solle so eine taktile Gedankenleserin sein und in der Lage, jeden ihrer Wünsche zu kennen und zu befriedigen, noch bevor sie ihn ausgesprochen hatten.


    Das hatte sie früher erbittert. Jetzt machte es sie nur noch traurig. Kein Wunder, dass Männer an diesem Ideal festhielten – und die Frauen auf ihre Art ebenfalls. Sie alle waren eingeschlossen in das Gefängnis ihres eigenen Denkens, dazu verurteilt, die Wahrheiten anderer nie kennenzulernen. Gleichzeitig erfüllte sie nichts so mit Furcht wie die Vorstellung, ihre eigenen Geheimnisse könnten erkannt und offengelegt werden, und diese Furcht war so groß, dass Magie ignoriert, denunziert und auf die Halbwelt beschränkt werden musste. Vor allem durfte Magie auf keinen Fall die Welt der Salons und Tanzsäle der guten Gesellschaft erreichen. Selbst mit ihren fünf Jahren hatte sie damals eines begriffen: Niemand durfte von ihrer Fähigkeit erfahren.


    Aber die Magie entschädigte sie auf ihre eigene Weise. Sie brauchte niemandes Absichten falsch einzuschätzen und niemals zu fürchten, betrogen zu werden. Sie konnte die wichtigste Entscheidung im Leben einer Frau voller Zuversicht treffen und eine Ehe mit der Sicherheit eingehen, gut gewählt zu haben.


    Sie beantwortete die aufgeregten Fragen ihrer Töchter nach dem Ball, ihrem Kleid, ob der Erzherzog da sein würde, ob sie die ganze Nacht tanzen würde, all die Dinge, die sie sich aus dem Tratsch der Kinderfrauen und den romantischen Geschichten, die man kleinen Mädchen erzählte, zusammengereimt hatten. Sie herzte und küsste die beiden und sagte ihnen, sie sollten brav sein und tun, was die Kinderfrauen ihnen auftrugen. Dies schärfte sie besonders Florilinde ein, die allmählich die Gesellschaftsordnung zu begreifen begann und herauszufinden versuchte, wie weit sie gegenüber den Kinderfrauen gehen konnte. Dann überließ sie die beiden ihrem Spiel, winkte noch einmal, zog ihre Handschuhe wieder an und strich sie sich hoch bis zu den Schultern. Anders als Merivans anklagende Bemerkung nahelegte, war an ihrem Kleid in puncto Anstand nichts auszusetzen: Hochgeschlossen mit ebenfalls geschlossenem Mieder ließ es kaum ein Fleckchen Haut unbedeckt und zufälliger Berührung preisgegeben. Doch es war in dem neuen leichteren Stil gehalten und bestand aus weniger Schichten Stoff, als es noch vor Kurzem üblich gewesen war. Entsprechend ließ es sich einfach bequemer tragen. In wohlerzogener Gesellschaft wäre es selbst ohne die schwere Spitze ihrer Unterkleider ausreichend gewesen, um allem Anstand zu genügen und ihren Ruf zu wahren.


    Also, dachte Prinzessin Telmaine Stott Hearne und ging lächelnd – für sich selbst, nicht für irgendjemanden, der sie beobachten mochte – die Treppen hinunter. Obwohl dieses Leben nicht für immer war und sein konnte, genoss sie ihre Sommer, froh darüber, dass ihr Vater Balthasar dieses Versprechen abgenommen hatte und sie den Sommer bei ihrer Familie verbringen konnte.


    Ihr Vater hatte lange gebraucht, um sich eine Meinung zu Balthasars Antrag zu bilden. Balthasar war weder ein Herzog noch ein Diener, weder ein Musiker noch ein Magier, sondern ein junger Arzt in der Ausbildung, und gehörte einer alten, wenn auch verarmten und exzentrischen Familie an, die sogar entfernt mit der erzherzoglichen Familie selbst verwandt war. Und in seiner Familie stellte er das weiße Schaf dar. Seine Schwester hatte sich nicht nur als Ärztin ausbilden lassen wie er, sondern dazu noch einen Ruf als Magierin erworben. Sein älterer Bruder war vor vielen Jahren verschwunden; die bessere Gesellschaft hatte ihn größtenteils vergessen, und Balthasar sprach nie von ihm, wenn er auch an ihn dachte. Daher wusste Telmaine mehr über Lysander Hearne, als sie es je gewollt hatte. Balthasars wesentliche Makel in den Augen der feinen Gesellschaft waren seine Beziehung zu der Frau hinter der Papierwand in seinem Haus, Floria Weiße Hand, Meisterspionin und Auftragsmörderin in Diensten des Prinzen der Lichtgeborenen, sowie sein Engagement in jenem Konzil, das in strittigen Angelegenheiten zwischen den Völkern der Nachtgeborenen und der Lichtgeborenen vermittelte. Die Gesellschaft hätte es vorgezogen, wenn die Lichtgeborenen mit ihren gewalttätigen Angewohnheiten, schockierenden Sitten und ausgebildeten Magiern gar nicht existierten. Trotz all seiner persönlichen Tugenden war Balthasar gewiss nicht der sichere aristokratische Ehemann, den ihre Familie für ihre Tochter wollte.


    Ihre Mutter und ihr Bruder erhoben Einspruch, redeten ihr zu und versuchten, sie zu ködern. Doch es erwies sich als erstaunlich einfach, ihnen zu widerstehen, denn solange sie selbst nicht sagte: »Ich will«, konnten sie sie nicht verheiraten. Natürlich wusste sie genau, wie ehrlich der Wunsch ihrer Mutter war, dass sie sowohl glücklich als auch gut verheiratet wurde. Ihr Bruder dagegen machte sich über ihr Glück kaum Gedanken; sie war eine Frau und ihr Glück ebenso unwichtig wie sein eigenes. Ihn quälte die eigene Unzulänglichkeit als Herrscher und Erbe, und deshalb war er verzweifelt darauf bedacht, in Bezug auf seinen Umgang, seine Freunde, sein Benehmen alles so zu machen, wie es sich gehörte. Er tat ihr leid, aber sie würde sich von ihm nicht in irgendeine Falle locken lassen.


    Als ihr einundzwanzigster Geburtstag nahte, war sie immer noch unverheiratet gewesen. Sie sah ihre Freundinnen aufblühen, selbst diejenigen, deren Ehen Kompromisse waren, Kapitulationen oder … Fehler. Dank ihrer Fähigkeit blieb ihr die Wahrheit in keinem Fall verborgen. Je mehr Zeit verstrich, um so fester war sie entschlossen, dass ihre Ehe nichts von alledem sein würde. Im dritten Jahr nach seinem Antrag stimmte ihr Vater plötzlich der Verbindung zu, und jetzt blühte sie auf und entdeckte, dass die Ehe weit komplexer und befriedigender war, als die Romane ahnen ließen. Einen Monat nach ihrer Hochzeit fand sein Sekretär ihren Vater tot in seinem Arbeitszimmer. Ein Schlaganfall hatte ihn getötet; das Aneurysma, die Schwachstelle in einer Ader des Gehirns, war von den Ärzten bereits vorher diagnostiziert worden. Ihr Vater hatte gewusst, dass er jederzeit mit dem Ende rechnen musste; sein Segen war sein letztes Geschenk an sie gewesen.


    Sie schwebte die Stufen hinunter und schwelgte in der Vertrautheit der Klänge des Orchesters, der vielen Stimmen, die sich mischten, tauchte ein in diese Atmosphäre, die ihr ganzes Leben lang Vorfreude, Erregung und Liebelei bedeutet hatte. Sie genoss das alles umso mehr, da sie sich keiner Versuche mehr erwehren musste, verheiratet zu werden, und da sie sich als Frau eines in ihrer Gesellschaftsschicht unbedeutenden Mannes nicht an den politischen Intrigen der großen Familien beteiligen musste. Sie hatte es nicht nötig, darüber zu spekulieren, wie weit Ferdenzil Mycenes territoriale Ansprüche über die Scallon-Inseln hinausreichen mochten, oder darüber, dass der Herzog von Zegravia ebenfalls Pläne für die Inseln hatte, aber an deren Durchsetzung gehindert wurde. Sie brauchte nicht auf das zu hören, was man sich hinter vorgehaltener Hand über den jüngeren Halbbruder und Meisterspion des Erzherzogs, Vladimer, zuflüsterte, und darüber, mit wem dessen Nachforschungen sich im Augenblick wohl beschäftigen mochten. Sie konnte es sich einfach gut gehen lassen.


    Eine plötzliche Kaskade süßer, metallischer Klänge schreckte sie auf. Mit ihrem Ultraschall überstrich sie den Automaten, der in der Mitte des großen Saals stand. So sehr die Nachtgeborenen die Magie verabscheuten, so entschieden hatten sie sich ersatzweise der Technik verschrieben. An den herzöglichen Schulen erlernten die Jungen aus den aristokratischen Familien Mathematik, Mechanik und Maschinenbau, und die Klügsten von ihnen setzten ihre Studien an der Universität fort. In den gesuchtesten Salons wurden die jüngsten Entwicklungen auf diesem Gebiet diskutiert, und fortschrittliche Mädchenschulen und Erzieherinnen traten dafür ein, dass die Frauen ebenfalls das Recht haben sollten, sich mit den Wunderwerken der Technik zu beschäftigen. Mechanische Kunstwerke waren stark in Mode, sich bewegende Skulpturen in künstlerischer Anordnung, die den Geist mit der Komplexität und Feinheit ihrer Maschinerie herausforderten und Gehör- sowie Ultraschallsinn mit ihren Tönen erfreuten. Telmaine persönlich fand diese Kunstwerke langweilig; sie hörte lieber echten Musikern zu und fand es uninteressant, einen solchen Automaten eingehend zu studieren, um würdigen zu können, wie sauber die winzigen Zahnräder ineinandergriffen.


    In all dem Rauschen von Interferenzen und kleinen kräuselnden Bewegungen des Musikgerätes bemerkte sie den Mann, der halb hinter dem Automaten stand, nicht. Als er ihre Sondierung spürte, trat er ganz hinter dem Automaten hervor und ließ seine Peilung heftiger über sie hinwegstreichen, als es die Höflichkeit gestattete. Sie spürte, wie ihre Haut bei dem Gefühl, abgetastet zu werden, aufglühte, und hoffte, dass niemand aus ihrer Familie in der Nähe war. Seit ihrer Hochzeit mochten sie sich nicht darauf verlassen, dass sie sich immer ihres Ehestandes bewusst war und andere in geziemender Weise daran erinnerte; sie würden sich jetzt verpflichtet fühlen, ein Theater zu machen, das für sie peinlicher sein würde, als es dieser Flegel wert war.


    Der Flegel war kein hochgewachsener Mann und machte trotz seiner gut geschneiderten, einfachen Anzugjacke und seinen breiten Schultern und dem langen Rumpf nur wenig Eindruck. Auch das Hemd und die Hosen, die er trug, waren schon fast herausfordernd einfach. Er war nicht jung und das Leben nicht sehr freundlich zu ihm gewesen. Von einem seiner Mundwinkel bis zum Kinn verliefen zwei Narben parallel, echte, unschöne Narben, nicht die Schmisse von Duellanten, die manche junge Männer zur Schau trugen. Die tiefere der beiden Narben gab seinem Mund einen etwas schrägen Anstrich. Die Spitze seiner Nase zeigte nach oben, die großen Nasenlöcher zuckten leicht, während sie auf ihn zuging. Sie presste die Lippen zusammen, denn sie kannte diese Geste, mit der man die Hausiererinnen in der Halbwelt bedachte; sie stellte eine vulgäre, erniedrigende Beleidigung für eine tugendhafte Frau dar.


    Telmaine blieb vor ihm stehen. »Ihre Sondierung, Herr, bedarf der Dämpfung.«


    Der Vorwurf überraschte ihn, und er neigte den Kopf. Mit tiefer, sanfter und höflicher Stimme erwiderte er: »Es tut mir leid, meine Dame. Ich … ich habe mich zu sehr an rauere und gefährlichere Umgebungen gewöhnt.«


    Es war eine zivilisiertere Antwort, als sie erwartet hatte. Seiner Sprache nach zu urteilen, kam er von der Grenze, war aber viel gereist. »Darf ich um Ihren Namen bitten, Herr?«


    »Damit Sie Ihren Mann auf mich loslassen können?«, erwiderte er trocken und fügte dann in versöhnlicherem Ton hinzu: »Ich bin Baron Strumheller. Ishmael di Studier.«


    Ihr blieb kurz die Luft weg; er war nicht nur irgendeiner der eindrucksvollen Barone aus dem Grenzland, die die Ränder der zivilisierten Welt gegen die Schattengeborenen behaupteten, sondern der berüchtigste von ihnen allen, der gefeierte Schattenjäger. Ishmael di Studier hatte sich einen Namen gemacht – und, so vermutete sie, sich diese Narben eingehandelt –, indem er Ungeheuer zur Strecke brachte. Erst in jüngster Zeit hatte man ihn in gesellschaftlichen Kreisen gesehen, und das auch nur selten.


    »Ich nehme an«, sagte sie, nachdem sie zu ihrer alten Haltung zurückgefunden hatte, »dass diese Antwort gewöhnlich jedes Gespräch beendet.«


    Er trat einen Schritt zurück und verbeugte sich auf altmodisch höfliche Weise, die Hand aufs Herz gedrückt. »Das hoffe ich nicht, meine Dame«, sagte er ernst. »Ich entschuldige mich, falls ich Sie beleidigt habe. Dürfte ich Ihren Namen erfahren?«


    Während er sprach, bemerkte sie, dass die Hand, die er sich aufs Herz hielt, in einem langen Handschuh steckte, ähnlich denen der Falkner. Es war nicht in Mode, dass Männer im Haus Handschuhe trugen, ebenso wenig wie es für Frauen als modisch galt. Plötzlich kam ihr einer der Gründe, warum er nicht nur berühmt, sondern berüchtigt war, in den Sinn: Man sagte, Ishmael di Studier sei ein Magier.


    Sie unterdrückte ihr Erschrecken und sagte munter: »Ich bin Prinzessin Telmaine Stott Hearne, mein Herr, verheiratet mit Dr. Balthasar Hearne.«


    Wieder verbeugte er sich, diesmal mit der Hand an der Hosennaht. »Zu Ihren Diensten, sehr verehrte Prinzessin. Von Ihrem Mann habe ich bereits gehört. Wir haben eine gemeinsame Bekannte, die lichtgeborene Mistress Floria Weiße Hand.«


    »Gleich und Gleich gesellt sich gern«, bemerkte sie spitz. Es war die blanke Unvernunft, auf eine Frau eifersüchtig zu sein, die der eigene Ehemann niemals würde berühren können, ja, die er kaum wahrnehmen konnte, aber dennoch war sie da.


    »Ich betrachte das als Kompliment«, sagte er. »Die gnädige Floria ist, so sagt man, eine ausgezeichnete Schwertfechterin – und sie wäre ein ausgezeichneter Schwertfechter, wenn sie ein Mann wäre.«


    »Es muss ein angenehmes Gefühl sein«, erwiderte Telmaine, »wenn man sich in der Lage befindet zu entscheiden, was man als Kompliment und was man als etwas anderes auffasst. Solches Vertrauen in seine Fähigkeit zu haben.«


    »Meine Dame, dazu bedarf es keiner besonderen Fähigkeit. Es braucht nur Charakter. Fähigkeit bedeutet nur, es mit größerer oder geringerer Treffsicherheit zu entscheiden. Lässt man dies aus dem Spiel, dann bleibt, dass man Komplimente annehmen oder verwerfen kann, wie es einem beliebt.«


    Irgendwie erinnerte sie die Situation daran, wie sie Balthasar kennengelernt hatte. Natürlich sagten sie nicht das Gleiche, der schüchterne Gelehrte und dieser Baron Schattenjäger, aber was sie sagten, kam unerwartet, und beide ließen sich nicht leicht aus der Fassung bringen.


    Mit einem Jubel von Arpeggios zog der Automat aufs Neue ihrer beider Aufmerksamkeit auf sich. Der Baron sondierte die Maschine und schnaubte leise und wenig beeindruckt. Das ließ ihn in ihrer Achtung ein wenig steigen. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu, schlug die Hacken zusammen und verbeugte sich kurz. »Sehr erfreut, Sie kennengelernt zu haben, Prinzessin Telmaine. Vielleicht darf ich hoffen, im Verlauf des Abends noch mit Ihnen zu tanzen.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ er sie stehen. Sie sandte ihm keinen Peilstrahl hinterher, aber die Echos des Ultraschalls anderer reichten, um sich eine Vorstellung von seinen leichten, energischen Bewegungen zu machen. Sie hatte das Gefühl, zurechtgewiesen worden zu sein, ohne zu wissen, wofür.


    Hinter ihr raschelte ein Kleid. »Telmaine!« Sie drehte sich um und sondierte eine junge Frau, die sich am Treppengeländer festhielt, mit breitem Mund und etwas schief sitzendem Spitzenschleier. »Du kannst unmöglich mit ihm tanzen. Denk an deinen Ruf!«


    »Sylvide!« Die Frau kam die letzten Stufen herab und warf sich in Telmaines ausgebreitete Arme, in eine Umarmung »wie zwei Rosen, die sich im Wind küssen«, wie ihre Lehrerin für Etikette, eine angehende Dichterin, es genannt hatte. »Meine liebste Sylvide, wie lange bist du schon wieder zurück?« Sylvides Ehemann war vor fünf Jahren als Botschafter auf die Scallon-Inseln entsandt worden.


    »Seit einem Monat, aber dann haben wir uns alle diese furchtbare fiebrige Erkältung zugezogen, und das Baby – du weißt doch, dass wir wieder Zuwachs bekommen haben vor sechs Monaten? – war so krank, und es ging uns allen so schlecht. Dansin hat immer noch einen furchtbaren Husten … Wenn dies hier Sommer sein soll, dann schaudert mich bei dem Gedanken, wie wohl der Winter wird: Ich habe mich so an die Wärme gewöhnt. Aber wie geht es dir? Das letzte Mal, als ich dich besucht habe, bevor wir auf die Inseln gezogen sind, warst du zu Hause.«


    »Vor fünf Jahren«, stimmte Telmaine zu. »Kurz bevor ich mit Amerdale niederkam. Sie ist jetzt fünf und eine reine Freude. Das sind sie beide.«


    »Und wo ist dein auf seine ruhige Weise so faszinierender Ehemann?«


    »In der Stadt«, antwortete Telmaine und lachte. Sylvide, so unbedarft sie auch erscheinen mochte, unterschied sich von allen anderen Freunden Telmaines dadurch, dass sie Balthasar vom ersten Augenblick an von ganzem Herzen gemocht und akzeptiert hatte. Freundliche Wesen waren einander eben zugetan. »Mein Vater hat mir das Versprechen abgenommen, drei Monate im Jahr bei meiner Familie zu verbringen. Früher kamen Balthasar und ich zusammen her, bis ich Flori hatte, aber Balthasar gefiel es nie besonders. Ihm fehlt jede Frivolität, und meine Familie hat sich ihm gegenüber unmöglich benommen. Jetzt machen wir es so, dass er für ein paar Tage mitkommt, gerade lange genug, um allen Gerüchten« – oder Hoffnungen, dass sie sich einander entfremdeten – »einen Riegel vorzuschieben. Dann kehrt Balthasar in die Stadt zurück, und ich bleibe. Ich tanze, bis meine Schuhe nur noch Fetzen sind, mache die Tage durch, wie es mir gefällt, und schlafe halbe Nächte lang, kurzum, ich mache alles, wonach es mein frivoles Herz gelüstet. Er wohnt derweil im alten Haus seiner Eltern und überlässt sich ganz seiner Gelehrsamkeit, steht schon vor Sonnenuntergang auf, isst wann es und was ihm beliebt, verbringt Nächte und Tage in der medizinischen Fakultät und debattiert mit seinen Kollegen über Mikroben und das Unbewusste und alles, was es sonst so an neuesten Errungenschaften in seiner Wissenschaft gibt.« Es war nicht nötig, Floria Weiße Hand oder die Klinik in der Halbwelt zu erwähnen. »Und wenn wir dann zurück in die Stadt kommen, ist es wieder, als wären wir frisch verheiratet. Und wie geht es deinem Mann? Ist er froh, wieder zurück zu sein? Wird er jetzt eine bessere Stellung bekommen?«


    Sie spürte das Echo von Sylvides Stirnrunzeln. »Hast du es nicht gehört?«, fragte ihre Freundin leise. »Er ist gezwungen worden, seinen Posten aufzugeben: Ferdenzil Mycene wollte seinen eigenen Mann als Botschafter auf der Insel. Wenn Dani nicht aus freien Stücken gegangen wäre, wäre er gewissermaßen in Ungnade gefallen. Sein Onkel ist ihm deswegen böse.« Danis Onkel und Patron war ein jüngerer Sohn des Herzogs von Zegravia, ein ehrgeiziger Mann, der seine Werkzeuge verbrauchte und sie für sein Scheitern verantwortlich machte. Sein Einfluss reichte lange nicht so weit wie der des Herzogs von Mycene, des Rivalen des Erzherzogs, und seines ehrgeizigen Sohns.


    Sie sagte: »Aber ihr habt es nicht nötig …«


    Sylvide warf den Kopf zurück. »Natürlich haben wir für unseren Lebensunterhalt nichts davon nötig. Wir könnten unsere Tage in herrlichem Müßiggang verbringen – aber das ist es nicht, was Dani will.«


    Telmaine sagte: »Ich werde mit meinem Bruder sprechen. Er hat das Ohr des Herzogs von Imbre.« Imbre war auf Mycene nicht gut zu sprechen und missbilligte Mycenes Expansionismus, sodass sie Grund hatte anzunehmen, er würde einem Opfer von Mycenes Ehrgeiz helfen. Aber das sprach sie nicht aus. Dani zeigte die ganze Empfindlichkeit eines Mannes, dessen Hoffnung seine Möglichkeiten überstiegen. Daher war es besser, wenn er annehmen konnte, ihm sei seiner Verdienste wegen geholfen worden und nicht, weil man ihm Unrecht getan hatte. »Aber ich werde in zwei Tagen in die Stadt zurückkehren. Wann kommst du denn?«


    Sylvide verzog wieder ihr Gesicht. »Wenn wir in die Stadt gingen, würden wir bei Danis Familie leben, und seine Mutter würde sicher irgendeine Möglichkeit finden, mich für den Verlust seines Botschafterpostens verantwortlich zu machen.«


    »Wenn du in die Stadt kämest, solltest du bei uns wohnen. Wir haben Platz genug, und Balthasar würde Dani sicherlich überreden, eine Monografie über die Inseln zu schreiben. Das dürfte ihn daran hindern, sich zu viel zu ärgern, und wäre seiner Karriere nützlich. Wir würden vielleicht tagelang nichts mehr von den Männern hören und könnten uns die Zeit mit dem vertreiben, was uns gerade so einfiele.«


    Sylvide lächelte. »Liebe Telmaine, was für eine hervorragende Idee. Ich werde sie Dani vortragen. Er mag Balthasar. Und dich natürlich.«


    Und ich werde mich nicht von ihm aus der Fassung bringen lassen, beschloss Telmaine. Dani fühlte sich in Balthasars Gesellschaft wohl, und zwar nicht nur, weil Balthasar sich darauf verstand, mit ihm umzugehen, sondern auch, weil er Balthasar, diesem Abkömmling einer alten, unbedeutenden Blutlinie, ohne Neid gegenübertreten konnte. Telmaine gegenüber fühlte er sich weniger wohl, nicht nur, weil sie reicher und höher geboren war als er, sondern – und das betrachtete sie als weit weniger entschuldbar – weil sie unter ihrem Stand geheiratet hatte. Sie erinnerte ihn an eine unwillkommene Möglichkeit, nämlich die des sozialen Abstiegs. Warum Sylvide beschlossen hatte, ihre flauschige Gutherzigkeit an die stachelige Kletterpflanze, die ihr Mann war, zu verschwenden, wusste Telmaine nicht. Außer, dass Dani sie brauchte, wie Sylvide mehr als einmal betont hatte.


    »Du kennst doch Ferdenzils Verlobte, oder?«, fragte Sylvide. »Tercelle Amberley, von den Waffenschmieden und Schiffsbauern Amberley. Sie war früher mit dem Bruder von deinem Balthasar zusammen, so sagen die Leute jedenfalls.«


    »Ich habe sie kennengelernt, im Gegensatz zu Lysander Hearne«, sagte Telmaine, um jedem weiteren Gespräch über ihn aus dem Weg zu gehen. Wenn sie die Figuren einer Oper wären und sie selbst eine jener stürmischen Heldinnen, würde sie Lysander Hearne nach all dem Unrecht, das er ihrem freundlichen Ehemann zugefügt hatte, nur mit geladener Pistole gegenübertreten. Aber sie war keine solche Heldin und hoffte einfach, dass Balthasars Bruder nie mehr aus seinem Exil zurückkehren würde.


    Sylvide kräuselte ihre niedliche Nase. »Eine lästige kleine Neureiche. Sie und Ferdenzil verdienen einander. Aber es ist geradezu tragisch, wenn man bedenkt, was ihm das Geld und die Fabriken ihrer Familie auf den Inseln alles ermöglichen dürften. Sie werden Schiffe bauen und sie für ihn bewaffnen.«


    »Aber es ist doch bestimmt eine gute Sache,« wandte Telmaine ein, »der Seeräuberei ein Ende zu bereiten.«


    Sylvide beugte sich dicht zu ihr hinüber. »Tellie, der Kampf gegen die Seeräuberei ist nur ein Vorwand. Ich will nicht behaupten, es gäbe keine Piraten, aber die Herzöge der Inseln sind sich der Wirkung, die die Seeräuberei auf Handel und Schifffahrt hat, durchaus bewusst, und es liegt in ihrem eigenen Interesse, das Piratenunwesen nicht außer Kontrolle geraten zu lassen. Ferdenzil und sein Vater wollen die Inseln – nicht nur die Scallon-Inseln, sondern all die kleinen Inselherzogtümer. Sie werden eins nach dem anderen schlucken und zum Schluss das Erzherzogtum.«


    Politik war die letzte Infektion, von der Telmaine geglaubt hätte, dass Sylvide sie sich zuziehen würde. Sie zuckte die Achseln. »Was können wir Frauen schon dagegen ausrichten?«, sagte sie leichthin. »Damaris zum Trotz haben wir nichts zu melden.« Prinzessin Damaris, die einzige Tochter eines geringeren Herzogs, führte eine Kampagne, um Frauen die gleichen Erb- und politischen Rechte zu verschaffen wie ihren Brüdern. Telmaine hätte sich nichts Lästigeres vorstellen können; sie wusste, wie die Arbeit im Interkalaren Konzil Balthasar zusetzte und ihm die Zeit und Energie stahl, die er für seine geliebte Medizin und Gelehrsamkeit brauchte. Sie war froh, daran keinen Anteil zu haben.


    »Komm mit in den Ballsaal«, sagte sie und zog ihre Freundin mit sich. »Du hast bestimmt noch keinen von den neuen Walzern getanzt. Allerdings sind es nicht die allerneuesten; die gelten als zu schockierend, um am Hof des Erzherzogs gespielt zu werden. Ich habe gehört, dass die Anstandsdamen dabei lange Stöcke mit Linealen am Ende zwischen die Tänzer schieben, sobald diese den angemessenen Abstand zueinander unterschreiten …«


    Ishmael


    Ishmael di Studier, Baron Strumheller, lehnte sich mit dem Rücken gegen eine der geschnitzten Säulen, die den Ballsaal säumten, verharrte reglos und beobachtete seine Umgebung, ohne aktiv Ultraschall zu benutzen. Es gehörte zum elementaren Rüstzeug eines Jägers, wahrzunehmen, ohne andere auf sich aufmerksam zu machen. Auch wenn er dies gut beherrschte, bediente er sich dieser Fähigkeit am liebsten im Freien und machte sich die subtilen Hinweise der Natur zunutze: das Flüstern und Rauschen von Blättern und Gräsern, das Rascheln, das kleine Tiere verursachten, und auffällige Gerüche, die der Wind ihm zutrug.


    Hier dagegen gab es keine Feinheiten. Die Musik des kleinen Orchesters auf der Halbempore hallte unter der Kuppeldecke wider. Kleider raschelten, Röcke wirbelten im Tanz sausend umher; Schuhe klackerten und quietschten auf dem teils hölzernen, teils gekachelten Boden; Gläser klirrten auf Glastischen und Silbertabletts. Stimmen von Männern und Frauen übertönten einander, und das helle Gelächter der Frauen perlte mit einer Süße, die ebenso kultiviert war wie die Düfte, die aus dem Garten hereinwehten. Die Luft war schwer von den Parfums, die Männer wie Frauen benutzten, den Aromen von Wein und Gewürzen, die der Atem oder die Haut der Gäste verströmte, und dem Geruch von Leibern in freudiger oder leidenschaftlicher Bewegung. Die Feiernden beharkten einander mit ihren Sondierungsrufen, verzweifelt bemüht, auch die kleinste Feinheit der Mode zu erkennen, die in ihrer Umgebung zur Schau gestellt wurde, und auch noch die geringste Spur zufälligen Interesses der anderen an ihnen selbst wahrzunehmen. Die Tanzfläche war ein aufgewühltes Miasma einander störender Echos, aus dem er kurzzeitig die Drehung eines Rocks oder die Bewegung eines Tänzers wahrnahm, bevor sie wieder in dem akustischen Rauschen unterging. Vom Rand der Tanzfläche wurden scharfe Ultraschallschreie in dichter Folge ausgesandt. Meist stammten sie von jungen Mädchen oder jungen Frauen, die zu schüchtern, zu einfach oder zu überbehütet waren, um als Tanzpartner begehrt zu werden. Junge Mütter, die das letzte Mal Gesellschaft genossen, bevor ihre nächste Schwangerschaft sie am Ausgehen hindern würde. Ältere Matronen, die nicht mehr selbst das Vergnügen suchten, sondern es darin gefunden hatten, den anderen bei ihren Vergnügungen zuzusehen und darüber zu urteilen. Unter den Männern gab es solche, die zu unbeholfen, zu dick oder zu ängstlich waren, um zu tanzen. Und andere, die bereitstehen mussten, um ihre Frau oder Tante auf deren Wink hin aufzufordern. Und es gab natürlich die, die auf ihre Gelegenheit warteten.


    Er gestattete sich ein Lächeln und gestand sich ein, zum einen hier herumzulungern, weil er auf seine Vorladung wartete, und zum anderen, weil er wusste, dass irgendwo unter den Gästen Prinzessin Telmaine war. Er wartete darauf, ihren Umriss, ihre Gestalt wahrzunehmen, so wie er es bei jeder anderen seltenen Kreatur gemacht haben würde, die seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Aber was er dann tun würde, wusste er nicht. Die meisten der seltenen Geschöpfe, deren Gestalt und Gewohnheiten er erkundet hatte, hatte er anschließend gejagt und getötet. Und er konnte wohl kaum zu ihr hinübergehen und sagen: »Ach, übrigens, meine Dame lesen Sie die Gedanken derjenigen, die Sie berühren?« Nein, das war unmöglich. Eine solche Frage würde eine größere gesellschaftliche Entrüstung zur Folge haben, als wenn er sie fragte, welche Art und Weise ihres Ehemannes, mit ihr zu schlafen, ihr die liebste sei. Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als die unausgesprochenen Botschaften ihrer Erscheinung, ihre Körpersprache, zu interpretieren. Die lange aus der Mode gekommenen Handschuhe, die ihr bis zu den Schultern reichten. Das Kleid hochgeschlossen, aber ohne die Rüstung von Stickerei und Juwelen, die eine Frau, der es vor allem um die Wahrung des Anstands ging, tragen würde. Und eine Ausstrahlung und ein Selbstvertrauen, das selbst auf die Entfernung hin wahrnehmbar war. Das natürlich lediglich das Glück einer zufriedenen Mutter sein konnte, aber durchaus mehr verbergen konnte, nämlich die Sicherheit einer Magierin, der keine Geheimnisse verborgen blieben.


    Er kannte andere Magier; die meisten von ihnen, gleich, ob Männer oder Frauen, und ganz gleich, woher sie kamen, hatte es schließlich in die Halbwelt verschlagen, die sie zusammen mit anderen nützlichen Ausgestoßenen der feineren Gesellschaft bevölkerten. Viele von ihnen waren mächtiger als er, in der Lage, ihre eigene und die Lebenskraft anderer effektiver einzusetzen. Andere wiederum verfügten wie er selbst über so geringe magische Fähigkeiten, dass deren Haupteffekt darin bestand, sie von der Gesellschaft zu entfremden. Aber nie hatte er einen Magier kennengelernt, der seine Stellung in der besten Gesellschaft ungezwungen behauptet hatte. Er hatte nicht einmal geahnt, dass dergleichen möglich war. Auch sein eigener Vater hatte es nicht für möglich gehalten, als er seinen sechzehn Jahre alten Sohn verstoßen und auf Gedeih und Verderb den eigenen Fähigkeiten überlassen hatte.


    Viel wahrscheinlicher war, dass der Eindruck, den er sich von der Magie gebildet hatte, eine fantastische Ausgeburt seiner Einsamkeit war.


    Ishmael spürte eine leichte Sondierung, nahm den Hauch eines besonders würzigen Parfums wahr, das niemand sonst hier benutzte, und wandte den Kopf in die Richtung des Mannes, der sich gerade neben ihn gestellt hatte. Er brauchte ihn nicht zu peilen, um ihn zu erkennen, nicht, solange er dieses Parfum benutzte. Der Mann verbeugte sich und murmelte: »Er wird Sie jetzt empfangen.«


    Ishmael folgte dem Dienstboten auf seinem Weg, der zwischen dekorativen Pfeilern hindurch und an Wandmalereien vorbeiführte. Gelegentlich peilte ihn jemand voller Neugier, doch aus Gewohnheit blieb er wachsam gegenüber Gefahren. Aber es war keine auszumachen. Eine schön verzierte Säule gleich neben einem Torbogen bildete eine kleine Nische, schon eng für eine Person, geschweige denn für zwei. Sein Führer steckte einen Schlüssel ins Schloss der kleinen Tür, die an dieser Stelle in die Wand eingelassen war, und drückte sie nach innen auf.


    Ishmael trat nach ihm über die Schwelle, schloss sorgfältig die Tür hinter sich und stellte sicher, dass das Schloss einschnappte. Dann gingen sie durch einen engen Flur und traten an dessen Ende durch eine weitere Tür, die sich zwischen zwei Bücherregalen befand.


    Mitten in dem Raum, den sie erreicht hatten, hob der Halbbruder des Erzherzogs den Blick von einem Spielbrett, das er gerade betrachtete, und sondierte ihn. »Danke, Pasquale. Ishmael, kommen Sie her und sehen Sie sich das an.«


    Ishmael peilte und betrachtete die Aufstellung der geschnitzten Spielsteine. Sie stellten zwei verschiedene Parteien dar, und jeder Stein hatte zwei unterschiedliche Seiten. Komplizierte Regeln galten für die erlaubten Aufstellungen und Züge. Seine Kenntnisse reichten aus, um zu wissen, dass sich das Spiel schon im fortgeschrittenen Stadium befand. Das war aber auch alles. Er war kein Spieler. Vielleicht, wie einmal einer seiner wenigen Freunde bemerkt hatte, weil für ihn nichts eine Herausforderung bedeutete, in dessen Halsschlagader er keinen Puls spüren konnte.


    »Hier«, sagte sein Gastgeber und Lehrmeister, beugte sich vor und drehte einen der Spielsteine um, sodass jetzt dessen andere Seite oben lag. Ishmael deutete wortlos auf die vier anderen Steine, die dadurch ebenfalls einbezogen waren. »Ja, aber dann …« Vladimer beugte sich abermals vor, und mit einem Schnippen seiner langen, knochigen Finger löste er eine wahre Welle von Steinen aus, die bis zum Brettrand lief. »Und jetzt …« Er drehte einen einzelnen Spielstein um und schickte der ersten eine zweite Welle nach. »Ich habe noch keine andere Kombination gefunden, die eine so dramatische Änderung des Fortgangs bewirkte.« Er hob den Kopf und runzelte die Stirn. »Sie können das nachvollziehen, oder?«


    »Jetzt, da Sie es mir gezeigt haben, ja.«


    Vladimer streifte ihn mit einer leichten Sondierung, den Kopf geneigt, während er seine Worte abwog. »Ah, nun, immerhin. Möchten Sie etwas trinken?«


    »Verdünnten Wein, Herr, vielen Dank.« Man konnte versucht sein, auf die eigene Trinkfestigkeit zu vertrauen, wenn man seinen Scharfsinn mit dem des erzherzöglichen Meisterspions messen wollte, aber ein kluger Mann versuchte das kein zweites Mal, und ein Narr würde keine dritte Gelegenheit dazu erhalten.


    Auf seinen Stock gestützt trat Vladimer hinter dem Tisch hervor. Ishmael war es noch nicht gelungen herauszufinden, ob er diesen Stock wirklich brauchte, nur gewohnheitsmäßig benutzte oder gar zur Täuschung. Vladimer hatte im Alter von neunzehn Jahren einen beinahe tödlichen Unfall mit einer Kutsche erlitten – von dem Ishmael genau wusste, dass es keiner gewesen war –, und seither zurückgezogen gelebt, zumindest soweit es die Gesellschaft betraf. In Wahrheit unterhielt er ein weites und vielfältiges Netzwerk von Verbindungen, das – angefangen von Grenzbaronen bis hin zu früheren Arbeiteraktivisten, von den Besitzerinnen von Edelbordellen bis hin zu einfachen Vertretern – Personen aus allen Kreisen der Gesellschaft umfasste. Wie sein älterer Halbbruder, der Erzherzog, hatte Vladimer das asketische, knochige Gesicht seiner Mutter mit breiter Stirn, weit auseinanderstehenden Wangenknochen und eher eingefallenen Wangen geerbt. Es täuschte bei ihm ebenso über sein wahres Wesen hinweg, wie es dies bei ihr getan hatte. Die Erzherzogin war bekannt gewesen dafür, dass sie den Luxus liebte, das Spiel, die politischen Intrigen und ihre vielen Liebhaber, die sie als Matrone und Witwe gehabt hatte. Nichtsdestotrotz hatte ihr Ehemann, selbst kein Kind von Traurigkeit, sie wegen einiger dieser Neigungen geliebt und die übrigen toleriert. Immerhin war sie so diskret gewesen, ihren unehelichen Sohn erst zwei Jahre nach dem Tod ihres Mannes zur Welt zu bringen. Gerüchten zufolge handelte es sich bei dessen Vater um den jungen, noch unverheirateten Herzog von Mycene, den späteren Vater Ferdenzils; allerdings hatte dies keine der beiden Familien anerkannt. Ihr Sohn Vladimer besaß ihr Geschick im Spiel und ihre Freude an Intrigen, aber soweit das überhaupt jemand sagen konnte, teilte er sein Bett weder mit Frauen noch mit Männern.


    Vladimer ließ sich in einen Sessel fallen und bedeutete Ishmael, sich ebenfalls zu setzen. Sie warteten, bis Pasquale den Wein serviert hatte. »Nun«, sagte Vladimer freundlich, »wie es scheint, sagt Ihnen ein geordnetes Leben allmählich zu. Sie sind nicht mehr so hager und gespenstisch, wie Sie es waren, als wir uns kennenlernten. Auch wenn Sie immer noch die Gestalt eines Affen haben, ist es jetzt wenigstens die eines gut gekleideten Affen.«


    Da diese Veränderungen wie viele andere Dinge, die zu Ishmaels Akzeptanz in der feinen Gesellschaft von Minhorne geführt hatten, nicht ohne Vladimers Zutun zustande gekommen waren, sagte Ishmael nur: »Ich freue mich, dass es Ihnen gefällt, Mylord.«


    Vladimer lehnte sich zurück. »Es gefällt mir; ich weiß, wie fest die Schattenländer einen Mann im Griff behalten.« Es folgte ein kurzes Schweigen, und Ishmael wartete ab, was wohl als Nächstes kommen würde. Vladimer war durchaus ein Mann, der andere bis in die Tiefen ihrer Seele bloßlegte, aber das Unpersönliche ein Mann statt des persönlichen Sie deutete darauf hin, dass er jetzt nichts dergleichen vorhatte.


    Vladimer legte die Hände zusammen, die Finger nach oben gerichtet. Er war erkennbar in spitzbübischer Stimmung. »Und, wie geht die Suche nach einer Braut und der Mutter Ihrer Erben voran? Sie müssen wissen, dass meine liebreizende Cousine Telmaine bekanntermaßen eine treue Ehefrau ist. Obwohl ich einräumen muss, dass Sie eine Frau mit Charakter brauchen werden.«


    Also hatte seine kurze Begegnung mit Prinzessin Telmaine bereits die Aufmerksamkeit Vladimers erregt. Der Mann war unheimlich. Wenn Vladimer nicht zu den Männern gezählt hätte, die Frauen grundsätzlich gering schätzten, hätte ihn das jetzt eher Prinzessin Telmaines wegen besorgt gemacht – falls denn sein Verdacht, dass die Dame eine Magierin war, zutraf und nicht nur das Wunschdenken eines einsamen Mannes war –, denn Vladimer wusste genau, warum Ishmael sogar in Gesellschaft Handschuhe trug. So sehr er den Meisterspion des Erzherzogs auch schätzte, wünschte sich Ishmael doch, einmal miterleben zu dürfen, wie eine Dame von Intelligenz und Charakter Vladimer von diesem Irrtum befreite.


    »Sie sollten mit ihr tanzen«, schlug Vladimer vor. »Da ihr Ehemann nicht zugegen ist, gebe ich als ihr Cousin Ihnen die Erlaubnis. Das mag einige der Matronen mit geeigneten Töchtern dazu ermuntern, genauere Nachforschungen über Sie anzustellen. Vorausgesetzt natürlich, Sie haben nicht selbst schon irgendeine bestimmte Blüte als Zierde Ihrer Baronie im Sinn.«


    Ishmael wusste nicht, ob er entnervt oder erfreut sein sollte. Vladimer – selbst kinderlos – hatte sich angewöhnt, explizit auf die Notwendigkeit hinzuweisen, dass Ishmael heirate und den Fortbestand seiner Linie sichere, statt seine Herrschaft seinem jüngeren Bruder zu überlassen. Aber Prinzessin Telmaine war bereits verheiratet, und Ishmael kannte keinen Grund, warum Vladimer ihr, ihrem Mann oder ihm selbst einen Streich spielen sollte. Vielleicht bereitete ihm nicht nur das würzige Duftwasser Kopfschmerzen.


    »Ich gehe davon aus«, sagte er unverblümt, »dass Sie mich nicht nach Minhorne bestellt haben, um zu sehen, wie gut ich auf meinen Hinterbeinen gehe?«


    Ein flüchtiger Ausdruck der Erheiterung zeigte sich auf Vladimers Zügen. »Nein, Schattenjäger«, sagte er gleichmütig. »Sondern um zu hören, was Sie von diesem letzten Sommer im Grenzland halten.«


    Wieder dieser Titel. Er beunruhigte Ishmael, denn nach seinen Maßstäben war es bereits einige Jahre her, seit er aufgehört hatte, ein Schattenjäger zu sein. Die Schattenjagd war eine Arbeit mit natürlicher Altersgrenze, und er konnte sich glücklich schätzen, diese Grenze überlebt zu haben. »Ruhig«, antwortete er auf die implizite Frage. »Einige Verluste bei den Herden, aber keine Toten bei den Menschen. Allerdings sind sieben unserer Leute verschwunden. Bei allen heißt es, dass sie sich vorher merkwürdig benommen hätten.«


    Er ließ seine Schlussfolgerung unausgesprochen: Dass sie dem Ruf der Schattenländer zum Opfer gefallen seien. Zu seiner Erleichterung erkundigte sich Vladimer nicht nach näheren Details.


    »Und hat es jemals ein solch ruhiges Jahr gegeben, soweit Sie wissen?«


    »Nein«, sagte Ishmael.


    Wenn sich im nächsten Jahr nichts änderte, gestand er sich im Stillen ein, würde er verrückt werden. Den halben Sommer lang war er rastlos durch die Flure und Räume seines Landsitzes gelaufen, ständig auf das Eintreffen eines verzweifelten Boten auf einem zu Schanden gerittenen Pferd gefasst, der ihm Nachricht von einem erneuten Einfall von Schattengeborenen brachte. Den Rest des Sommers war er gereist: Er hatte seine Nachbarn besucht, um deren Vorbereitung zu überprüfen und sie dabei zu beraten, hatte die Dörfer auf seinem eigenen Land kontrolliert und mit seiner Wache bestimmt die halbe Strecke der Grenze zu den Schattenländern abgeritten – und dabei ständig und hinter jeder Wegesbiegung mit einer Katastrophe gerechnet. Seine Männer hatten es genossen, wie Helden willkommen geheißen und von den Dörflern inmitten eines ertragreichen und ruhigen Sommers gastfreundlich willkommen geheißen zu werden. Er selbst war froh gewesen, einen Diener bei sich zu wissen, dem er befohlen hatte, ihn zu überwältigen, wenn er den Schattenländern einen Schritt näher kam als unbedingt nötig. Wenn Vladimer ihn jetzt für weniger ausgemergelt und gespenstisch hielt, musste er sich vorher in einem wahrhaft erbarmungswürdigen Zustand befunden haben.


    Vor ein paar Jahren noch hätte er Handschellen und Ketten zu seinen Patrouillenritten durch die Berge mitgenommen, so laut und drängend hatten ihn damals die Schattenländer gerufen.


    »Ishmael«, sagte Vladimer und klang leicht amüsiert, »jeder andere der Fürsten oder Barone meines Bruders hätte schon lange alle Welt von seinem Erfolg bei der Befriedung der Schattenländer in Kenntnis gesetzt.«


    »Und wäre damit auf dem Holzweg gewesen«, sagte Ishmael tonlos. Seit achthundert Jahren suchten die Schattengeborenen die Grenzländer heim und drangen zu Zeiten größter Unruhe noch weiter in die Zivilisation vor, und keine Aktion der Nachtgeborenen hatte die Schattengeborenen an diesem Treiben hindern können. Schattengeborene strömten über die Grenze, jagten, töteten und wurden getötet.


    Vladimer lächelte dünn. »Das ist auch mein Gefühl, obwohl ich Ihre Arbeit für den Aufbau eines Warn- und Verteidigungssystems an der Grenze nicht unterschätze. Unsere Grenzbefestigungen und Sicherheitsvorkehrungen sind stärker und besser, als sie es zwei Jahrhunderte lang waren, und darüber bin ich froh. Was meinen Sie als Fachmann für die Schattengeborenen, warum sie so ruhig sind?«


    »Das habe ich mich auch schon gefragt. Vielleicht haben die Lichtgeborenen irgendetwas unternommen?«


    »Sie würden doch irgendetwas von magischer Natur gespürt haben, oder nicht?«


    »Mylord«, sagte Ishmael mit einigem Unbehagen, »meine Magie ist nichts gegen die mancher Lichtgeborener.« Nachdem der gerissene Vladimer sich sicher gewesen war, dass Ishmael niemals versuchen würde, seine Gedanken zu lesen, hatte er sofort den Nutzen eines loyalen Magiers an seiner Seite erkannt. Die Dinge, die Ishmael für ihn getan hatte, mochten mitunter dessen Gewissen beunruhigt haben, doch einige waren schlicht gefährlich gewesen. »Ich weiß nicht, was ich gespürt haben würde und was nicht. Jedenfalls habe ich einem mir bekannten lichtgeborenen Magier eine Botschaft zukommen lassen, und ihm zufolge haben die Lichtgeborenen im Hinblick auf die Schattenländer oder die Schattengeborenen nichts unternommen. Die Lichtgeborenen sprechen nicht über die Schattengeborenen.«


    »Eines Tages«, grübelte Vladimer, »werde ich erfahren, warum die Lichtgeborenen die Grenzlande aufgegeben haben.« Mit einer lässigen Handbewegung tat er den Gedanken ab. »Sie werden also keine Hilfe sein. Was sonst lässt sich sagen?«


    »Die Schattengeborenen müssen essen und trinken; so viel wissen wir.« Er brauchte nicht näher auszuführen, was sie aßen oder woher er es wusste; Vladimer ließ sich von allen Grenzverletzungen der Schattengeborenen unterrichten und besaß Kopien sämtlicher wissenschaftlicher und spekulativer Literatur darüber, selbst von den Berichten in deren sensationslüsternen Zeitungen. Kaum jemand aus der Aristokratie, der seinen Sitz nicht im Grenzland hatte, zeigte Interesse an der Gefahr, die die Schattengeborenen darstellten, mit Ausnahme von Vladimer – aus welchem Grund auch immer. Vielleicht, überlegte Ishmael, weil der Meisterspion des Erzherzogs auf seine abgeklärte intellektuelle Art die paranoideste Person war, die er jemals kennengelernt hatte. Vladimer verabscheute Geheimnisse, und die Schattengeborenen waren etwas Geheimnisvolles. »Der größte Teil der Schattenländer westlich der Berge besteht aus Wüste. In manchen Jahren würden wir dort nicht von den Früchten des Landes leben können, selbst wenn wir es versuchen würden: wegen der Hitze, des Dornengebüsches, des Mangels an Wasser. Dieses Jahr war für die Bergbauern gut, und die Späher, die wir in die Schattenländer gesendet haben, berichteten, sie hätten dort ungewöhnlich üppige Vegetation vorgefunden. Vielleicht hatten die Schattengeborenen dieses Jahr genug zu essen.«


    »Und haben sie sich«, bohrte Vladimer unerbittlich weiter, »in anderen guten Jahren ebenso ruhig verhalten?«


    »Nein«, gab Ishmael widerstrebend zu. »Die besten Jahre für unsere Bergdörfer sind die schlechtesten Jahre für die Schattengeborenen.«


    »Aha. Also liegen die Dinge in diesem Jahr anders. Was gibt es sonst noch zu bedenken, Schattenjäger?«


    Ishmaels Missbehagen wurde heftiger – wieder dieser Titel. »Wir wissen nicht, wie sich die Schattengeborenen fortpflanzen. Wir haben niemals ein Junges von ihnen getötet oder ein trächtiges oder reife Eier tragendes Exemplar. Falls sie keine Jungen haben großziehen können, könnte es daran liegen.«


    Vladimer trommelte mit den Fingern auf die Lehne seines Sessels. »Alles Spekulationen.«


    »Ein Dutzend Spähertrupps haben sich in den Schattenländern aufgehalten«, sagte Ishmael. »Einer davon ist bis zweihundert Meilen jenseits der Grenze vorgedrungen. Die Späher wurden von den kleinen Bestien behelligt, aber nicht angegriffen. In den Schattenländern selbst ist es ebenso ruhig wie in den Grenzlanden.«


    »Zweihundert Meilen weit in den Schattenländern«, sagte Vladimer, »und wir wissen, dass diese Länder von Nord nach Süd sich nicht weiter als acht- bis neunhundert Meilen erstrecken. Und niemand wagt es, in den Schattenländern zu essen oder zu trinken, obwohl die Nahrung und das Wasser dort nicht eigentlich giftig für uns sind, nicht wahr, Ishmael? Vor allem, wenn man über Magie verfügt und feststellen kann, ob sie nicht doch lebensbedrohlich sind?«


    »Man kann dort essen und überleben, ja, wenn es sich um eine Frage von Leben oder Tod handelt«, sagte Ishmael sehr leise. »Aber ich glaube, dass man dem Ruf verfällt, wenn man das Wasser und die Früchte dieses Landes zu sich nimmt.«


    »Sie haben in den Schattenländern gegessen und getrunken?«


    »Ja.«


    »Und sind lebend und geistig gesund zurückgekehrt – allerdings hat Sie dieser Ruf ereilt, dem Sie bislang haben widerstehen können.«


    »Mylord«, sagte Ishmael zurückhaltend, »bitte bitten Sie mich nicht darum.«


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. »Ich habe Sie bisher um nichts gebeten. Doch Ihr Instinkt trügt Sie wie immer nicht. Ein alter Fischer erzählte mir einmal von einer Naturerscheinung, einer gewaltigen Welle, die manchmal auf ein Erdbeben folgt. Unmittelbar bevor das Wasser steigt, sammelt es sich draußen vor der Küste. Ein sicheres Anzeichen für das Bevorstehen eines solchen Ereignisses ist, dass das Wasser sich zunächst zurückzieht, also vom Strand wegfließt. Verstehen Sie, was ich sagen will?«


    Ishmael glaubte, es zu verstehen, und hoffte, falschzuliegen.


    Nachdem er einen Moment vergeblich auf Zustimmung gewartet hatte, fuhr Vladimer fort: »Seit der Fluch ausgesprochen wurde, haben die Schattengeborenen die Grenze unsicher gemacht. Manchmal gab es große Massaker, stets verübt von einzelnen Ungeheuern oder Meuten kleinerer Wesen. Stets haben sie ein instinktives Verhalten an den Tag gelegt. Niemals gab es Anzeichen für die Zusammenarbeit zwischen ihren unterschiedlichen Bruten, und niemals irgendeinen Hinweis darauf, dass sie, falls die Gelegenheit besteht, nicht übereinander herfallen. Und nichts deutet darauf hin, es könne jemals anders sein.«


    Er drückte sich aus dem Sessel hoch, stützte sich auf die Armlehne und seinen Stock und humpelte um das Spielbrett herum. Mit einem Klackern drehte er die quadratischen Spielsteine um – von seinem Platz aus schien es Ishmael so, als rekapituliere Vladimer die Aufstellung, die er ihm zuvor gezeigt hatte, als er mit dem Umdrehen eines einzigen Steins eine Welle der Veränderung über das ganze Brett geschickt hatte. »Aber es gefällt mir immer noch nicht. Ich frage mich weiterhin – und möchte die Frage auch Ihnen stellen –, was passieren würde, wenn eine Brut von Schattengeborenen heranwüchse, die in der Lage wäre, alle anderen Arten von Schattengeborenen zu beherrschen? Was glauben Sie, würde passieren, wenn ein Geschlecht von Schattengeborenen sich erhöbe, das über die Intelligenz, die Gerissenheit und den Ehrgeiz von Menschen verfügte?«


    Ein Albtraum, von dem Ishmael selbst in seinen hoffnungslosesten Stunden niemals heimgesucht worden war. In diesem Moment war er dankbar, nicht in Vladimers Haut zu stecken.


    »Stellen Sie sich eine Armee vor, Ishmael, aus Skaffern und Glasen und angeführt von … jemandem wie unserem Ferdenzil Mycene vielleicht. Stellen Sie sich vor, diese Armee würde von den Pässen in die Grenzlande strömen. Und dann sagen Sie: ›Bitten Sie mich nicht darum.‹«


    Er hörte den dumpfen Laut von Vladimers Stock, als der Meisterspion des Erzherzogs zu seinem Sessel zurückkehrte und sich ihm wieder gegenübersetzte.


    »Ich weiß, was ich von Ihnen verlange«, sagte Vladimer beinahe sanft, »und ich weiß auch, jeder andere Mann an Ihrer Stelle würde mich für völlig verrückt halten, weil ich mir über diese Sache mehr Sorgen mache als über die Intrigen Mycenes auf den Scallon-Inseln oder über ein halbes Dutzend anderer Ränke, die außerordenlich fähige Männer hoher und niedriger Geburt zurzeit schmieden. Aber Sie haben Ihr gesamtes Leben als Erwachsener damit verbracht, diese Kreaturen zu jagen und anderen beizubringen, sie zu jagen. Und wenn sie jetzt deshalb keine Plünderzüge unternehmen, weil sie genug zu essen haben oder nicht zahlreich genug sind, sondern irgendetwas oder irgendjemand in den Schattenländern sie unter seiner Fahne sammelt, dann muss ich das wissen. Und es gibt keinen Späher oder Schattenjäger, der diese Länder besser kennt als Sie. Und Sie sind außerdem noch ein Magier.«


    »Keinen lebenden Späher oder Schattenjäger«, sagte Ishmael rau. »Es ist nicht so«, fuhr er mit leiserer Stimme fort, »dass ich die Notwendigkeit nicht sähe, Mylord. Das tue ich sehr wohl. Aber über die Grenze zu gehen – ich kann alles Notwendige tun, um mich auf dieser Seite zu halten, doch ich kenne keinen Weg, wie ich das Herz der Schattenländer erkunden könnte, ohne den Verstand zu verlieren.«


    Vladimer nickte anerkennend, aber setzte seine eigenen Überlegungen fort. »Selbst wenn dort nichts Außergewöhnliches geschieht, selbst wenn es sich nur um eine natürliche Schwankung ihrer Anzahl handelt – vorausgesetzt, irgendetwas im Zusammenhang mit den Schattengeborenen kann natürlich genannt werden –, möchte ich erfahren, was in den Schattenländern vorgeht. Ich möchte, dass Sie mir eine Möglichkeit dazu aufzeigen. Zehn Jahre lang habe ich mich bei der Abwehr dieser schweren Gefahr auf Ihre Erfahrung verlassen. Nun verlasse ich mich einmal mehr auf Sie. Wenn Sie also willens sind, würde ich gerne ein Experiment versuchen, eine andere Lösung probieren.«


    Ishmael lächelte gequält. »Solange es mich nicht in eine schlechtere Lage bringt als die, in der ich mich jetzt befinde.«


    »So pflege ich meine Agenten nicht zu verwenden«, sagte Vladimer mit mildem Tadel. »Folgende Idee schwebt mir vor: Der Ehemann der liebreizenden Telmaine – derjenige, den sie zum Entsetzen all ihrer Verwandten geheiratet hat – ist ein Arzt mit einem fachlichen Interesse an Geisteskrankheiten, insbesondere an Störungen der Selbstkontrolle: Abhängigkeiten, Zwangsneurosen, Lichtkrankheit. Ich bin jüngst durch eine seiner erfolgreichen Behandlungen auf ihn aufmerksam geworden: Guillaume di Maurier.« Der junge Mann gehörte zu den berüchtigsten Tagedieben Minhornes – und verschaffte dem Meisterspion wertvolle Einblicke in Minhornes Unterwelt. »Darüber hinaus ist Hearnes Schwester eine bekannte Magierin, und er pflegt eine herzliche Beziehung zu ihr – sehr zum Ärger der Familie seiner Frau, wie ich hinzufügen darf. Es gibt noch mehr hervorragende und erfahrene Ärzte, aber die angeführten Tatsachen machen mich geneigt zu glauben, dass es niemanden gibt, der Ihnen besser helfen kann als er. Ich beauftrage Sie, ihn zu konsultieren und ihm Ihre Erfahrungen zu schildern. Ich werde Sie nicht zu Ihrem sicheren Misserfolg und Tod ausschicken …« – Ishmael entging die Reihenfolge dieser unerwünschten Ergebnisse seines Einsatzes nicht –, »aber ich brauche diese Informationen. Mir gefällt diese Stille nicht.«


    »Ich verstehe«, sagte Ishmael mit Nachdruck.


    »Das habe ich mir gedacht«, sagte Vladimer, ohne zu lächeln. »Wie ich selbst schmerzlich erfahren habe, besteht die Belohnung für einen Dienst darin, dass man erneut dienen darf. Also schlage ich vor, Sie gehen nun und tanzen mit meiner schönen Cousine und arrangieren ein Treffen mit ihrem Mann. Ich will diese Antworten, Ishmael, aber ich würde es vorziehen, wenn Sie mir diese gesund überbringen könnten.«


    Telmaine


    Nach einigen Tänzen schützte Telmaine Müdigkeit vor und zog sich mit Sylvide in den großen Eingang zum Ballsaal zurück, neben eine kleine Nische, die als Kind eins ihrer – wenn auch allzu leicht zu findenden – Lieblingsverstecke gewesen war und gleichzeitig einer der Zugänge zu Fürst Vladimers privatem Arbeitsraum.


    »Nun erklär mir einmal, warum mein Ruf in Gefahr wäre, wenn ich mit Baron Strumheller tanzte?«, fragte sie leichthin in der Annahme, dass diese Frage den Bereich dessen, wofür sich eine Dame interessieren dürfe, nicht überschritt. Die Ländereien von Sylvides Familie lagen weit im Süden der Stadt und waren nur durch die Baronie Strumheller von den Schattenländern getrennt. »Ich habe von ihm gehört, aber niemand behauptet, er sei ein großer Verführer, nicht so wie Fürst …« – sie neigte sich weit zu ihrer Freundin hinüber, um ihr den Namen ins Ohr zu flüstern.


    Doch Sylvide quiekte nicht vor empörtem Entzücken. »Tellie, das ist eine ernste Sache. Baron Strumheller praktiziert. Niemand weiß, was er tun könnte, wenn er eine Frau wollte.«


    Er praktiziert war der gerade geläufige Euphemismus für: Er ist ein Magier. Telmaine beschäftigte ihre behandschuhten Hände eifrig mit ihrem Fächer. Sie wollte mehr über Ishmael di Studier erfahren, aber nicht mehr darüber, was nach Sylvides Meinung Magier konnten und was nicht. Dieses Thema hatte sie zu vermeiden gelernt.


    Sylvide flüsterte: »Sein Vater hat ihn hinausgeworfen und enterbt, weil er tatsächlich Magie studieren wollte. Er hat sich der Schattenjagd verschrieben, weil es die einzige Möglichkeit war, seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Jahre später ist er zurückgekommen, als ein Glasen die Grenze unsicher machte. Man sagt, er habe seinen Vater erpresst, ihn als Erben wieder einzusetzen, bevor er sich bereitfand, ihnen zu helfen, das Ungeheuer zu töten. Er hat sich Dutzende Male in den Schattenländern aufgehalten.«


    »Ich dachte, Leute, die zu oft in die Schattenländer gingen, würden entweder verrückt oder kämen gar nicht mehr zurück.«


    »Mein Bruder kennt jemanden, der mit ihm in den Bergen auf Patrouille war. Er hat sich nachts an sein Bett ketten lassen, damit er im Schlaf nicht aufstehen und dem Ruf der Schattenländer folgen konnte.«


    Telmaine überlief ein Schauder. Das Gespräch hatte eine verstörende Wendung genommen. Rasch sondierte sie ihre Umgebung und stellte erleichtert fest, dass niemand ein besonderes Interesse daran zu entwickeln schien.


    Sylvide fasste sie mit ängstlichem Ausdruck am Arm. »Oh, jetzt habe ich dich schockiert.«


    Telmaine holte tief Luft, so dick und parfümgeschwängert sie ihr auch vorkam. »Balthasar hat mir alles über Obsessionen und Zwänge erzählt. Ich höre nicht gern von dergleichen, aber das liegt daran … also, er meint, es liegt daran, dass ich zu viel Mitgefühl mit denjenigen habe, die sich selbst nicht kontrollieren können. Aber ich glaube, diese Erklärung macht mich besser als ich bin … es ist ziemlich schrecklich, was?«


    »Das ist es. Männer und Frauen verschwinden, und dann diese Dinge, die aus den Schattenländern kommen. Ich weiß gar nicht, warum wir nicht einfach das Grenzland verlassen, so wie es die Lichtgeborenen getan haben.«


    Eine tiefe Stimme hinter ihnen sagte sanft: »Und Sie würden das Land Ihrer Familie so leicht im Stich lassen, verehrte Sylvide, und auch anderen raten, es zu tun?«


    Silvide stieß einen kleinen Schrei aus, zur Hälfte im Ultraschallbereich, sodass die breite Gestalt des Barons erkennbar wurde, der aus der Tür zu Fürst Vladimers privatem Arbeitsraum trat. »Und bevor Sie mich noch einmal wegen meiner Manieren schelten, verehrte Telmaine«, sagte der Baron, »möchte ich einwenden, dass der Ehrverlust jetzt ausgeglichen sein dürfte.«


    Als er an ihnen vorbeigehen wollte, merkte sie seine schwere Erschütterung – wie schroff er sich auch immer ausgedrückt hatte. Aus einem Impuls von Neugier und Mitgefühl legte sie ihm die behandschuhten Finger auf den Ärmel und registrierte sein Zittern. Was konnte einen Mann, dessen außerordentlichen Mut selbst seine Feinde anerkannten, so erschreckt haben? »Geht es Ihnen gut, Baron Strumheller?«


    Seine Sondierung badete sie in Ultraschall und musste mehr zum Vorschein bringen, als für ihn bestimmt war. Mit fester Stimme sagte Telmaine: »Sie müssen sich in Ihrer Sondierung mäßigen, Herr! Wir sind hier nicht an der Grenze. Irgendjemand wird Sie dafür zur Rede stellen, wie Sie es wohl verdient hätten, aber dann würden Sie ihn wahrscheinlich im Duell töten, und das wäre außerordentlich unfair.« Mit ihrem Fächer versetzte sie ihm einen leichten Schlag auf den Unterarm. »Kommen Sie, Sie haben mir einen Tanz versprochen.«


    »Tellie!«, zischte Sylvide.


    Sie winkte Sylvide mit ihrem Fächer zu, schob des Barons Hand fest in ihre Armbeuge und wandte sich mit ihm der Tanzfläche zu. Ihr war bewusst, dass von allen Seiten in ihre Richtung sondiert wurde und sie im Mittelpunkt des Geflüsters stand, das unmittelbar danach einsetzte.


    »Warum tun Sie das?«, fragte der Baron mit so gedämpfter Stimme, dass nur sie ihn hören konnte. Er bewegte sich sicher, sogar ohne selbst zu peilen. Sie war beeindruckt. Ihre Brüder hatten sich als jagdbegeisterte junge Burschen in dieser Fähigkeit geübt, waren dabei aber ständig gegen Türpfosten geprallt und über die allgegenwärtigen Ziertischchen gefallen.


    »Ich habe ein weiches Herz.« Das stimmte. Ob man es ihr nachsehen mochte oder nicht, sie war sich stets der Qualen jener bewusst, die von der Gesellschaft ausgeschlossen waren. Wo sie es, ohne beleidigend zu sein oder ihr eigenes Geheimnis zu gefährden, vermochte, versuchte sie, deren hartes Los zu mildern und ihre eigene herausgehobene Stellung und Verbindungen zu benutzen, um sie passenden Bewerbern, Freunden und Patronen vorzustellen. Allerdings half sie gewöhnlich Mädchen, denen die Abwesenheit ihrer Familie oder eine peinliche Familie selbst zu schaffen machten, oder – schon schwieriger – begabten jungen Männern aus der Provinz. Und nicht einem Mann, der gut zehn Jahre älter war als sie, Ländereien besaß, die jene ihrer eigenen Familie an Fläche übertrafen, und dazu noch über einen Respekt einflößenden Ruf verfügte.


    Dennoch, sie hatte es getan, doch einmal war keinmal.


    Sie überließ sich seiner Führung, zog dabei zuerst misstrauisch die Zehen ein, doch er bewegte sich mit Leichtigkeit und drehte sie gekonnt in einem eher förmlichen Stil, der seit wenigstens fünfzehn Jahren aus der Mode war. Sie konzentrierte sich, um sich zu entspannen, sodass er sich ebenfalls entspannen konnte. Er nahm ihren Einwand gegen seine Sondierung geradezu wörtlich, und sie merkte, dass er – abgesehen von den Sondierungslauten anderer – kleine, kaum merkliche Bewegungen ihres Körpers nutzte, um sich zu orientieren und sie über die Tanzfläche zu lenken. Was das Schnüffeln anbelangte, so schien er an dem Musikautomaten nicht beabsichtigt zu haben, sie zu beleidigen; er musste gewohnt sein, seine Umgebung sowohl mit dem Geruchssinn als auch mit dem Gehör und dem Ultraschallsinn zu erkunden. Er hatte tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit einer wilden Kreatur.


    Nachdem die Musik geendet hatte und er sich umwandte, als wolle er gehen, nahm sie ihn am Arm. »Bitte, bleiben Sie«, sagte sie. »Sie haben keine Vorstellung, welch ein Vergnügen es bereitet, mit einem Mann zu tanzen, bei dem ich mir sicher sein kann, dass er mir nicht auf die Zehen treten wird.«


    Ihre Sondierung erbrachte einen Ausdruck wachsamer Heiterkeit auf seinen Zügen. »Mein Vater hat sichergestellt, dass ich über alle höfischen Fähigkeiten verfüge«, sagte er.


    Die Musik setzte wieder ein. Sie wartete und reagierte nicht auf den vermutlichen Köder, der sie verleiten sollte, sich zurückzuziehen oder neugierig zu werden. Als nach vier Takten klar wurde, dass sie die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zogen, trat sie einen halben Schritt auf ihn zu, woraufhin er ihre Hand nahm und sie aufs Neue zu führen begann.


    Während sie tanzten, fiel ihr ein Hauch von Vladimers besonderem Parfüm auf. »Sie haben gerade mit Fürst Vladimer gesprochen, nicht wahr?«


    Er versteifte sich, ohne aus dem Takt zu kommen. Sie drehte sich etwas, und er tanzte sie von ihrer Schwägerin frei, die bewusst in ihre Richtung sondierte. Sie sagte: »Ich erkenne sein Parfüm. Ich habe den Weg in sein Arbeitszimmer schon als kleines Mädchen beim Versteckspiel mit meinen herzöglichen Cousins gefunden. Er hat mich zu Tode erschreckt, als er mich erwischte, obwohl er, wenn ich es mir recht überlege, damals auch erst einundzwanzig gewesen sein kann.«


    Ihre Röcke streiften das Bein eines anderen Tänzers und erinnerten sie daran, dass sie sich nicht allein auf ihn konzentrieren durfte, so wie sie es gern getan hätte. Er spürte, wie sie zusammenzuckte, und sondierte schnell ihre Umgebung mit einem Laut, der nicht einmal Gaze hätte durchdringen können.


    »Was hat er getan, um Sie so zu erschrecken?«, fragte sie.


    Seine Sondierung glitt über ihr Gesicht, das, wie sie hoffte, einen Ausdruck damenhafter Besorgnis zeigte. »Gnädige Frau«, sagte er, »meinen Sie nicht, dass das eine aufdringliche Frage ist?«


    »Durchaus«, antwortete sie. »Aber Vladimer ist mein Cousin. Ich respektiere ihn, weiß, wie wichtig er für den Erzherzog und den Staat ist. Aber falls Sie ihn nicht so gut kennen – er hat einen sonderbaren Humor, und sie sollten ihm deswegen nicht böse sein.«


    Er entspannte sich etwas. »Ich kenne Fürst Vladimer – und seinen Humor – seit Jahren. Wenn es Sie beruhigt, er hat mir gesagt, ich solle mit Ihnen tanzen. Er meinte, es würde vielleicht meine Aussichten auf eine Heirat verbessern, wenn ich mich selbst zahm zeigte.«


    »Du liebe Güte! Bei allem Respekt vor meinem Cousin, ich glaube nicht, dass ich von ihm einen Rat zum Thema Ehe annehmen würde. Wenn er sich auf etwas versteht, dann darauf, hoffnungsvolle Knospen verwelken zu lassen. Er traut Frauen nicht, was kaum überraschend ist. Seine Mutter war berüchtigt.«


    »Gnädige Frau«, sagte er nach kurzem Zögern, »wenn Sie gehofft haben, mir die Grenzen höflicher Konversation aufzuzeigen, so haben Sie mich mehr verwirrt denn je.«


    Telmaine schoss das Blut ins Gesicht. »Sie haben Recht, mein Herr. Jetzt ist es an mir, um Verzeihung zu bitten.«


    »Ich glaube«, sagte er und führte sie in den nächsten Tanz, »wir sollten keine Strichliste führen. Wir scheinen ineinander das Schlimmste zutage zu befördern. Und was Vladimer angeht, so hatte ich es so noch nicht betrachtet, aber Sie könnten durchaus Recht haben.«


    Sie holte tief Luft, um sich nach des Barons Mutter zu erkundigen, die er bisher noch nicht erwähnt hatte, aber dann begriff sie, dass er diese Frage vielleicht nicht gern beantworten würde.


    »Man erwartet, dass ich mich Ihrem Mann vorstelle. Ein Befehl Fürst Vladimers.«


    Er hatte zwar unbesorgt geklungen, aber seine erneute Anspannung entging ihr nicht. Ohne dass sie es hätte verhindern können, beschlich sie Besorgnis; die wenn auch dünnen Blutsbande und ihre Bedeutungslosigkeit als Frau in seinen Augen mochten ihr eine gewisse Immunität gegenüber Vladimers Machenschaften verleihen, aber ihr Mann stand nicht unter diesem Schutz. Sie schaffte es nicht, ihre Stimme neutral zu halten. »Warum hat Vladimer Sie beauftragt, Balthasar aufzusuchen?«


    Die Musik endete mit einem in die Länge gezogenen Rallentando. Dieses Mal ließ der Baron ihr nicht die Gelegenheit, den nächsten Tanz abzuwarten, sondern führte sie entschlossen von der Tanzfläche. Dann sagte er im Schutz der Richtung Tanzfläche strömenden Tänzer leise: »Er glaubt, Ihr Mann könnte in der Lage sein, mich von der Krankheit zu heilen, von der Ihre Freundin gesprochen hat.« Er trat zurück, verbeugte sich entschieden vor ihr und zog sich in die mannigfaltigen Echos des Saales zurück. Energisch fächerte sie sich etwas Luft zu und demonstrierte damit öffentlich, dass sie kein Interesse daran hatte, ihm nachzuschauen. Wie würde der Schattenjäger auf Balthasar reagieren, der ebenso sanft und gelehrt wie unaufhaltsam war, wenn er glaubte, gebraucht zu werden? Der Gedanke an ihren Mann ließ ein vages Gefühl der Schuld in ihr aufkeimen. Töricht, da sie nur zwei Mal mit dem Baron getanzt hatte, was nach allen Regeln der Gesellschaft statthaft war. Sie schloss ihren Fächer, strich Ärmel, Handschuhe und Taille glatt, sodass jeder Eindruck seiner Finger verschwand. Danach umrundete sie einmal die Tanzfläche und erwiderte murmelnd die Grüße anderer – ganz gleich, ob sie freundschaftlich, leicht frostig oder neugierig klangen.


    Eine ältere Witwe, die inmitten eines kleinen Hofes ihrer Angehörigen residierte, sprach sie an. »Sie haben also den jungen Ishmael di Studier zum Tanzen bewegt?«


    Xephilia war die ältere Schwester der Mutter des Erzherzogs. Ihre Rivalität um die Hand und das Herz des letzten Erzherzogs, in der sie jede List benutzt und jeden Skrupel, den Frauen kannten, fahren gelassen hatten, war vor vierzig Jahren ein Skandal gewesen. Nach Telmaines Ansicht musste es für die Zuschauer ungeheuer unterhaltsam gewesen sein.


    »Kommen Sie zu mir, Telmaine.« Xephilia scheuchte die Enkelin, die bisher neben ihr gesessen hatte, fort. Mit einer Mischung aus Gehorsam und Neugier ließ sich Telmaine in den Sessel sinken.


    »Er tanzt im alten Stil, aber doch recht gut, nicht wahr?«


    »Meine Zehen können es bestätigen«, antwortete Telmaine zurückhaltend.


    »Hm.« Xephilia beugte sich näher zu ihr. Vor vierzig Jahren hatte sie als die schönere der beiden Schwestern gegolten. »Sie wissen doch, warum er diese Handschuhe trägt, oder?«


    »Ich habe vermutet, dass sie an der Grenze in Mode sind«, sagte Telmaine sorglos. »Oder dass er vielleicht zu verschwitzten Händen neigt.«


    Prinzessin Xephilias Sondierung fehlte jede Zögerlichkeit einer alten Frau. »So naiv sind Sie doch nicht, Mädchen. Er trägt diese Handschuhe, weil er durch Berührung Gedanken lesen kann. Sie wären gut beraten, daran zu denken, wenn Sie mit ihm tanzen. Und Ihre eigenen schönen Arme nicht zu bedecken, solange er in der Nähe ist.«


    Telmaines Mund war schlagartig so trocken geworden wie die Schattenländer. Mühsam verzichtete sie darauf, ihren Fächer oder ihre Arme zu umklammern. »Ich trage sie … wegen meiner Phobie«, sagte sie. »Ohne die Handschuhe bin ich nicht in der Lage, einen Ball zu genießen …«


    »Ach, machen Sie sich darüber keine Sorgen, Mädchen. Wir kennen Sie ja. Es wäre eben besser, wenn Sie es könnten, das ist alles; Sie sollten Ihren Mann dazu bringen, Ihnen etwas Aufmerksamkeit zu schenken, sowohl fachlich wie auch als Frau. Und was di Studier angeht, der Mann konnte ja auch nichts daran ändern, dass er so geboren wurde, wie er nun einmal war; so viel sei ihm zugestanden. Aber er hätte sich die Baronie aus dem Kopf schlagen sollen. Was denkt er sich wohl, wie er seine Linie fortsetzen will? Welches Mädchen würde ihn denn heiraten?«


    »Die Veranlagung ist nicht erblich«, sagte sie. Und wenn die Götter auch kein anderes ihrer Gebete erhören würden, so mochten sie wenigstens diesem einen ihr geneigtes Ohr schenken.


    »Jedenfalls nicht, wenn wir es erst gar nicht so weit kommen lassen«, sagte Prinzessin Xephilia knapp. »Ishmael di Studier sollte nicht heiraten und die Baronie so wie geplant an seinen Bruder fallen. Das wird sie auch, wenn die Zeit reif ist. Di Studier wird nicht in der Lage sein, dem Ruf auf Dauer zu widerstehen, wenn er im Grenzland lebt.«


    Diese Gefühllosigkeit schockierte sie, und sie vergaß die Gefahr, in der sie sich persönlich befand. »Sie würden es billigen, wenn ein Mann einen schrecklichen Tod findet, nur weil er ein Magier ist?«


    »Da gibt es kein ›nur‹«, erwiderte die alte Frau streng. »Magier sind ebenso gefährlich wie Schattengeborene. Kommen Sie also nicht auf die Idee, an ihm irgendwelche Wohltaten zu vollbringen, Mädchen.«


    In der Haupthalle läuteten drei hell gestimmte Glocken mit einem süßen, aber durchdringenden Klang. Es war ein Hinweis für diejenigen der Gäste, die nicht über Tag bleiben wollten, auf den Anbruch der letzten sicheren Stunde der Nacht. Im Hochsommer blieben die meisten Gäste, da die Nacht viel zu kurz war für eine anständige Feier. Aber jetzt, da der Sommer in den Herbst überging und die Nächte länger wurden, würden einige sich verabschieden und andere die Gelegenheit nutzen, die frische Luft und die Düfte des Gartens zu genießen, solange noch die Möglichkeit dazu bestand. Telmaine erhob sich – nicht allzu hastig, wie sie hoffte – und entschuldigte sich. Sie müsse etwas frische Luft schöpfen, bevor die Sonne aufgehe. Die Falten ihres Kleides verbargen ihre zusammengepressten Hände. Dieses giftige, gefährliche alte Weib!


    Sie raffte ihre Röcke, trat seitlich durch die Tür und benutzte ihre Ultraschallsinne nur, um sicher an den Gästen auf der Terrasse vorbeizugelangen. Bevor sie die Treppen hinuntereilte, stellte sie ebenfalls mit einer schnellen Sondierung der Stufen und des Rasens dahinter sicher, dass sie mit niemandem zusammenstoßen würde. Ein Paar stand eng umschlungen in einer der dekorativen Nischen unterhalb der Stufen. Als sie die Sondierung spürten, drehte der weibliche Part der beiden sich schnell so, dass ihr Geliebter zwischen ihr und dem Garten stand. Telmaine aber hatte bereits eine Cousine zweiten Grades erkannt, die dort einen Mann, der nicht der ihre war, leidenschaftlich umarmte. Sie seufzte. Parthenalopes Benehmen war ein Skandal, aber ihr Mann stand ihr kaum nach. Er trank, und sie nahm es mit der Treue nicht so genau. Wenn Telmaine sich in ihrer beider Gesellschaft befand, brauchte sie sie nicht zu berühren, um ihre gegenseitige Abneigung zu spüren und die gemeinsame Verzweiflung, das Joch ihrer Ehe zu ertragen.


    Sie wandte sich von dem ehebrecherischen Paar ab und ging langsam über den Rasen zum Teich weiter. Im Spätsommer waren die Nächte schon so lang, dass sich die Wärme des Tages ganz verflüchtigen konnte; die Luft war zwar duftgeschwängert, aber kühl. Ihre Schritte ließen die Kiesel leise knirschen, als sie den Pfad um den Teich erreichte. Sie verlagerte ihr Gewicht auf den Fuß, der immer noch auf dem Rasen stand, drehte sich und ging dann langsam parallel zum Weg auf dem Rasen weiter, orientierte sich mit ihrem Ultraschallsinn sowie nach Geruch und dem, was sie unter ihren Schuhen spürte, wobei ihr die Vertrautheit mit diesem Garten zupasskam. Anders als die Gärten einiger anderer großer Häuser – das ihrer Familie eingeschlossen – war die Anlage dieses kleinen Parks in den letzten hundert Jahren nicht verändert worden. Es gab die miteinander verbundenen Teiche vor einer trägen Wand von Weiden, Beete voller Blüten, die vor allem bei Nacht blühten und ihren Duft verbreiteten. Blumen aus dem ganzen Land und selbst von jenseits der Grenzen – und dann eine Hecke um ein Labyrinth, hinter dem plötzlich die Stimme ihres Mannes erklang.


    »Wie hätte ich denn wissen sollen, dass sie hierher kommen würde?«


    Ungläubig blieb sie stehen und lauschte. Ein Augenblick verstrich, dann erklang hinter der Hecke wieder das Flüstern.


    »Wie hätte ich denn von dem Kind wissen sollen? Sie hat es mir nie gesagt.«


    Nicht Balthasar, das konnte nicht Balthasar sein; sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie der gelehrte Mann erklärte: »Wie hätte ich es denn wissen sollen?«, und dann noch in diesem jämmerlichen Ton. Und ein Kind – wessen Kind?


    »Sie waren von unverzeihlicher Sorglosigkeit«, murmelte der Stimme nach zu urteilen eine Frau. Telmaine lief ein Schauder über den Rücken, ohne dass sie zu sagen gewusst hätte, warum.


    Der Mann mit Balthasars Stimme gab mit einem Nachdruck, der schon fast panisch klang, von sich: »Ich werde mich darum kümmern. Ich verspreche es. Ich werde mich darum kümmern. Bitte.«


    Eine nachdenkliche Stille trat ein, dann erklang wieder die heisere, fast ausdruckslose Stimme: »Stellen Sie sicher, das zu tun. Und jetzt gehen Sie.«


    »Sind Sie …«


    »Ich habe hier noch zu tun. Gehen Sie.«


    Zu ihrer Linken hörte Telmaine die Kiesel knirschen, als der Mann so eilig aus dem Irrgarten strebte, dass er in seiner Hast stolperte. Die Frau knurrte leise, ein Geräusch, das beinahe tierisch klang. Reglos wartete sie ab, schickte ihm auch keinen Peilstrahl hinterher, während das Knirschen seiner Füße auf den Kieseln leiser wurde und erstarb. Telmaine bewegte sich ebenfalls nicht; sie hatte sich gegen die Hecke gedrückt und war sich nicht einmal sicher, ob sie noch atmete; ihr war furchtbar kalt, und sie fühlte sich merkwürdig benommen. Ohne es wahrzunehmen, zerdrückte sie Blätter, und Äste bohrten sich ihr wie Dornen in Wange und Ohr. Sie wusste nicht, warum sie nicht wahrgenommen werden wollte, sondern nur, dass sie es nicht wollte. Sie lauschte beinahe mehr mit ihrer Haut als mit den Ohren, wie die Frau aus dem Labyrinth hervortrat und sich dem großen Haus zuwandte und sich nahezu geräuschlos über die Kiesel bewegte. Sie hatte das Gefühl oder bildete sich ein, der Rocksaum dieser Frau striche an ihrem eigenen vorbei, doch das konnte nicht sein; dann wäre sie sicher sondiert worden. Sie hörte, wie die Frau kurz hinter ihr innehielt und mit einem feinen Ratsch ihren Rock von einem Dorn befreite.


    Vom Haus her erklang helles Gelächter. Leichte, schnelle Schritte näherten sich auf dem Pfad, und eine gebrochene Sondierung glitt über sie hinweg. Sie bereitete sich darauf vor, entdeckt zu werden, und wandte sich gerade noch rechtzeitig um, um das Hin und Her von Sondierungen wahrzunehmen, als die Frau ihre Röcke raffte, um zwei hektischen jungen Mädchen auszuweichen, von denen eine Anarys war. Sie glaubte, die Frau zöge mit der Hand kräftig an Anarys’ verrutschtem Schleier, doch in diesem Augenblick verstummte die Sondierung.


    Anarys stieß einen kurzen Schrei aus. Telmaine sandte sofort einen Ultraschallruf aus, der ihr die Mädchen zeigte, die verwirrt auf dem Weg standen. Von der Frau nahm sie an der Grenze ihres Ortungsbereichs nur noch eine vage Bewegung wahr, aber sonst nichts.


    Telmaine eilte auf die Mädchen zu. »Tellie«, rief Anarys schuldbewusst und zog sich den Schleier wieder über den Kopf. »Wir wollten nur in den Garten gehen – wir kommen zu dieser Stunde so selten hinein.«


    »Anarys«, sagte sie. »Weißt du, wer die Frau war, die gerade an euch vorbeigekommen ist?«


    »Welche Frau?«


    »Was meinst du mit welche Frau – sie hat an deinem Schleier gezogen.«


    »Das war der Wind, der an meinem Schleier gezerrt hat!«, rief Anarys.


    »Es war gerade eine Frau auf diesem Weg hier.«


    »Uns ist keine Frau begegnet«, sagte Anarys, und ihre sechzehn Jahre alte Freundin nickte zustimmend.


    Telmaine fand keine Möglichkeit, ihre langen Handschuhe unauffällig abzulegen, damit sie die Gedanken ihrer Schwester lesen und deren Lüge aufdecken konnte – oder was immer auch hinter dieser Verleugnung stecken mochte. Oder war sie selbst, Telmaine, etwa getäuscht worden? Sie riss sich zusammen und merkte, dass das Gefühl der Kälte nachgelassen hatte; sie konnte jetzt zumindest die Mädchen hineinschicken, sodass sie sicher waren, und Anarys vielleicht später noch einmal fragen. »Ihr solltet reingehen. Die Glocke zum Sonnenaufgang wird schon bald läuten.«


    »Nein, das wird sie nicht«, sagte Anarys, die sich durch die Anwesenheit ihrer Freundin zu solcher Impertinenz ermutigt fühlte. »Die Glocke im Haus läutet eine halbe Stunde vorher, und das ist erst ein paar Minuten her.«


    »Anarys«, sagte Telmaine, »du solltest zu dieser Stunde nicht mehr draußen im Garten sein. Bitte, geh hinein.«


    »Warum bist du hier draußen?«, fragte Anarys, aber der Mut hatte sie schon größtenteils verlassen.


    »Das geht dich nichts an«, sagte Telmaine, und in ihren Ärger mischte sich eine Furcht, die sie nicht verstand. »Bitte geh hinein, sonst sage ich es Mama – euren beiden Müttern.«


    Die beiden Mädchen machten auf der Stelle kehrt – Anarys stolzierte davon, und Jaquecynth trottete neben ihr her. »Sie trifft einen Liebhaber«, hörte Telmaine Jaquecynth erklären, laut genug, dass andere es hören konnten. Telmaine presste sich die Hand vor den Mund, um ihr Kichern – oder war es ein Seufzen? – zu unterdrücken. Konnten zwei aufgeweckte junge Mädchen dazu gebracht werden, eine solche Begegnung zu vergessen? Oder logen sie, und wenn ja, warum? Telmaine hatte keinerlei Wortwechsel mitbekommen, kein Murmeln oder Flüstern, kein Versprechen und keine Drohung. Wer war der Mann, der geklungen hatte wie Balthasar, sowohl was die Stimmlage als auch die Aussprache betraf, und der so wenig Ähnlichkeit mit ihrem Mann hatte, was seine Art und seine Äußerungen anbelangte? Warum hatte die Frau mit ihrer sanften Stimme und ihrer stillen Art sowohl den Mann als auch sie selbst so in Schrecken versetzt?


    Kaum hatte sich ihr Puls wieder verlangsamt, als sie jemanden hinter sich spürte. Sie wirbelte herum und stieß unwillkürlich einen Ultraschallruf aus, unter dem sich klar und deutlich … Ishmael di Studier abzeichnete.


    In tödlicher Verlegenheit, die gleiche Ungezogenheit begangen zu haben, die sie ihm bei ihrer ersten Begegnung vorgeworfen hatte, stieß sie einen Laut der Hilflosigkeit aus und presste sich die Finger an die Lippen.


    »Es ist schon recht, gnädige Frau«, sagte er mit einem Lächeln. »Es tut mir leid, Sie erschreckt zu haben.«


    Sie ließ die Hand langsam sinken und sondierte zart und vorsichtig sein breites Gesicht und sein schiefes Lächeln. »Oh je«, sagte sie.


    Sein Lächeln wurde breiter. Ihr schoss das Blut ins Gesicht, teils weil sie am liebsten im Erdboden versunken wäre, teils aus neuerlichem Zorn. Er hatte kein Recht, sie auf solche Weise in Verlegenheit zu bringen. »Sie haben mich erschreckt!«


    »Dann sollte ich mich ja glücklich schätzen, dass Sie nicht bewaffnet waren«, brummte er.


    Einen Augenblick stand sie still da, ihr Atem ging schnell, und sie spürte die belebende Wirkung der kühlen Luft. Mit leiserer Stimme sagte sie: »Es tut mir leid.«


    »Damit sind wir also auch quitt, was diese besondere Unartigkeit betrifft.«


    »Vollkommen … quitt. Baron, haben Sie auf diesem Weg hier vor ein paar Minuten eine Frau gesehen?«


    »Eine bestimmte Frau?«


    »Ja, sie kam aus dem Irrgarten, ist zwei jungen Mädchen begegnet und ins Haus gegangen, denke ich, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin. Ich habe sie nicht deutlich sondiert und würde sehr gern wissen, wer sie war.«


    »Ich habe nichts bemerkt «, sagte Ishmael. »Sie sind wegen irgendetwas in Sorge.«


    »Ist es möglich …«, sagte Telmaine und hielt dann inne, entsetzt über sich selbst. Keine Frau der besseren Gesellschaft sollte danach fragen, ob irgendetwas durch Magie bewirkt werden könne oder nicht; keine Frau der Gesellschaft sollte das geringste Interesse an Magie haben. Sie merkte, dass sie an den Fingerspitzen ihrer Handschuhe zupfte, außerstande zu entscheiden, ob es nun schlimmer war, wenn er ihr sagte, sie müsse fantasieren oder wenn er sie ernst nahm. »Schon gut. Es ist … es ist nichts. Es muss schon kurz vorm Läuten der Sonnenaufgangsglocke sein.« Sie setzte sich in Bewegung, aber als sie merkte, dass er keine Anstalten machte, sie zu begleiten, blieb sie stehen.


    Mit weichem Brummen und etwas verlegen sagte er: »Sie sollten zuerst hineingehen; ich werde kommen, sobald die Glocke läutet. Es gibt immer böse Zungen.«


    Sie wandte sich zu ihm um. »Haben Sie gehört, was sie gesagt hat?«


    »Prinzessin Xephilia? Nein, nicht genau, aber ihre Einstellung ist mir wohlbekannt.«


    »Ich war wütend auf sie«, sagte Telmaine.


    Eine Sondierung strich ihr sacht übers Gesicht. »Warum?«, fragte er neugierig und mit gutem Grund, da sie sich viel vehementer geäußert hatte, als sie selbst hätte erklären können. Sie würde ihm nicht sagen, dass Prinzessin Xephilia es vorziehen würde, wenn er auf unbekannte, aber wahrscheinlich furchtbare Weise den Tod fände, statt in der Gesellschaft als Magier zu leben. Sie würde nicht anfangen, darüber nachzudenken, was Prinzessin Xephilia wohl als ein für Telmaine angemessenes Geschick ansehen würde.


    »Sie brauchen sich wegen mir nicht aus der Fassung bringen zu lassen«, sagte er. »Ich habe mir im Lauf der Jahre ein dickes Fell zugelegt. Es bedarf dieser Tage schon mehr als lediglich einiger Worte, um mein Blut in Wallung zu bringen.« Mit einer Stimme, die sein Lächeln verriet, fügte er hinzu: »Das ärgert sie am meisten.«


    »Dann ärgern Sie sie ruhig weiter«, sagte sie, so unbeschwert sie konnte.


    »Wie Sie befehlen, gnädige Frau. Da gerade Gelegenheit dazu ist: Liege ich richtig in der Annahme, dass Sie mit Ihren Töchtern mit dem Zug zurück nach Minhorne fahren? Akzeptieren Sie mich als Begleitung? Ich würde so gleichzeitig das Vergnügen haben, mit Ihnen zu reisen und meiner Pflicht genügen, mich Ihrem Mann vorzustellen.«


    Ihr gesunder Menschenverstand lag im Widerstreit mit ihrer Neigung zur Auflehnung, ihre Vorsicht stand gegen ihre Impulsivität. Sie hatte sich bisher sehr zurückgehalten, wenn es um bekannte Magier ging, und ihr eigenes Geheimnis hinter gesellschaftlichen Vorurteilen versteckt. Sie konnte ohne Weiteres ablehnen, mit ihm zu reisen, allein wegen seines Rufes. Aber sie hatte mit ihm getanzt, und er würde ihren Mann aufsuchen müssen. Und sie wollte sich nicht von den Prinzessin Xephilias dieser Welt Vorschriften machen lassen.


    Als die Glocke zum Sonnenaufgang zu läuten begann, schreckte sie aus ihren Gedanken auf, und die Antwort sprudelte aus ihr hervor, bevor sie ihre Meinung noch einmal ändern konnte. »Natürlich tue ich das. Es wäre ein in hohem Maße vernünftiges Arrangement.«


    Ihrer Sondierung offenbarte sich ein leicht ironischer Zug seines Lächelns. »Es wird mir ein Vergnügen sein, gnädige Frau. Und jetzt, bitte, müssen Sie hineingehen.«


    Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Warten Sie nicht mehr zu lange.«


    »Ich habe den Sonnenaufgang in meinen Knochen, verehrte Telmaine. In der Wildnis gibt es keine warnende Glocke.«
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    Balthasar


    Während Floria auf der anderen Seite der Papierwand ihr morgendliches Training absolvierte, las Balthasar die Verhandlungen der letzten Sitzung des Interkalarischen Konzils und versuchte, nicht darüber einzuschlafen. Die Müdigkeit verdankte er den Nachwirkungen von Florias Stimulans und den zwei Tagen, die er für die von Tercelle im Stich gelassenen Zwillinge gesorgt hatte. Ob sie nun Sehvermögen besaßen oder nicht, sie waren von der typischen Hilflosigkeit aller Neugeborenen. Trotz ihres nur kurzen Gastspiels in seinem Leben hatte ihr Abschied doch eine tiefe Leere in seinem Herzen hinterlassen. Jetzt wartete er auf die Geräusche einer vorfahrenden Kutsche und das aufgeregte Geplapper von zwei kleinen Mädchen. Wenn er es nicht bald hören würde, dürfte es damit in dieser Nacht nichts mehr werden. Telmaine würde so kurz vor dem Läuten der Sonnenaufgangsglocke nicht mehr mit den Kindern unterwegs sein.


    Als seine Glocke ging, bewegte er sich in Richtung Tür, bevor er begriff, dass es nicht Telmaine sein konnte, denn sie hatte Schlüssel. Flüchtig fühlte er sich versucht, nicht an die Tür zu gehen, legte dann aber sorgfältig seine Papiere beiseite und lief hinunter. Kaum hatte er die Tür entriegelt, wurde der Knauf unter seiner Hand gedreht und die Tür mit der Kraft eines Mannes aufgeworfen. Die Wucht des Stoßes schleuderte Balthasar gegen den Tisch im Flur. Das darauf stehende Zierstück streifte im Sturz sein Bein und zerschellte neben seinem Fuß. Inzwischen standen zwei Männer im Flur, und der größere der beiden drückte ihn gegen die Wand. »Wo sind die Bälger?«


    Balthasar sondierte und gewann den unscharfen Eindruck eines ihm unbekannten Mannes mit Stiernacken, breitem Gesicht und beschädigten Ohren, bevor eine Faust ihn im Unterleib traf und er sich zusammenkrümmte. »Das brauchen wir nicht«, befahl sein Angreifer.


    Er hing an den Händen des Mannes, würgte und war wie gelähmt von diesem Gewaltausbruch, der ihn ohne jede Warnung oder Drohung überrascht hatte.


    Der zweite Mann ergriff das Wort. Sein vorgetäuschter Flussmarkakzent konnte seine ausgesprochen aristokratische Sprache nicht ganz verbergen – die Sprache, die Balthasar so gern von seiner Frau hörte. »Schaff ihn hinein, damit wir nicht von der Straße aus beobachtet werden.«


    Balthasar wollte Luft holen und um Hilfe rufen, brachte aber nur den Ansatz eines Schreis zustande, bevor die schwere Tür zuschlug. Er hörte das Knirschen zerbrochenen Porzellans unter schweren Tritten.


    »Nun, Dr. Balthasar Hearne, Sie können es sich leicht machen, oder Sie können es sich schwer machen. Wo sind Tercelle Amberleys Kinder?«


    Balthasar richtete sich auf und kämpfte dabei mehr gegen seine Angst an als gegen den Schmerz, denn er wusste, dass sein Widerstand eine Einladung zu weiterer Gewalt sein würde. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er mit zitternder Stimme.


    Er hörte das Knarzen des dicken Stoffs einer Jacke, und unwillkürlich sondierte er den Mann, der ihn festhielt und gerade wieder mit der Faust ausholte. Doch der andere Mann hielt dem Schläger die Hand fest. »Noch nicht«, sagte der Aristokrat. »Jetzt noch nicht. Wir durchsuchen das Haus und finden vielleicht, was wir suchen, oder zumindest doch etwas, um dem guten Doktor klarzumachen, dass er uns nicht belügen kann. Zieh ihm etwas über den Kopf.«


    Ihm wurde eine Haube über den Kopf gestülpt, die sein Sonar dämpfte und ihm die Orientierung nahm. Sie zerrten ihn vom Flur in den Salon und weiter in die Küche und stießen ihn mit dem Gesicht voran gegen die Wand, während sie Schränke, Schubladen und Abstellkammern untersuchten, alles, wo er vielleicht ein neugeborenes Kind hätte verstecken können. Sie fanden die Wiege, die er wieder zurück in den Schrank unter den Treppenstufen gestellt und vorsichtshalber mit einem ganzen Kehrblech voller Staub beschmutzt hatte – genug, um Telmaine zu täuschen, von diesen beiden ganz zu schweigen. Bei ihrer Suche gingen sie grob vor, zerstörten aber nichts mutwillig, und das gab ihm einen Funken Hoffnung, dass sie ihn nicht schlechter behandeln würden als seinen Hausstand. Vielleicht ließen sie sich doch überzeugen, dass er nichts wusste und die Informationen, die sie hergeführt hatten, falsch sein könnten.


    Die Suche endete, so wie er es gehofft hatte, in seinem Arbeitszimmer. Von der anderen Seite der Papierwand drang kein Laut herüber, aber Floria mit ihren scharfen Ohren hatte diesen Überfall auf sein Haus mit Sicherheit schon bemerkt. Er hörte, wie die Schritte des Aristokraten sich der Papierwand näherten und er dort verweilte, als untersuche er die Wand, bevor er zu Balthasar zurückkehrte. »Wie ich bereits sagte, kann es für Sie leicht werden oder schwer.«


    »Ich habe keine Ahnung, wer Sie …«, sagte Balthasar.


    »Sehr schwer«, sagte der Aristokrat.


    Der erste Mann versetzte Balthasar einen Fausthieb in den Rücken direkt über den Nieren, sodass er auf Hände und Knie fiel. Schmerz und Atemnot nahmen ihn für eine Weile ganz in Anspruch. Es war schwer, sein Verlangen zu bezwingen, nach Floria zu rufen und sie um Hilfe zu bitten. Wenn sie von ihrer Seite der Wand, die keinesfalls Schaden nehmen durfte, etwas für ihn tun konnte, würde sie es tun.


    »Noch einmal«, sagte ein Mann über ihm – er wusste jetzt nicht mehr, welcher der beiden, aber als Antwort wurde ein Stiefel in seinen Brustkorb gerammt, und plötzlich lag er auf dem Boden, ohne zu wissen, wie er gestürzt war, und versuchte in seinem Kampf wieder Luft zu bekommen und auf den Dielenbrettern Halt zu finden.


    »Sagen Sie uns einfach, wo Tercelle Amberleys Bastarde sind«, sagte der Mann, dessen echte Stimme deutlicher hervortrat, wenn er Kommandos gab.


    Balthasar krümmte sich zusammen, seine einzige, allerdings schwächliche Strategie, um sich selbst zu schützen. Er hörte schwere Schritte um sich herumgehen. »Nicht am Kopf«, sagte der Mann mit der kultivierten Stimme. Die Stimme kam näher, da der Mann sich zu ihm herabbeugte. »Tercelle Amberley hat hier Zwillinge zur Welt gebracht, Jungen. Sie sind Ihnen überlassen worden. Wohin haben Sie sie geschickt? Hat Ihre Schwester sie genommen?«


    »Ich habe … Tercelle … schon Jahre … nicht mehr gesehen«, krächzte Balthasar mit kaum noch vernehmbarer Stimme.


    »Noch einmal«, sagte der Mann. Der Tritt erschütterte ihn von Kopf bis Fuß; Rippen knackten, und die Luft entwich seinen Lungen in einem erstickten Schrei. »Er«, sagte der Sprecher, »könnte Ihnen mit einer einzigen Bewegung das Rückgrat brechen. Sie würden das Ende Ihrer Tage als Krüppel erleben.«


    »Ich … weiß es … nicht«, stöhnte Balthasar.


    »Dann werden wir auf Ihre hübsche Frau und Ihre Töchter warten.«


    Balthasar zog sich auf Hände und Knie hoch, bevor sein Peiniger einen weiteren Tritt in seinem Bauch landete, der ihn einmal mehr als um Luft ringendes Bündel zu Boden warf.


    »Dort«, befahl der Aristokrat und wies dem Stiefel, der ihm wieder gegen die Rippen getreten wurde, den Weg, ebenso wie dem Absatz, der seine Hand zermalmte, Handgelenke und Fußgelenke, jeder Tritt wohlbemessen, und zeitlich auf die Fragen abgestimmt: »Wo sind sie?« – Bevor er ein: »Nein, nein, nein«, durch zusammengebissene Zähne hervorbrachte, mehr eine Bitte, aufzuhören, als eine Verweigerung. Sie nahmen sich nicht die Zeit, den Unterschied festzustellen; sie misshandelten ihn, bis er, der Sprache nicht mehr mächtig, wie ein zerdrückter Wurm am Grund der Papierwand zuckend liegen blieb.


    »Halt«, sagte der Aristokrat. Balthasar spürte, wie die Haube von seinem Kopf gezogen wurde und eine Sondierung über sein Gesicht strich. »Er hat gesagt, der hier sei weich und halte nicht viel aus.«


    »Er markiert nur.«


    »Nein, das tut er nicht – wer ist das?« Über ihnen war ein Geräusch zu hören, aber weder ein Aufprall noch ein Schneiden.


    Floria sagte mit deutlich vernehmbarer Stimme: »Die Weiße Hand.« Das war ihr tödlicher Gruß, die letzte Erklärung, die die Männer und Frauen, die sie tötete, zu hören bekamen. Der Aristokrat, der sich über ihn gebeugt hatte, schrie. Einer von ihnen trat ihn noch einmal, aber der Tritt streifte ihn nur, und ein zweiter Schrei ertönte, höher und rauer.


    »… Wenn du schießt, werden wir verbrennen …«


    »Wir verbrennen ohnehin …«


    »Halt! Halt, Lichtgeborene! Du bringst uns um.«


    Balthasar hörte, wie sie von ihm wegstolperten und spürte das Fieber des Sonnenaufgangs auf der Haut. Und wie sie mit dem Licht über ihn hinwegsprang, um die Männer gnadenlos und auf wunderbare Weise zur Tür hinauszujagen. Er versuchte den Kopf zu heben, damit das Letzte, was er sondierte, sie wäre. Aber er war zu schwach, als dass er mehr hätte tun können als den Kopf herumzurollen, und sein Sonar war nur ein Flüstern. Er hörte sie neben sich auf der anderen Seite der Papierwand sagen: »Bal, Bal, bitte sprich mit mir!« Das Verbrennen, dachte er, ist doch nicht so schrecklich.


    Telmaine


    An der Bahnstation am Bollingbroke-Kreisel beschlichen Telmaine Zweifel, ob es besonders klug gewesen war, Ishmael di Studier zu gestatten, sie durch die Stadt zu begleiten – Zweifel, die nicht das Geringste mit Fragen des Anstands zu tun hatten. Er wollte ihren Mann treffen und ihm seinen Fall vorlegen.


    »Ist dieses Ding … magisch?«, fragte sie zweifelnd und sondierte das Gefährt, mit dem zu fahren er vorgeschlagen hatte.


    »Nicht im Mindesten«, entgegnete Ishmael di Studier fröhlich. »Ich gebe zu, dass der Entwurf auf den pferdelosen Fahrzeugen der Lichtgeborenen beruht, die magischer Art sind, aber diese Maschine hier verbrennt ein Gemisch aus Alkohol und Petroleum. Wir versuchen noch, die bestmögliche Mischung zu finden.«


    Sie hatte nicht erwartet, dass er die modische Begeisterung für Maschinen aller Art teilte, da er auf den Musikautomaten so verächtlich reagiert hatte. Und doch stand er nun hier und führte ihnen eine polierte und geschmückte Maschine vor, die ganz offensichtlich sein ganzer Stolz und seine Freude war. Das Ding sah aus wie eine niedrige offene Kutsche, nur ohne vorgespanntes Pferd, aber mit einem hinteren Aufbau, von dem er sagte, dass sich darin der Antriebsmechanismus befinde. Über der Mittelachse der Kutsche sowie zwischen den Rädern verliefen Bündel von Rohren. Zweifelnd sondierte sie das Ding und versuchte sich davon zu überzeugen, dass es sich um nichts anderes handelte als um eine kleine Eisenbahnmaschine, nur ohne Schienen. Derweil klammerte sich Amerdale an ihren Röcken fest, und Florilinde schob sich fasziniert näher an diese Kutsche heran. Der Baron hatte den größten Teil der Zugfahrt genutzt, um seinen Charme mit gutem Erfolg auf sie wirken zu lassen. »Papa würde es gefallen«, sagte Flori berechnend.


    Telmaine gab sich geschlagen. Balthasar würde es bestimmt gefallen. Außerdem näherte sich die Stunde des Sonnenaufgangs, und sie konnte nicht riskieren, ausgerechnet mit Ishmael irgendwo Unterschlupf zu suchen. Also wies sie ihre Töchter knapp an: »Dann steigt ein.«


    »Muss die Maschine ankurbeln«, sagte der Baron und machte sich an einer Kurbel am Vorderende des Wagens zu schaffen.


    Dadurch löste er einen erstaunlichen Lärm aus. »Beim Herzen des Himmels, Baron! Können Sie überhaupt noch hören, um zu sondieren …?« Amerdale hielt sich die Ohren zu, und selbst Florilindes Gesichtsausdruck ließ Zweifel erkennen.


    »Wie bitte?«, rief der Baron.


    »Können Sie überhaupt noch hören …?«, versuchte sie es noch einmal, obwohl sie glaubte, ihre Bedenken müssten schon reichlich klar geworden sein.


    »Das ist eine andere Frequenz!«


    Das mag wohl sein, dachte Telmaine und stieg ein, allerdings wird die ganze Nachbarschaft wissen, dass wir angekommen sind.


    Mit einem Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung. Telmaine, die den Baron beobachtete, gewann den Eindruck, dass das Steuern dieses Vehikels – verglichen mit dem Fahren einer Kutsche – eine bemerkenswert mühselige Prozedur war, zu der die Bedienung von Hebeln, Kolben und einem großen Rad gehörte. Der Baron hantierte mit ihnen wie ein Organist, der eine Fuge mit mehr Begeisterung als Talent spielte. Wenigstens präsentierten sich die Straßen so kurz vor Sonnenaufgang größtenteils verlassen, und die wenigen scheuenden Pferde und fluchenden Kutscher, die sie passierten, schien Ishmael nicht zu bemerken. Sie hoffte, sie blieben den Kindern ebenfalls verborgen. Deren Wortschatz war inzwischen schon groß genug.


    Die ruckeligen Anfahrten, die abrupten Stillstände, die plötzlichen Ausweichmanöver und Stöße, die sie und Amerdale von ihren Sitzen und die unvorsichtige Florilinde auf die Straße zu schleudern drohten, machten die Fahrt alles andere als entspannt. Immerhin musste man dem Gefährt lassen, dass es schnell war. Als sie vor ihrem Haus eintrafen, registrierte sie überrascht eine Kutsche vor der Tür. Der Baron brachte ihr Vehikel gekonnt dahinter zum Stehen, und das vernünftige Pferd vor der Kutsche ging nicht durch, sondern stampfte nur unzufrieden mit den Hufen.


    Als der Baron die Maschine ausschaltete, glaubte sie, taub zu sein.


    »Papa!«, rief Florilinde und kletterte aus dem Wagen. »Papa, weißt du, worin wir hierhergekommen sind?«


    Der Baron wurde plötzlich lebendig. »Halten Sie sie fest!« Sie sondierte einen Ausdruck auf seinem Gesicht, den er auch zeigen musste, wenn ein Schattengeborener ihn aus den Büschen heraus ansprang. Die Haustür hatte sich geöffnet, und zwei Männer taumelten heraus. Beide hatten schmale Brandwunden quer über Gesicht und Brust. Sie bestürmten sie mit einem derart rüden Sondierungslaut, dass sie erbleichte. »Wer …«, begann sie.


    Ishmael di Studier sprang aus dem Wagen und griff nach Florilinde. Er hatte den Kragen des Kindes zu fassen bekommen, als einer der Männer mit etwas, das eine schwarze Socke zu sein schien, nach ihm ausholte. Mit einem Knacken von Knochen unter schwerem Gewicht ging der Baron in die Knie. Er hatte den Boden noch nicht erreicht, als er schon zur Seite auswich, und Telmaine hörte das Sausen des Knüppels, der beim zweiten Mal sein Ziel nicht traf.


    »Mama!«, schrie Florilinde, als der andere Mann sie ergriff.


    Eine weitere Sondierung traf sie so stark, dass sie darunter praktisch nackt erscheinen musste. Der Mann sagte: »Wir bekommen Tercelle Amberleys Bastarde, und Hearne bekommt seine Tochter zurück. Sagen Sie ihm das.«


    Dann rannten sie zu ihrer Kutsche. Im Griff ihres Entführers schlug Florilinde vergebens um sich. »Mama!« Telmaine ließ sich aus dem Wagen gleiten und taumelte der Kutsche nach. Sie kam dicht genug heran, um nach einem der Räder zu greifen, das ihr aber aus der Hand gerissen wurde, während die Kutsche unaufhaltsam Fahrt aufnahm. Völlig außer sich drehte sie sich zu Ishmael um, der sich auf seinen Wagen gestützt hatte. »Warum stehen Sie noch herum? Wir müssen sie verfolgen.«


    Der Baron schwitzte vor Schmerz und drückte sich den linken Arm gegen den Leib. »Kann so nicht fahren«, sagte er heiser. »Brauche beide Hände. Und wir müssen uns um Ihren Mann kümmern.«


    Sie zitterte ob dieser Entscheidung, zog die Tochter, die ihr geblieben war, aus dem Wagen, drückte sie fest an sich und rannte mit ihr die Stufen zur Tür hinauf. Ihre Schuhe knirschten auf Scherben, und ihre Röcke verhakten sich an dem umgestoßenen Tisch. Amerdale schluchzte und klammerte sich an ihre Mutter, die in den Salon lief, dann in die Küche, in die Speisekammer und hinaus in den Garten. Telmaines Panik wurde immer entsetzlicher. Nur schwach nahm sie durch das Schluchzen Amerdales hindurch eine andere Stimme wie ein Echo wahr.


    »Prinzessin Telmaine!« Sie wirbelte herum. Ishmael di Studier hielt sich am Türrahmen fest. »Er ist oben«, sagte er ruhiger. »Hören Sie nicht?« Doch, jetzt hörte sie auch die Stimme von Floria Weiße Hand, die ihren Mann rief.


    Balthasar lag zusammengekrümmt an der Papierwand in seinem Arbeitsraum. Als sich alle im Raum befanden, verlangte Floria mit einer Stimme, kaum mehr als ein Zischen, zu wissen: »Wer ist da?«


    Der Baron antwortete: »Ishmael di Studier, meine Dame. Baron Strumheller und Prinzessin Telmaine Hearne.«


    »Baron Strumheller, Dank sei der Mutter. Ich bin Floria Weiße Hand«, erwiderte die lichtgeborene Mörderin. »Was ist mit Balthasar geschehen?«


    Der Baron ließ sich auf ein Knie nieder. Er verzog das Gesicht, nahm eine Fingerspitze seines Handschuhs zwischen die Zähne und zog daran, doch das Kleidungsstück saß noch zu eng, um es einfach abziehen zu können. »Gnädige Frau«, sagte er, »helfen Sie mir bitte, mich meines Handschuhs zu entledigen.«


    Telmaine ignorierte ihn. Sie kniete sich hin, ließ Amerdale los, streifte ihre eigenen Reisehandschuhe ab, streckte die Hände nach Balthasar aus und spürte kalt gewordene feuchte Haut und Schmerz – Schmerz – Schmerz. Sie stieß einen Schrei aus und riss die Hände zurück, presste sie sich auf den Bauch und krümmte sich zusammen. Di Studier murmelte: »Das war die erste Antwort«, und streckte die Arme aus, um ihre Handgelenke zu umfassen. »Wo ist er verletzt?«


    Sie war zu keiner Antwort fähig. Sie spürte nicht, dass sich die Verletzungen irgendwo lokalisieren ließen. Nur Schmerz – Schmerz – Schmerz, der sogar die Luft zu füllen schien.


    »Mein Handschuh muss runter.« Der Baron biss die Zähne zusammen. »Jetzt!«


    Amerdale fasste seinen Handschuh mit ihren kleinen Händen und zog mit all ihrer Kraft. Erst später half Telmaine ihr, ohne sich seiner Gedanken bewusst zu werden – sie hatte lediglich das Gefühl, da sei etwas wie eine Lage glühender Kohlen. Der Baron legte Balthasar seine bloße Hand auf die Kehle. »Der Puls ist tastbar, aber Ihr Mann ist in schlechtem Zustand.« Er ließ die Hand herabgleiten und drückte sie Balthasar sanft auf den Bauch. Balthasar stöhnte. »Er hat den ganzen Bauch voller Blut. Sie haben ihm irgendetwas zerschlagen – die Milz, verdammt.«


    Sein Tonfall verriet ihr, wie schlimm es stand. Unsicher stand Telmaine auf. »Er braucht einen Arzt!«


    »Einer von Ihren Blutegeln würde ihn mit Sicherheit umbringen«, erwiderte Ishmael. »Frau Weiße Hand, wenn Ihnen etwas am Leben dieses Mannes liegt, benötige ich jetzt das stärkste Spiculum, das Sie haben. Ich bin ein Magier ersten Grades, was nicht viel ist, aber dieser Mann liegt im Sterben.«


    Telmaine hörte, wie Floria aus dem benachbarten Zimmer lief.


    »Prinzessin, setzen Sie sich bitte auf den Boden«, sagte Ishmael brüsk, »bevor Sie ohnmächtig werden. Ich werde tun, was ich kann.«


    Sie kauerte sich neben ihren Mann und weinte um ihre Verluste und ihre eigene Nutzlosigkeit. Amerdale kroch zu ihr, klammerte sich an sie und flüsterte: »Wein nicht, Mama.«


    Floria kehrte zurück und knallte etwas in die Durchreiche. »Di Studier! Hier ist Ihr Spiculum. Kommen Sie damit zurecht?«


    Amerdale löste sich aus Telmaines Umarmung, krabbelte zu dem Wandschrank, zog die Tür auf und kam mit einem kleinen Samtbeutel zurück. Telmaine richtete sich auf und griff nach dem Beutel, doch im gleichen Augenblick rief der Baron: »Nicht Sie!« Sie spürte einen merkwürdigen Stoß, als seien ihre Knochen leichter geworden, als ziehe die Erde sie nicht mehr so stark an. Die Sondierung des Barons erschütterte sie, sein Ausdruck zeigte bodenloses Entsetzen. »Das war’s dann wohl«, sagte er mit undeutbarer Stimme.


    »Di Studier, was ist passiert?«


    Er antwortete Floria nicht, sondern nahm Telmaine den Beutel aus der Hand, drehte ihn mit seinen Zähnen um, und ließ sich einen kleinen Steinsplitter, nicht länger als Amerdales Finger, in die Hand gleiten, die sich für einen Augenblick darum schloss. Dann schüttelte er den Kopf. »Verdammt«, sagte er, ohne sich weiter zu entschuldigen.


    »Di Studier, was ist los!?«


    Seine Sondierung überstrich Telmaine abermals. »Wie fühlen Sie sich, gnädige Frau?«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte sie und dachte Ich werde jetzt nicht ohnmächtig. »Mein Mann braucht Hilfe.«


    »Das tut er.« Er holte tief Luft, dann sagte er: »Ich glaube, wir haben die Tür nicht geschlossen.«


    »Die Tür? Was hat die Tür damit zu tun?«


    Er antwortete nicht. Sie hörte, wie er aus dem Arbeitsraum und unsicher die Treppe hinunterging, worauf sie sich keinen Reim machen konnte. Mit zitternden Fingern strich sie Balthasar über die Stirn, spürte seine in Wellen stärkere und schwächere Gegenwart, Schmerz, der kam und ging, kam und ging mit jedem flachen Atemzug. Draußen begann die Glocke zum Sonnenaufgang zu läuten. Alle Hoffnung auf Hilfe von außerhalb war dahin, wenn die Glocke erst schwieg. Aber während sie ihn berührte, spürte sie, wie sie selbst ruhiger wurde und die Erde wieder spürte, auch schien es, als schwanke das Gefühl seiner Anwesenheit weniger stark und als lasse sein Schmerz etwas nach.


    Als die Glocke verstummte, hörte sie die Schritte des Barons. Er kehrte zurück, stellte einen Kasten voller Pistolen, wie sie begriff, auf den Boden und ließ den Strahl seines Sonars über Telmaine gleiten. Dann seufzte er und kniete sich neben sie, nahm ihre Hand, mit der sie Balthasar die Stirn gestreichelt hatte, und legte sie an eine Stelle auf dessen Bauch, die vor Schmerzen brodelte. Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen, aber er hielt sie dort fest, seine Berührung vermittelte Kraft, Entschlossenheit, Ironie … und starke Furcht. Sein Flüstern klang rau: »Es funktioniert folgendermaßen: Sie spüren seinen Schmerz und schicken ihm Ihre heilende Kraft. Sie spüren, was in ihm zerstört ist, Sie spüren in sich selbst, wie es eigentlich sein muss, und benutzen dieses Wissen, um es in ihm zu richten. Ich kann es nicht besser erklären. Aber ich kann es Ihnen zeigen.«


    »Di Studier«, sagte Floria, »was geht da vor? Ist das Spiculum nicht ausreichend?«


    »Still, mein Fräulein. Also, Telmaine«, murmelte der Baron. Seine Stimme hatte nichts Verführerisches, ebenso wenig der Druck seiner großen warmen Hand, die über ihrer lag. Sie spürte, wie sich Energie bündelte, Entschlossenheit konzentrierte und dann eine plötzliche Hitze in ihren Fingern und eine Leichtigkeit in den Knochen. Als sie plötzlich begriff, was er vorhatte, keuchte sie auf. »Ja«, flüsterte er, sein Atem warm an ihrem Ohr. »Ich weiß, was Sie sind. Das ist die einzige Möglichkeit, die wir jetzt noch haben. Hören Sie zu.« Mit seinem tiefen, fast atemlosen Flüstern und der Kraft seiner Gedanken zwang er Bilder in ihren Geist, die den Abbildungen in den Büchern, die Balthasar studierte, ähnelten und doch wieder nicht, denn diese Abbildungen, ganz gleich, wie schön sie auch sein mochten, waren unbelebt, Ishmaels Stimme aber lebendig. Und während die Worte und Bilder und Gefühle wie eine Melodie mit Kontrapunkt und Unterströmung an sie weitergegeben wurden, begann sie zu fühlen und konnte spüren, wie Balthasars zerrissene Blutgefäße und gebrochene Knochen zusammenwuchsen, als würden sie von feinen Fäden gezogen.


    Plötzlich stieß der Baron heiser aus: »Das war’s, ich bin erledigt; ich kann nicht mehr geben«, und zog ihre Hände von Balthasar fort. Ihre Knochen verwandelten sich plötzlich und unwiderruflich in Blei, und sie sank vor der Papierwand zu Boden.


    Sie hatte keine Vorstellung, wie lange sie dort gelegen hatte, als sie Balthasar flüstern hörte: »Telmaine.«


    Rasch stützte sie sich auf und sondierte so heftig in Richtung seines Gesichts, dass er die Stirn runzelte. Seine eigene Sondierung war ebenso schwach und ungerichtet wie seine Stimme. Sein Mund roch nach altem geronnenem Blut; sie hatte Mühe, nicht zu würgen. »Hm«, hauchte er, »ich habe dich so vermisst«, und sank zurück in Bewusstlosigkeit oder tiefen Schlaf. Vergeblich versuchte sie, sich aufzusetzen. Als Letztes nahm sie eine starke Hand wahr, die sie neben ihren geliebten Mann bettete, und das Gefühl der warmen Glut eines niedergebrannten Feuers.


    Ishmael


    Es war so anstrengend gewesen, die Dame neben ihren Ehemann zu legen, dass Ishmael taumelte; immer noch auf Knien ließ er den Kopf auf den groben Saum ihrer Röcke sinken und wünschte sich fast, dass die kleine Sonne in seiner Schulter aufflammen, ihn komplett zu Asche verbrennen und von seinem Elend erlösen möge. Eine Heilung vergrößerte wie jeder Einsatz von Magie die körperlichen Schwächen eines Magiers. Sein angebrochenes Schlüsselbein war jetzt vollständig gebrochen, und ihn beschlich das unangenehme Gefühl, eine Infektion habe sich darin festgesetzt. Ohne jede Vorsicht hatte er sich in diese Heilung gestürzt, obwohl er rasch begriff, dass sie nicht die Magierin ersten oder zweiten Grades war, die er in ihr vermutete. Was beim Trunkenen Gott Aller Torheiten hatte er sich dabei gedacht, einer unausgebildeten Magierin bei einer Heilung zu helfen, die vier von seiner Sorte erfordert hätte?


    »Wer ist der Trunkene Gott der Torheiten«, fragte eine kindliche Stimme. Unter Schmerzen richtete er sich auf und sondierte Telmaines jüngere Tochter, die aufrecht auf den Röcken ihrer Mutter saß wie ein kleiner Tölpel in seinem Nest.


    Ihm war gar nicht aufgefallen, dass er ein Selbstgespräch geführt hatte. »Meine Schutzgottheit«, gab er zu. Schon vor langer Zeit hatte er es aufgegeben, seine Gebete entweder an die Mutter Aller Dinge Die Geboren Sind, die Gottheit der Vorfahren, der Lichtgeborenen und Magier, oder an deren Sohn, der ihr ihre Stellung streitig machte, den Einzigen Gott aller respektablen Nachtgeborenen zu richten. Seine Schutzgottheit mochte nur eine Einbildung sein, aber für Ishmael reichten sie aus. Es war mit Sicherheit das einzige Wesen, das für eine Zwangslage wie diese Verständnis haben konnte.


    Amerdale sondierte ihn, eine schnelle feste Folge von Pulsen, und verzichtete auf ein Gespräch über Theologie. »Was hast du mit meiner Mama gemacht?«, verlangte sie misstrauisch zu erfahren.


    Ishmael versuchte, seinen langsam arbeitenden Verstand zu beschleunigen, und war dankbar, dass Hearne nur Töchter und keinen patzigen kleinen Sohn hatte, der seinen Wunsch mit den Fäusten und dem Einsatz seines Körpergewichts unterstützt hätte. Natürlich war auch ein schwatzhaftes kleines Mädchen nicht unproblematisch. Das Kind hatte das komplette Geschehen miterlebt und würde es zweifellos seinem Vater erzählen.


    Der – wenn er sich nicht sehr täuschte – keine Ahnung hatte, dass seine Frau eine Magierin war.


    Nun, damit konnte er klarkommen. »Deine Mama muss jetzt schlafen«, sagte Ishmael. »Sie hat mir geholfen, deinem Papa zu helfen.« Wenn Balthasar Hearne klug genug war zu begreifen, dass er auf magische Weise geheilt worden war, konnte Ishmael ohne Weiteres behaupten, er habe dazu auf Telmaines Lebenskraft zurückgeriffen. Das sollte genügen, um einen vernarrten Ehemann so zu beunruhigen, dass er nicht mehr ganz Herr seiner Logik war.


    »Du bist kein Doktor«, erklärte Amerdale mit der absoluten Sicherheit eines Kindes.


    »Nein, aber ich habe schon Leuten geholfen, die die gleichen Verletzungen hatten wie dein Papa.« Und von denen die meisten gestorben waren, wie Ishmael sich eingestehen musste.


    »Papa wird wieder gesund werden.«


    »Das hoffe ich«, sagte Ishmael wahrheitsgemäß. Er und Telmaine hatten es geschafft, die Blutung von Hearnes Milz zu stillen und die Folgen einiger übler Quetschungen seiner Nieren und Lungen rückgängig zu machen. Hearnes gebrochene Rippen waren jetzt nur noch angebrochen, würden ihm allerdings nicht weniger Schmerzen bereiten. Sie hatten es sogar geschafft, die meisten der inneren Blutergüsse aufzulösen und wieder dem Blutstrom zuzuführen. Die Schläger hatten sein Gesicht und seinen Kopf verschont, vermutlich, damit er noch sprechen konnte. Dafür war Ishmael dankbar, denn er und Telmaine wären mit einer Kopfverletzung vermutlich nicht fertig geworden – trotz seiner Erfahrung. Balthasar Hearne befand sich immer noch in einem prekären Zustand. Und im Augenblick sah sich Ishmael nicht einmal mehr in der Lage, einen Flohbiss zu kurieren.


    »Wirst du dafür sorgen, dass diese Männer Flori zurückgeben?«


    »Ja«, sagte Ishmael und fühlte sich allmählich etwas bedrängt – ihm fehlte die Erfahrung, um sich gegen kleine Kinder behaupten zu können. »Das werde ich.«


    »Ami«, meldete sich Floria Weiße Hand auf der anderen Seite der Papierwand zu Wort, »es ist jetzt Tag, also werde ich nach deiner Schwester suchen. Möchtest du etwas zu trinken haben?«


    Amerdale dachte darüber nach. »Ich habe Durst«, gab sie zu.


    »Warte einen Augenblick«, sagte Floria.


    Ein Glas wurde gefüllt; nach einer kleinen Pause wurde die jenseitige Tür der Durchreiche geöffnet und wieder geschlossen. Amerdale runzelte noch einmal die Stirn, bevor sie sich herabließ, das Angebot anzunehmen. Sie musste wirklich durstig sein, wenigstens wenn man danach ging, wie schnell sie das Glas leer trank. Ishmael schaffte es gerade noch, sich nicht neidisch die Lippen zu lecken. Er hatte eine Ahnung, was passieren würde. Sein Gewissen meldete sich leise zu Wort, doch er zweifelte, dass Floria in dieser Hinsicht die geringsten Probleme hatte.


    Amerdale hielt ihm das Glas hin. »Noch eins«, verlangte sie und fiel plötzlich auf ihr Hinterteil. Sie drehte sich um und krabbelte auf allen vieren wieder neben ihre Mutter, wo sie sich hinlegte, den Kopf unten, den Po oben. Ohne seinen nutzlosen Arm loszulassen, schob er sich zu ihr hinüber, um sie mit einem kleinen Schubs auf die Seite zu betten und sie mit einem Ende von Balthasars Decke einzuwickeln. Sie muss das Temperament von ihrer Mutter haben, dachte er. Soweit er sich ein Bild von Balthasar hatte machen können, kam der ihm zurückhaltender, vielleicht zaghafter vor – obwohl er auch zäh sein musste, sonst hätte er diese Misshandlung nicht ausgehalten, ohne zu zerbrechen.


    »Ist sie eingeschlafen?«, fragte Floria einen Moment später.


    »Fest eingeschlafen«, antwortete Ishmael und versuchte abermals, seinen trägen Verstand in Gang zu bringen. »Ich hätte auch gern ein Glas davon, wenn Sie so freundlich wären, aber ohne das Schlafmittel, dafür mit etwas gegen Schmerzen. Ich habe einen Knüppel aufs Schlüsselbein bekommen, und das Heilen hat es nicht gerade besser gemacht.« Er brauchte es ihr nicht näher zu erklären; als Lichtgeborene wusste sie um die körperlichen Auswirkungen der Magie.


    Er hörte, wie ein weiteres Glas eingeschenkt wurde, und fragte sich, ob es wohl eine größere Sorglosigkeit war, einen Trank von einer erstklassigen lichtgeborenen Auftragsmörderin entgegenzunehmen oder einer machtvollen, unausgebildeten Magierin bei einer kritischen Heilung beizustehen. »Mir war bekannt, dass Sie Hearne hier kennen«, bemerkte er. »Ich wusste allerdings nicht, dass es ein Doppelhaus ist.« Und er hätte es auch nicht für möglich gehalten, dass eine der Leibwachen des lichtgeborenen Prinzen willens sein würde, eine Papierwand mit irgendeinem Nachtgeborenen zu teilen.


    »Das hat eine lange Geschichte, fünf Generationen inzwischen. Wir treten es nicht breit. Das macht es weniger brisant und sicherer, obwohl natürlich die Gefahr, die von einem Riss ausgehen würde, mehr Balthasar als mich selbst beträfe.« Sie zögerte. »Ich habe ihn sprechen hören. Ist er …«


    »Ich habe getan, wozu ich in der Lage war«, erwiderte Ishmael. »Er braucht aber noch weitere Heilung, sonst wird er lange bettlägerig sein, aber bis zum Sonnenuntergang wird er es jedenfalls schaffen.«


    »Dank sei der Allmutter«, sagte Floria leise. »Baron Strumheller, Sie haben sich meine dauerhafte Dankbarkeit verdient. Balthasar Hearne ist einer meiner ältesten Freunde.«


    Wenn er diese Worte in gleichem – wenn auch zurückhaltendem – Ton von einer nachtgeborenen Frau gehört hätte, wäre er sich ziemlich sicher gewesen, dass hinter der Beziehung mehr stecken müsse.


    »Im Augenblick wäre mir eine Erklärung lieber«, sagte er und trat wieder an die Durchreiche. »Dies ist kein einfacher Raub.«


    »Wenn ich eine hätte, di Studier, würde ich sie Ihnen gern geben, damit Sie Ihrem Fürst Vladimer davon berichten könnten. So wie die Dinge jedoch liegen, werden Sie ihm nur ein Rätsel liefern können.«


    Nachdem er das Glas aus dem lichtdichten Schrank genommen hatte, lehnte er sich wieder an den Fuß des schweren Sessels. »Was wissen Sie denn darüber?«


    Während er an dem Getränk nippte – und sofort spürte, wie diese infernalische kleine Sonne in seiner Schulter verblasste –, erzählte sie ihm von der Geburt der zwei sehenden Kinder, vom Versuch deren Mutter, die Kinder und Balthasar zu ermorden, und von der Flucht der Frau. Balthasars Schwester, die magische Heilerin und Hebamme, habe die Kinder in der letzten Nacht abgeholt, und nun seien zwei Männer gekommen, hätten Balthasar bedroht und dann versucht, den Verbleib der Kinder aus ihm herauszuprügeln.


    »Was zum Verderben haben Sie getan, um sie davonzujagen?«, fragte Ishmael und stellte zunächst einmal zurück, ob er eine solch ungewöhnliche Geschichte glauben sollte.


    »Ich habe die Wand mit einer Nadel durchstochen und eine Lampe auf das Loch gerichtet. Das Licht verbreitet sich auf geradem Wege.« Daher rührten also die Verbrennungen auf den Gesichtern der Männer. »Ich habe riskiert, Balthasar damit umzubringen, das weiß ich, aber er wäre ohnehin tot gewesen, wenn ich nicht eingegriffen hätte.« Sie hielt inne und versuchte, wie er glaubte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Jetzt sind Sie dran«, sagte sie. »Haben Sie sich Telmaines Lebensenergie bedient? So hörte es sich gewiss an.«


    »Ja«, sagte er, nachdem er überlegt und die Lüge für gut befunden hatte. »Das musste ich. Ich konnte das Spiculum nicht so einsetzen, wie es nötig gewesen wäre. Dazu bin ich nicht stark genug.«


    Sie seufzte. »Baron Strumheller, wenn es funktioniert hat, dann bedarf es keiner Entschuldigungen. Balthasar wird die Magie verstehen, aber nicht die Benutzung von Telmaines Lebensenergie – er teilt nur sehr wenige der Vorurteile seiner Klasse. Und Telmaine wird wahrscheinlich den Gebrauch ihrer Lebensenergie, aber nicht die Magie vergeben – denn ihr sind alle Vorurteile ihrer Klasse zu eigen.«


    »Meine Arbeit ist schon schlechter aufgenommen worden«, sagte Ishmael trocken genug, dass sie ihn missdeuten konnte. »Aber noch einmal zurück zu diesen Neugeborenen – ich habe so etwas noch nie gehört.«


    »Nicht einmal von den Schattengeborenen?«


    Ungewöhnlich, dachte er, ein Lichtgeborener erwähnt die Schattengeborenen. Die Lichtgeborenen hatten die Grenze vor gut fünfhundert Jahren aufgegeben; niemand wusste, warum. Die beste Erklärung, die er bisher gehört hatte, besagte, dass die Aura der schattengeborenen Magie die Grenzlande unbewohnbar gemacht habe. Selbst ein so schwacher Magier wie er konnte diese abschreckende, abweisende Aura spüren, wenn deren Quelle nahe genug war.


    Er ließ die Parade der Ungeheuer eines Vierteljahrhunderts Schattenjagd noch einmal Revue passieren. »Kreaturen mit Sehvermögen – Vögel, Hunde, Luchse und so weiter – orientieren sich nicht mit Ultraschall. Die meisten Schattengeborenen benutzen Ultraschall – einige nicht. Wir waren um die, die nicht sondieren, nie sonderlich besorgt; sie sind leichter zu töten, wenn man nachts jagt.« Während er weiter darüber nachsann, wurde ihm immer unbehaglicher zumute. »Sie glauben diese Sache mit dem Sehvermögen.«


    »Balthasar glaube ich es, ja«, antwortete sie.


    Das gab ihm einigen Aufschluss über Balthasar Hearne. Die Intrigen unter den Adeligen der Nachtgeborenen mochten grausam sein und Männer zu Selbstmord oder Mord treiben, ihre Familien in Ruin und Verzweiflung, aber dabei handelte es sich um Ausnahmen; im Großen und Ganzen wurden selbst die heftigsten Auseinandersetzungen mit Worten ausgefochten. Der Vater des Prinzen der Lichtgeborenen und sein Großonkel waren dagegen ermordet worden, und das stellte die gewöhnliche Weise dar, wie man sich eines schwächelnden oder unbeliebten Prinzen entledigte. Die Mitglieder der prinzlichen Leibwache waren nicht gerade für ihre Vertrauensseligkeit oder Rührseligkeit bekannt.


    »Haben Sie das einmal mit Ihren Magiern oder Wissenschaftlern besprochen?«


    »Noch nicht«, sagte sie grimmig. »Ich hielt es für eine Kuriosität, die man mit Muße würde untersuchen können.«


    Das leuchtete ihm ein. »Haben Sie selbst etwas gespürt, oder hat sonst jemand irgendeine Art von magischer Aura der Kinder bemerkt?«


    Die Antwort ließ kurz auf sich warten. »Ich verfüge nicht über diese Art von Wahrnehmung, nein. Baron Strumheller, ich werde am Hof meines Prinzen benötigt. Ich werde Balthasars Haus überwachen lassen, da mir die Vorstellung nicht gefällt, dass der Vater dieser Kinder hätte tagsüber kommen können.«


    »Das behagt mir auch nicht«, brummte er und grübelte, was ihr kurzes Schweigen zu sagen hatte und ob ihre Worte genau das bedeuteten, was sie gesagt hatte – dass sie nicht über diese Wahrnehmung verfüge. Sie hatte das Gesprächsthema ungewöhnlich schnell fallen lassen.


    »Ich werde auch Balthasars Schwester benachrichtigen lassen, damit sie gewarnt ist. Ich bin mir sicher, sie wird so rasch nach Sonnenuntergang hierherkommen, wie es ihr sicher erscheint.«


    »Darüber wäre ich froh«, sagte er. »Sie ist eine zuverlässige Magierin dritten Grades. Ich bin auch dankbar für alles Weitere, was Sie erfahren. Fürst Vladimer hat nicht viel übrig für Geschichten, die aus wenig Fleisch und viel Füllung bestehen.«


    Balthasar


    Als Balthasar Hearne erwachte, hörte er die Glocke zum Sonnenaufgang läuten und spürte Holzdielen unter sich. Das verwirrte ihn. Er glaubte, er sei von der Fakultät nach Hause gegangen. Und selbst wenn er das nicht getan haben sollte, war er das letzte Mal als überarbeiteter Student in der Bibliothek eingeschlafen und hatte nicht auf dem Boden gelegen, sondern der Kopf war ihm nur inmitten seiner Bücher auf den Schreibtisch gesunken.


    Neben ihm schlief eine Frau: Er spürte ihre Wärme und roch ihr Parfüm. Lächelnd kam er zu dem Schluss, dies müsse einer jener verräterischen Träume sein, in denen man selbst etwas Unanständiges an einem in höchstem Maße unziemlichen Ort tat – Träume, die eine Schulrichtung seines Fachs für den Ausdruck unterdrückter Wünsche hielt. Ohne Zweifel würde er gleich feststellen, dass drei oder vier der Lehrer, die er am meisten fürchtete und respektierte, in ihren Sesseln rings um ihn Platz genommen hatten und ihn beobachteten. Und höchstwahrscheinlich würde in einem dieser Sessel auch noch sein Schwiegervater sitzen.


    Doch als er es fertigbrachte, den Kopf zu heben, zeigte sich seiner Sondierung nur eine einzige Gestalt, ein breitschultriger, vernarbter Fremder, der in Balthasars vertrautem Sessel neben der Papierwand in seinem Arbeitszimmer saß. Balthasar machte Anstalten, sich aufzurichten, aber ein Ausbruch von Schmerzen in seinem Leib ließ ihn innehalten. Er gab einen erstickten Aufschrei von sich, und der Fremde kniete sich rasch neben ihn und legte ihm die bloße Hand auf beunruhigend vertraute Weise auf den Bauch. Der Schmerz ließ dankenswerterweise nach.


    »Lassen Sie es sich von jemandem gefallen, der selbst Prügel eingesteckt hat«, sagte der Mann trocken, »je weniger Sie sich bewegen, desto weniger Schmerzen haben Sie.«


    »Prügel …?«


    »Jawohl, Dr. Hearne. Diese beiden Schurken, die letzte Nacht hier eingedrungen sind. Sie haben Sie beinahe zu Brei geschlagen, falls Sie meine Ausdrucksweise entschuldigen. Es bedurfte einer der mächtigsten magischen Spicula, mit denen ich jemals gearbeitet habe, um Sie am Leben zu halten. Sie stehen in der Schuld Ihrer lichtgeborenen Freundin. Aber jetzt bleiben Sie möglichst ruhig liegen. Wenn wir Verstärkung bekommen, werden wir Sie irgendwo hinbringen, wo Sie es bequemer haben, und dann können wir uns um den Rest kümmern.«


    Wenn der Schmerz real war, dann war auch die Frau … »Telmaine …« Er versuchte den Kopf zu heben, ohne seine Rumpfmuskeln dabei anzuspannen, und diesmal schob ihm der Fremde eine Hand unter die Schulter und half ihm, sodass er Telmaines zusammengesunkene Gestalt und die danebenliegende Amerdale sondieren konnte. Er versuchte sich noch weiter hochzuziehen und stöhnte, bevor ihm der Fremde half, wieder auf den Boden zurückzusinken. »Florilinde …«, protestierte er. »Wo ist Flori?«


    »Ja, sie sagte schon, dass Sie eine zu rasche Auffassungsgabe hätten, als Ihnen gut täte«, murmelte der Fremde. »Am besten schlafen Sie jetzt weiter.« Balthasar spürte, wie eine schwielige Hand ihm über die Schläfen strich. Er erkannte darin die Berührung eines magischen Heilers und ließ sich von dem Fremden wieder in Schlaf versetzen.


    Ishmael


    »Bal«, sagte Telmaine Hearne und regte sich in dem weiten Bund ihrer Röcke. Ihre Sondierung, noch etwas ungerichtet vom Schlaf, strich über ihn hinweg, als er gerade die Finger von den Schläfen ihres Mannes nahm. »Was tun Sie da?«, fragte sie misstrauisch.


    »Ich lege ihn wieder schlafen«, sagte er nüchtern. Er lehnte sich zurück und versuchte abzuschätzen, wie weit sie sich inzwischen erholt hatte. »Wenn Sie sich noch etwas gedulden könnten, bevor Sie selbst wieder einschlafen. Ich würde gern mit Ihnen sprechen, ehe Mistress Floria zurückkehrt.«


    Widerstrebend steckte sie die Hände ihres Mannes unter die Decke, strich ihrer Tochter übers Haar und stand mit großer Mühe auf. Dann folgte sie ihm zur Tür hinaus. Draußen auf dem Treppenabsatz war eine kleine Nische mit zwei Stühlen darin von einem Vorhang abgeteilt. Er zog die Tür hinter sich zu, und bevor sie protestieren konnte, erklärte er: »Wir können sie von hier hören.«


    Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und sank wie eine vertrocknete Pflanze in sich zusammen. Selbst viele Jahre einer rigorosen Erziehung, in der man sie Haltung gelehrt hatte, konnten sich nicht gegen diese Schwächung von Körper und Geist durchsetzen, die eine Heilung wie die vorausgegangene zur Folge hatte. Er zog den anderen Stuhl, so weit es ging, zurück, im vollen Bewusstsein seiner Erschöpfung. Alle Versuche, auszuruhen, hatte der Schmerz seines gebrochenen Schlüsselbeins verhindert.


    »Mistress Floria weiß nicht mehr, als dass ich derjenige war, der Ihren Mann mithilfe des Spiculums geheilt hat. Alles, was Sie dazu beigetragen haben, war, mir Ihre Lebensenergie zur Verfügung zu stellen. Mehr muss niemand anderes jemals erfahren, was mich anbelangt.«


    »Ich danke Ihnen, mein Herr«, flüsterte sie. »Balthasar … weiß nichts davon.«


    Genau wie er vermutet hatte. Wer konnte ihr daraus einen Vorwurf machen? Er sah sie noch vor sich inmitten der illustren herzöglichen Gesellschaft, völlig ungezwungen unter ihresgleichen und voller Selbstvertrauen. Er sagte: »Gnädige Frau, es ist bemerkenswert, dass niemand davon weiß. Eine Magierin mit Ihrer Stärke ist sehr selten.« Er hielt inne und gestand mit der zwischen Magiern üblichen Ehrlichkeit: »Ich beneide Sie.«


    »Mich beneiden!« Ihre Sondierung strich ihm übers Gesicht und zeigte ihr, dass er es ernst meinte. Und dann beugte sie sich vornüber und gab ein ersticktes, fast unhörbares Schluchzen von sich. Er nahm ihre Handgelenke in seine Hände, die inzwischen wieder in Handschuhen steckten, und hielt sie fest, bis sie wieder das Wort ergriff.


    »Wenn ich Ihnen all diese Kraft geben könnte«, sagte sie mit dünner Stimme, »dann würde ich es tun. Lassen Sie mich los.«


    Die Doppeldeutigkeit ihres Befehls entging ihm nicht. Er ließ sie los und lehnte sich zurück. Sie holte tief Luft und drückte den Rücken durch. »Und was meine Beherrschung anbelangt, so sind Sie offensichtlich ahnungslos, was das Leben einer Frau anbelangt.«


    Sie versteht nicht, dachte er. »Ihr Mann wäre ohne unsere Hilfe gestorben«, gab er zu bedenken.


    Sie richtete sich auf, lehnte sich dann müde zurück und ließ die Spannung zwischen ihnen abflauen. »Warum hatten Sie Angst?«


    Natürlich musste sie das unter den gegebenen Umständen gespürt haben. Dem Unterton ihrer Stimme nach zu urteilen, war ihre Frage eine schonungslose Herausforderung. Also, sagte sie ihm damit, überzeugen Sie mich, dass Magie etwas Gutes sein soll, wenn Sie Angst hatten.


    »Gnädige Frau, es gehört sich unter« – er wollte die Ausdrücke Magier und unseresgleichen vermeiden – »Leuten, wie wir es sind, nicht, zufällig erlangtes Wissen zu erwähnen, es sei denn, es wäre notwendig oder zwei Personen ständen sich sehr nahe.« Als sie scharf die Luft einsog, hob er die Hand und beschloss anzunehmen, dies solle eher eine Entschuldigung sein als ein Hinweis darauf, dass hier von »einander nahestehen« nicht die Rede sein konnte. »Wir sollten keine Strichliste führen, falls Sie sich erinnern … und Sie haben es richtig empfunden: Ich hatte Angst. Sie haben so viel mehr Macht als ich – die einer Magierin fünften oder sechsten Grades, würde ich sagen, während ich nur ein Magier ersten Grades bin –, und Sie sind nicht ausgebildet. Sie hätten mich ausleeren können, bis von mir nur noch eine Hülse übrig geblieben wäre, um alles Ihrem Mann zu geben, und ich hätte sie nicht aufhalten können.«


    Ihr Atem rasselte leicht. »Warum haben Sie es dann getan? Verlangt die Magie … zwingend Ihre Verwendung?«


    »Nicht so, dass sie einen Mann um seinen gesunden Menschenverstand bringen würde, nein«, sagte Ishmael trocken. »Man ist nie gezwungen, eine Macht zu benutzen …« Als sie die Luft durch die Zähne zog, sagte er auf seine raue Art: »Schrecken Sie nicht davor zurück, gnädige Frau. Ihre Macht ist real, und sie gehört Ihnen. Sie sind nie gezwungen, sie auf eine Weise zu verwenden, die Ihnen falsch erscheint.« Diese Aussage ließ sich freilich einschränken, aber zunächst einmal genügte sie.


    »Ich will sie nicht«, sagte sie schroff.


    »Ich weiß«, erwiderte er. »Aber Sie haben sie.«


    »Ziehen Sie Ihre Handschuhe aus«, sagte sie plötzlich.


    »Was …«


    »Ziehen Sie Ihre Handschuhe aus.« Mit schnellen, ruckartigen Bewegungen entledigte sie sich der ihren. »Reichen Sie mir Ihre Hände. Ich will wissen, wer dieser Mann ist, der das Schlimmste von mir weiß.«


    Er umfasste die Armlehnen seines Stuhls. »Nein«, stammelte er. »Gnädige Frau, nein.«


    Ihre kleinen, bloßen Hände zitterten. Es war nicht ihre Macht, die er fürchtete und die ihn ihre Bitte hatte ablehnen lassen. Er hatte Angst, all das, was sie von und über ihn erfuhr, würde sie abstoßen. Seine Beschäftigung mit seiner Macht, seine Jahre als bezahlter Schattenjäger, seine Begegnungen mit den Schattengeborenen und der Ruf, der sein Inneres verdrehte und an ihm zerrte. Seine privaten Sünden und Qualen reichten schon aus, um ihre Berührung zu fürchten. Aber es gab eine Furcht, die noch größer war: Wenn sie entgegen seiner ausdrücklichen Ablehnung darauf bestand, ihn zu berühren, würde er wissen, dass er sie falsch eingeschätzt hatte und ihr nicht vertrauen konnte, ihre Macht gut einzusetzen.


    Eindringlich sagte er: »Verehrte Telmaine, Sie sollten das nicht tun wollen.«


    Sie schauderte, ein Ausdruck von Abscheu zeigte sich kurz auf ihrem Gesicht, und sie zog die Hände zurück und fuhr damit wieder in ihre Handschuhe, als stellten sie an sich etwas Unanständiges dar. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Es tut mir leid.«


    Er wollte keinesfalls, dass sie aus Abscheu ihre Macht nicht anwendete, sondern sie lediglich aufgrund eines gesunden Urteils und aus Höflichkeit zurückhielt. Er sagte: »Wir nachtgeborenen Magier haben unsere eigene Obrigkeit, gnädige Frau, auch wenn diese weder von unserem eigenen Staat noch von dem der Lichtgeborenen anerkannt wird. Wir müssen uns selbst beherrschen, wenn wir nicht mit dem Recht des Tempels in Konflikt geraten wollen. Ich behaupte nicht, dass wir alle vollkommen wären, aber wir sollten doch nicht in der Lage sein, die Schmerzen anderer wahrzunehmen, ohne sie lindern zu wollen, wenn wir das können. Das entspricht doch auch Ihrem eigenen Wesen: Oder wollen Sie mir weismachen, dass Sie nicht aus Freundlichkeit mit mir getanzt hätten.«


    Im Studio stöhnte Balthasar Hearne. Sie war sofort auf den Beinen und eilte zu ihrem Mann, um ihn mit ihrer Berührung zu beruhigen. Ishmael fragte sich, ob Hearne oder ihre beiden Töchter vor dieser Geschichte jemals auch nur einen Tag krank gewesen waren oder irgendwelche Wehwehchen gehabt hatten. Er bezweifelte es, aber es war zu früh, um Telmaine darauf hinzuweisen.


    Er erwartete nicht, dass sie zurückkam, und beschloss, auf die Glocke zum Sonnenuntergang zu warten. Sobald jemand anders, dem sie vertrauen konnte, eintraf, würde er sich verabschieden. Es gab noch andere Dinge, die sie über ihre Macht und die Verpflichtungen, die ihr daraus erwuchsen, wissen musste. Er konnte nur hoffen, es würde nicht zu spät sein, mit ihr darüber zu sprechen, sobald sie sich in einem belastbareren Zustand befand.


    Das Rascheln von Stoff – ihr Rocksaum – schreckte ihn aus einem ruhigen und unbestimmten Tagtraum auf. Er sondierte sie scharf, zu scharf, sodass er etwas von ihrer schönen Gestalt unter ihrem eleganten Kleid wahrnahm. »Dämpfen Sie Ihr Sonar, mein Herr!«, fuhr sie ihn an.


    »Es tut mir leid, gnädige Frau. Diesmal haben Sie mich erschreckt.«


    »Habe ich das?« Sie hatte Mühe zu sprechen. »Gut.«


    »Geben Sie acht, dass Sie Ihre Energie nicht zu sehr verbrauchen«, warnte er sie; er hatte die Müdigkeit aus ihrer Stimme herausgehört und kannte deren Ursache.


    »Ich kann sie verbrauchen, wie ich will.«


    Er lächelte gequält; er hatte mit gleicher Arroganz, aber noch weniger Grund genauso geantwortet, bevor bittere Erfahrung ihn eines Besseren belehrt hatte. Er deutete auf ihren Stuhl. »Ich glaubte, Sie hätten sich zu Ihrem Mann gelegt und wären wieder eingeschlafen.«


    »Tatsächlich? Sie mögen mit mir fertig sein; aber ich bin gewiss noch nicht mit Ihnen fertig. Was wissen Sie über das, was hier vorgefallen ist? Was hat diese Frau Ihnen erzählt? Wer hat meinem Mann das angetan und warum? Wo ist meine Tochter?« Ihre Sondierung fühlte sich an wie ein Stechen, aber ein sanftes Stechen, nicht das grimmige Kratzen, das es zweifellos hatte sein sollen. Sie war zu wohlerzogen, um ihr Sonar mit voller Kraft einzusetzen, und vielleicht kannte sie dessen Kraft nicht einmal.


    Dennoch honorierte er ihre Absicht. »Folgendes habe ich von Mistress Floria erfahren. Zwei Nächte vor der letzten stand eine Frau bei Ihrem Mann vor der Tür, gerade als die Glocke zum Sonnenaufgang geläutet wurde, und bat um Einlass. Sie hieß Tercelle Amberley.«


    Telmaine atmete hörbar ein, ihre Haltung verriet Entschlossenheit, aber sie sagte nichts. Er wartete einen Augenblick, ehe er fortfuhr. »Sie war hochschwanger; wie sie behauptete nicht von ihrem Verlobten, sondern von einem Liebhaber, der während des Tages zu ihr gekommen sei. Die Wehen begannen, bevor die Sonne unterging, und sie brachte Zwillinge zur Welt. Ihr Mann glaubte, die Säuglinge könnten sehen, wie es die Lichtgeborenen können. Nach dem nächsten Sonnenaufgang versuchte die Frau, ihre Kinder der Sonne auszusetzen, was Ihr Mann verhindern konnte, und als der Tag vorüber war, verließ sie das Haus. Die Schwester Ihres Mannes hat die Säuglinge gestern abgeholt und versprochen, ein Zuhause für sie zu finden. Mistress Floria erzählte auch, Mistress Olivede habe in der Klinik Besuch von ein paar Schlägern gehabt wie denen, die es auf Ihren Mann abgesehen hatten. Sie seien dort aber nicht gut aufgenommen worden. Unglücklicherweise hatte man sie schon weggejagt, bevor sie in Erfahrung bringen konnte, ob es sich um etwas anderes als einen Raub- oder Diebeszug handelte, sonst hätte sie ihrem Bruder eine Warnung zukommen lassen. Sie wird hierherkommen, sobald es sicher ist zu fahren.«


    Diesmal sog sie die Luft etwas schärfer ein.


    »Ich kann auch einen von Ihren Blutegeln herrufen, wenn Ihnen das lieber ist«, sagte er unnachsichtig. Glaubte sie vielleicht, dass irgendwelche nicht magiebegabten Ärzte ihren Mann hätten am Leben halten können? »Ich bezweifle, dass sie ihm viel Schaden zufügen können, solange Sie dabei sind.«


    »Fahren Sie fort«, sagte sie und ging über seine Provokation hinweg.


    Er gab sich geschlagen. Es war unfair, sie allein für die Vorurteile ihrer Klasse verantwortlich zu machen. »Das war es schon. Ich werde die Sache Fürst Vladimer vorlegen; vielleicht kann er sich einen Reim darauf machen.«


    »Unterhalten Sie Fürst Vladimer von mir aus mit Ihren Geheimnissen«, sagte Telmaine. »Aber ich muss meine Tochter finden.«


    »Ich habe die Kleine nicht vergessen. Wenn Mistress Florias Anstrengungen bis Sonnenuntergang noch keine Früchte getragen haben, werde ich mit einem Mann sprechen, der die Unterwelt kennt. Wir können auch den öffentlichen Agenten aufsuchen, wenn Sie es möchten.«


    »Damit es morgen in der Zeitung steht?«, fragte sie. »Das würde meine Familie mir nie verzeihen.«


    Als jemand, der den Zeitungen reichlich Stoff für ihre Schlagzeilen geliefert hatte, konnte er ihre Bedenken nachvollziehen. »Der berüchtigte magische Baron« war sein gewöhnlicher Beiname, ab und zu ersetzt durch »Der Schattenjäger«, wenn er zufällig einmal in der Gunst der Drucker stand. Und die schlecht bezahlten öffentlichen Agenten, die in der Stadt dafür zuständig waren, dem Recht Geltung zu verschaffen, verbesserten ihr Einkommen gewöhnlich, indem sie ihre Informationen an die Reporter verkauften.


    »Ich werde Privatdetektive beauftragen müssen«, sagte sie müde. »Vielleicht kann mein Schwager helfen.«


    Das ist die Art, wie eine Dame von Welt einen Herrn bittet, ihr ihre Last abzunehmen, dachte er, obwohl es in Wahrheit keiner solchen Bitte bedurft hätte. »Fürst Vladimer sollte keinerlei Einwendungen dagegen haben, dass ich mich seiner Verbindungen für diese Sache bediene, und wir sind nicht schlechter als irgendein privater Detektiv. Mir würde ohnehin die Zeit lang werden, bis es Ihrem Mann wieder gut geht, so wie die Dinge liegen.«


    »Ich danke Ihnen, Baron Strumheller. Das beruhigt mich sehr.« Sie beugte sich vor und überraschte ihn, indem sie ihm ein Kissen unter den verletzten Arm schob, wobei sie es sorgfältig vermied, ihn zu berühren. Dann ging sie in stolzer Haltung zurück in das Arbeitszimmer ihres Mannes und schloss die Tür hinter sich.


    Ishmael


    Olivede Hearne traf ein, als die Sonnenuntergangsglocke gerade verklang. Eine Eskorte begleitete ihre Klapperkiste von Kutsche, die von den beiden rohesten Exemplaren von Pferdefleisch gezogen wurde, die Ishmael jemals außerhalb der Bergdörfer an der Grenze gesehen hatte. Olivede musste die Dunkelheit ihrer Unterkunft verlassen haben, sobald das sicher möglich gewesen war. Wie Hearne war sie nicht besonders groß und kräftig und hatte ein ebenmäßiges, fast zartes Gesicht. Sie besaß die vorsichtig zurückhaltende Art einer Frau, die ihr Leben außerhalb der Grenzen des gesellschaftlich Akzeptierten verbrachte. Ihre ebenso sanfte wie kultivierte Sprache ließ ihre Herkunft aus der unteren Aristokratie erkennen. Harsch gab sie ihrem Missfallen Ausdruck, ihren Bruder immer noch auf dem Boden liegend vorzufinden und wurde erst etwas milder, als sie begriff, wie ernst seine Verletzungen waren. Ishmael setzte sich in den Sessel, damit er nicht im Weg stand, Telmaine zu seiner Linken mit ihrer schläfrigen Tochter in den Armen, offensichtlich hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, Balthasar möglichst nahe und seiner magiebegabten Schwester nicht allzu nahe zu sein.


    Schließlich ließ Olivede Balthasar mit einem Streicheln wieder einschlafen und richtete sich auf. Telmaine rückte Ishmael ein Stückchen näher; er bezweifelte, dass sie dies bewusst tat.


    »Ich habe getan, was ich tun konnte«, sagte Olivede. »Ich habe Magister Kieldar gebeten herzukommen; er wird mehr erreichen können. Meinen aufrichtigen Dank, Baron Strumheller.«


    »Wir haben die gleiche Ausbildung absolviert und die gleichen Eide abgelegt, Magistra Hearne«, sagte Ishmael. »Aber den Dank einer Dame weise ich nie zurück.«


    »Kann ich irgendetwas für Sie tun?« Sie deutete auf seine Schulter.


    »Ich wäre Ihnen außerordentlich dankbar«, sagte er. Angesichts dieses Wortwechsels hatte Telmaine sich versteift, und er vermied es sorgfältig, erkennen zu lassen, dass er ihre Aufmerksamkeit überhaupt wahrnahm. »Geben Sie mir einen Moment Zeit«, sagte er, um Gelegenheit zu bekommen, sich selbst in einen Zustand leichter Meditation zu versetzen und sein Bewusstsein ganz mit der Vorstellung von dem stillem Wasser des Sees bei seinem Herrenhaus gleich nach Sonnenuntergang auszufüllen. Magistra Olivedes Können, ihre Erfahrung und die Eide, die sie geschworen hatten, würden dafür sorgen, dass sie nicht mehr von seinen Gedanken wahrnahm als dieses schöne Bild. Der See selbst wirkte erholsam. Die Berührung ihrer kühlen Hände, die den Schmerz so weit betäubten, bis er nicht stärker war als der eines frisch verheilten Bruchs, erlebte er als puren Segen. »Magistra«, sagte er und lehnte den Kopf zurück, »wenn ich glauben könnte, Sie würden mich akzeptieren, wäre jetzt der Zeitpunkt gekommen, um Ihre Hand anhalten.«


    »Sie haben gefiebert«, sagte sie trocken und wischte das Fieber säuberlich fort, wie eine effiziente Haushälterin Staub mit dem Federwedel entfernt. Er nieste entweder wegen der Berührung der Magie oder wegen des Vergleichs. Sie wartete einen Augenblick – auf ein Wiederaufflammen des Fiebers vielleicht oder auf seinen Antrag –, schloss ihm den Kragen locker und überließ es ihm, sich das Hemd wieder zuzuknöpfen. Dann wand sie sich Telmaine zu. »Telmaine, wie geht es dir?«


    »Mir geht es … so gut, wie zu erwarten«, antwortete Telmaine etwas spröde.


    Dieser Wortwechsel offenbarte Ishmael einiges über das Verhältnis zwischen Schwester und Ehefrau: Es war zivil, aber weder vertrauensvoll noch eng. Wie könnte es auch anders sein, solange Telmaine so sehr eine Entdeckung fürchtete? Olivede strich ihrer Nichte übers Haar, und Telmaine versteifte sich weder, noch protestierte sie. Die zärtliche Berührung ihrer Tochter schuf eine Verbindung zwischen den beiden Frauen.


    »Was weißt du über diese Geschichte?«, fragte Telmaine schließlich. »Wo sind die Kinder von Tercelle Amberley geblieben?«


    »Wo sie jetzt sind«, sagte Olivede, »weiß ich nicht. Sobald ich von dieser Geschichte erfuhr, habe ich veranlasst, dass sie schnellstmöglich woanders hingebracht werden.«


    Telmaine flüsterte: »Ich würde diese Kinder jederzeit für meine Flori hergeben.«


    Das folgende Schweigen zeigte, dass diese Warnung oder dieses Ultimatum verstanden worden waren. »Telmaine, wir werden Bal in ein Bett bringen. Du kannst Ami auch hinlegen – in euer Schlafzimmer, wenn du sie lieber nicht allein lassen möchtest.«


    Ishmael sagte: »Sie werden gut bewacht sein, gnädige Frau. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


    Sie nickte, wand sich um und ging hinaus.


    Olivede drückte sich die Finger auf die Stirn. »Baron Strumheller, was wissen Sie über diese Sache?«


    »Nur, dass sie etwas mit den Zwillingen von Tercelle Amberley zu tun hat. Ich hoffe, sie haben auch eine deutliche Warnung weitergegeben. Irgendjemand will die Säuglinge haben und wahrscheinlich jeden tot sehen, der von ihnen weiß.«


    Sie atmete tief durch und rang die Hände. »Mein Bruder ist dem nicht gewachsen – er ist ein sanftmütiger Mann. Nicht weltfremd, aber auch nicht … Ich weiß, dass weder ich noch Balthasar etwas von Ihnen verlangen kann und dass Ihr Eid als Magier Ihre anderen Fähigkeiten zu keinem Dienst verpflichtet. Aber im Namen der Gerechtigkeit und des Schutzes derjenigen, die sich selbst nicht schützen können, werden Sie helfen?«


    »Jawohl«, sagte er leichthin. »Das ist schon lange beschlossene Sache.«


    Olivede hatte drei der Freischärler mitgebracht, derer sich die Magiegeborenen in der Halbwelt zu ihrem Schutz bedienten, wenn ihre eigenen Fähigkeiten dafür nicht ausreichten. Nun zog sie die drei und Telmaine als Hilfskräfte heran, um Balthasar Hearne auf eine schwere Decke zu legen und in sein Schlafzimmer zu tragen. Sie blieb mit Telmaine dort und machte es ihm bequem, während sich die drei Männer zurückzogen, einer zur Bewachung der Haustür, und zwei, die Ishmael flüchtig kannte, um im Arbeitszimmer mit ihm zu sprechen.


    Von ihnen erfuhr er Einzelheiten über den abgewehrten Angriff auf Olivede. Danach blieben ihm kaum Zweifel, dass diese Attacke ebenso geendet hätte wie die auf Balthasar, wenn nicht schlimmer. »Sie muss sich morgen irgendwo anders aufhalten«, sagte er. »Weit weg von dort, wo sie gewöhnlich ist. Und sie muss bewacht werden. Sie darf keine weiteren Nachrichten mehr zu den Zwillingen senden. Jeder in dieser Kette muss beschützt werden und jeder, der ihr nahesteht. Sie haben Hearnes Tochter entführt – es ist also klar, wie sie vorgehen. Ich möchte, dass Sie eine Beschreibung weitergeben …« Er beschrieb die Entführer, so gut er konnte, und rang seinem Gedächtnis Einzelheiten ab, deren er sich während der kurzen, dramatischen Begegnung kaum bewusst gewesen war. »Von Hearne können wir vielleicht nach und nach mehr erfahren.« Dafür bestand nicht die Notwendigkeit, wieder reden zu können; Gedächtnisfetzen und Einzelheiten dieses Albtraums konnte auch ein Gedankenleser zum Vorschein bringen.


    Olivede Hearne erwies sich als eine Frau von eindrucksvollem, praktischem Verstand und fügte sich ohne Widerrede seinem Rat, fürs Erste auf ihre gewohnten Routinen zu verzichten. Sie begriff sofort, dass sie sonst genau jene Menschen gefährden konnte, die sie schützen wollte. Sie würde bleiben, meinte sie, um für ihren Bruder zu sorgen. Das löste zwar ein Problem, schuf aber ein neues, denn es machte es nötiger denn je, diesen Haushalt gut zu schützen. Olivede verfügte über ihre magische Kraft und ihre drei Wachen. Wenn er Vladimers übrige Agenten in der Stadt kontaktierte, konnte Ishmael für eine Weile einen zusätzlichen Schutzkreis um die Familie ziehen.


    Und falls alles versagte, gab es da Telmaine, mit der kein Feind rechnete. Wie nahe war sie der Erkenntnis bereits gekommen, dass sie ebenso leicht verstümmeln und töten konnte wie heilen und helfen? Und falls sie dies bereits wusste, hatte sie eine Vorstellung davon, dass sie mit ihrer Kraft nicht einmal berühren musste, um zu töten? Er glaubte es nicht: Sie hatte ihre Magie bisher nur als etwas erlebt, das sich mit der Berührung einstellte, und ihre magischen Aktivitäten mit der Bedeckung ihrer Haut eingeschlossen. Doch wenn sie das Letzte war, was zwischen einer Bande von Mördern und ihrem Mann und ihren Töchtern stand, würde sie alles, was ihr zu Gebote stand, gegen die Übeltäter einsetzen. Aber sie würde nicht wissen, wie. Und wenn sie versuchte, ihre Magie durch Berührung wirken zu lassen, würde ihr dabei wahrscheinlich ein Messer zuvorkommen, das ihr Herz traf oder ihr die Gurgel durchschnitt.


    Sollte er ihr sagen, was sie tun konnte? Versuchen, sie zu lehren, wie sie vorgehen musste, obwohl er es ihr selbst nicht vormachen konnte, weil seine Kräfte dazu nicht ausreichten? Die Eide, die er geschworen hatte, als er seine eigene Ausbildung begann, verpflichteten ihn, das Beste für jeden Magier zu tun, den er entdeckte. Und zwar ohne jede Einschränkung, denn dazu gehörte alles, was dem Neuling in einer ihm feindlichen Welt das Überleben erleichterte.


    Allerdings war er dafür verantwortlich, was er lehrte und wie das Gelehrte angewendet wurde, bis seine Schüler selbst die Verantwortung übernehmen konnten. Er würde sie lehren, eine Pistole zu benutzen, wenn er glaubte, sie bedurften dieses Wissens. Warum sollte es sich mit magischen Fähigkeiten anders verhalten?


    Er war kein großer Denker, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Gefühl zu akzeptieren. Er mochte sie bewundern und sich zu ihr hingezogen fühlen, aber er kannte sie nicht so gut, um ihr völlig zu vertrauen. Jetzt wünschte er, er hätte ihre bloße Hand in seine genommen, denn dann verfügte er jetzt sicherlich über das Wissen, das ihm eine solche Entscheidung ermöglicht haben würde. Aber er hatte es versäumt.


    Ohne weiter darauf zu achten, hörte er von der Treppe her leise Schritte und das Rascheln von Stoff – nichts, was eine Bedrohung ankündigte. Doch die Stimme eines Mannes erregte seine Aufmerksamkeit. Sofort war er auf den Füßen und draußen auf der Treppe. Aus den verzerrten Abbildern ihrer Sondierungen erkannte er zwei Personen, die einander vor der Tür gegenüberstanden, der Freischärler, ein kräftiger und eher schüchterner junger Mann, der aber nichtsdestotrotz die Hausherrin daran hinderte, hinauszugehen. Telmaine sagte: »Ich werde jetzt gehen. Ich muss meine Tochter finden.«


    »Verehrte Telmaine«, sagte Ishmael und wurde mitten auf der Treppe zum Ziel ihrer beider überraschten Sondierung. Er streifte sie seinerseits kurz mit einem Ultraschallruf, die Dame hoch aufgerichtet, in dem Mantel, den Handschuhen und dem Schleier, in denen sie angekommen war, und den junge Mann, zwar eingeschüchtert, aber doch entschlossen, seine Pflicht zu tun.


    »Ich werde Tercelle Amberley aufsuchen«, sagte sie. » Nicht eine Minute länger werde ich mein Kind dieser abscheulichen Gefangenschaft überlassen. Mein Mann würde gehen, wenn er dazu imstande wäre; da er es aber nicht ist, muss ich es tun.«


    Ishmael traf eine rasche Entscheidung. »Ich begleite die Dame. Wir werden so schnell wie möglich wieder zurück sein. In der Zwischenzeit steht dieses Haus unter Bewachung, doch Sie sollten keinesfalls davon ausgehen, dass irgendjemand, den Sie sondieren, Ihnen freundlich gesinnt ist. Lassen Sie niemanden ohne Magistra Olivedes ausdrückliche Anordnung auch nur bis zu den Stufen des Hauses kommen.« Er ließ eine Hand über die Türpfosten und den Sturz gleiten und befand sie zwar kräftig für eine gewöhnliche Haustür, aber nicht stark genug, um einem entschlossenen Angriff standzuhalten. Doch es bedurfte eines stärkeren Magiers als ihm um sie zu verstärken, da es sich um unbelebtes Material handelte.


    Telmaine zuckte zusammen, als die Tür sich hinter ihnen schloss. Sie schien kurz hin und her gerissen zu sein, fand dann aber zu ihrer Entschlossenheit zurück. Sie schritt flott die Stufen hinunter und zog eine kleine Pfeife hervor, auf der sie ein klares Arpeggio blies. Ein Kutscher am Ende der Straße straffte die Zügel seines Pferdes und setzte seine Kutsche in ihre Richtung in Bewegung.


    »Wie wollen Sie sie finden?«, fragte Ishmael, während sie in der Kutsche Platz nahmen. »In ihrem Zustand hat sie sich sicher nicht mehr bei ihrer Familie oder Freunden aufgehalten oder an irgendeinem Ort, an dem die Möglichkeit bestand, jemand Bekannten zu treffen. Sonst wäre ihre Schwangerschaft ja publik geworden.«


    Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich habe schon eine gewisse Vorstellung«, sagte sie, lehnte sich aus dem Fenster und rief dem Kutscher eine Adresse zu. Eine Adresse in einem Viertel am anderen Ende der Stadt, das für seine Neureichen und seine Dekadenz bekannt war.


    »Und wessen Adresse ist das?«, fragte Ishmael, während die Kutsche sich rumpelnd und schaukelnd in Bewegung setzte.


    »Nur Geduld«, sagte Telmaine, lehnte sich zurück und faltete die Hände, ein Bild verhaltener Sorge. Einen Augenblick später erklärte sie: »Balthasars Bruder, Lysander Hearne, hat ihr ein Haus hinterlassen.«


    Hier also lag die Verbindung, die die Dame am Vorabend ihrer Niederkunft an Balthasars Tür geführt hatte. Er versuchte sich darauf zu besinnen, was er von Lysander Hearne wusste, aber er erinnerte sich lediglich daran, dass der Mann vor sechzehn oder siebzehn Jahren aus der Stadt verschwunden war, jedenfalls bevor Ishmael selbst hierhergefunden hatte.


    »Wie gut«, fragte Ishmael und wählte seine Worte vorsichtig, »kennen Sie sie?«


    »Nicht näher «, erwiderte Telmaine, als handele es sich um etwas Unanständiges. »Nur durch gesellschaftliche Kontakte. Ihre neureiche Familie ist extrem bemüht, Anerkennung zu finden.«


    »Meine Dame«, hakte er bedächtig nach, »Sie haben gehört, was Mistress Floria und ich von dieser Geschichte halten, aber Sie selbst haben uns noch nicht an Ihren Gedanken teilhaben lassen. Welche Verbindung besteht zwischen dieser Dame und Ihrem Mann, die ihn in diese Geschichte hineingezogen haben könnte?«


    »Es ist nichts zwischen ihnen«, sagte sie knapp und in einem Ton, der erkennen ließ, dass sie dem nichts hinzuzufügen hatte.


    »Verehrte Telmaine, man braucht kein Gedankenleser zu sein, um Sie als Lügnerin zu entlarven«, sagte er. Ihr verschlug es die Sprache, und er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, als wolle er sagen, wie vollkommen irrelevant gesellschaftliche Gepflogenheiten jetzt zwischen ihnen waren – Geflogenheiten, die niemals zugelassen hätten, einer Dame mitzuteilen, dass sie eine Lügnerin sei. »Verehrte Telmaine«, sagte er weich, »vielleicht wollten Sie es zuvor nicht wahrhaben, weil Sie dieses Wissen oder die Art und Weise, wie Sie daran gelangt sind, verletzt hat, aber Ihr Mann wurde letzte Nacht fast umgebracht und Ihre Tochter entführt.«


    »Rohling«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Ich kann Ihnen nichts sagen.«


    »Wen wollen Sie schützen außer dem Mann, der dort in den Schatten des Todes liegt, und dem kleinen Mädchen, das sich dort draußen allein in der Gewalt seiner Entführer befindet?«


    »Rohling!«, sagte sie etwas lauter, presste sich die Finger vor die Lippen und bebte vor ersticktem Schluchzen.


    Voll unverhohlenem Ingrimm lehnte er sich zurück. Er hatte ihr den wirkungsvollsten Schlag versetzt, den er kannte, und sie auf grausame Weise verletzt, aber sie wollte es ihm immer noch nicht sagen. Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück, ohne Worte, ohne Sondierung.


    Telmaine


    Als sie vor dem pompösen Haus ausstiegen, das Lysander Hearne seiner Geliebten vermacht hatte, fühlte sie sich nur noch krank – wegen des ständigen Rüttelns der Kutsche, ihrer Erschöpfung und der Art und Weise, wie der Baron ihrem Gewissen zugesetzt hatte. Der schwere moschussüße Duft der in Blüte stehenden Nachtrosen gab ihr den Rest; kalter Schweiß brach ihr aus, und sie musste die Hand vor den Mund pressen, um den Aufruhr ihres Magens zu unterdrücken. Falls Ishmael sie sondiert hatte, war sie sich dessen nicht bewusst geworden. Jetzt spürte sie plötzlich seine behandschuhten Hände auf ihren Handgelenken. Er zog ihr die Hände vom Mund, und sie fühlte, wie er ihr eine flache Trinkflasche gegen die Lippen presste.


    »Trinken Sie«, sagte er.


    Sie holte Luft, um zu widersprechen, besann sich jedoch eines Besseren, als sie roch, dass es sich um nichts Alkoholisches, sondern irgendein Pflanzenextrakt handelte. Sie nahm einen Schluck. »Ein altes Mittel von den Südinseln gegen Seekrankheit«, sagte er. »Ich musste von Stranhorne aus den Küstendampfer nehmen. Es ist zwar bloß Gerede, dass ein Magier kein Wasser überqueren kann, aber ich bleibe trotzdem ein Mann der Grenze und bin alles andere als ein Seemann.«


    Der Trank schmneckte minzig und herb und half ihr. Sie nickte anerkennend, sorgfältig bemüht, ihren Schrecken beim bloßen Gedanken an eine Seereise zu verbergen. Zweifellos würde der Baron sich ebenso wie ihr Mann endlos über die detaillierten Karten, die ausgeklügelten Navigationsgeräte und das ausgedehnte System von Signalglocken an Küsten und auf Klippen auslassen, das den Nachtgeborenen trotz der begrenzten Reichweite ihres Sonars die Seefahrt ermöglichte. Wie dem auch sei, sie hatte selbst nie einen Fuß auf ein Boot gesetzt und würde es auch nicht tun.


    Er ließ sie vor sich die Stufen hinaufgehen und wartete schräg hinter ihr, ob jemand auf ihr Klingeln hin in Erscheinung treten würde. Ein Diener öffnete die Tür.


    »Zu Tercelle Amberley, bitte.«


    »Ihre Hoheit empfängt nicht …«


    »Sagen Sie ihr, Telmaine Hearne verlange sie wegen eines Gefallens zu sprechen, den ihr Mann, Balthasar, Ihrer Hoheit getan habe.«


    Vor ihrer Nase wurde die Tür wieder geschlossen. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass Ishmael den Bereich hinter ihnen beobachtete und zu beiden Seiten der Straße hin klare, aber feine Ultraschallrufe aussandte. Kurz bevor die Tür ein zweites Mal geöffnet wurde, drehte er sich wieder um, obwohl sie selbst hinter der Tür weder eine Stimme noch Schritte gehört hatte. Seine Sinnesschärfe war entnervend – war das Magie?


    Ihr würde übel werden, wenn sie allzu viel über Magie nachdachte, obwohl es sie in den Fingern juckte, ihre Handschuhe abzustreifen, als der Lakai sie durch die Halle führte. Wäre sie allein gewesen oder in Begleitung eines Menschen, der nicht um die Bedeutung dieser Geste wusste, hätte sie es getan.


    Sie brauchte Ishmaels Jägersinne nicht, um zu wissen, dass das große Haus lange unbewohnt gewesen und erst kürzlich wieder geöffnet worden war; alles, was sie dazu benötigte, war das Wissen einer Hausherrin. Jeder Ultraschallruf wurde in der Halle mit ihrer breiten Treppe in der Mitte vielfach reflektiert, da alle dämpfenden Wandbehänge, Gardinen und Zierstücke fehlten. Sie wurden sicherlich andernorts gelagert oder ausgestellt. Die meisten Möbel in dem großen Empfangsraum waren noch immer verhüllt, und es roch nach Staub und alten, vertrockneten Blumen. Tercelle Amberley saß auf einem der Stühle; sie trug einen weit geschnittenen Morgenrock, der von der Schulterpasse an ausgestellt war und ihre mit Milch prall gefüllten Brüste und ihre noch dicke Taille verbarg. Im Laufe der Jahre hat sie sich kaum verändert, dachte Telmaine: Immer noch dasselbe kleine, tropfenförmige Gesicht, das keck funkelte oder sich mitleiderregend zusammenzog. »Prinzessin Telmaine«, sagte Tercelle mit bebender Stimme. »Kommen Sie doch herein. Nehmen Sie Platz. Und stellen Sie mich Ihrem teuren Freund vor.«


    Für eine beleidigende Anspielung ein schwacher Versuch; vielleicht war es lediglich Gewohnheit.


    »Ihre Hoheit, Tercelle Amberley, Ishmael di Studier, Baron Strumheller.«


    Tercelle streckte eine leicht zitternde Hand aus. »Vergeben Sie mir, Baron, ich war …« Und dann erstarrte sie, riss die Hand zurück und erstarrte abermals. In diesem Moment begriff Telmaine, dass Ishmael seinen Handschuh abgestreift hatte.


    Und dass Tercelle Amberley wusste, was das bedeutete.


    Telmaine erholte sich hinreichend, um ein höfliches Lachen aufzusetzen. »Baron Strumheller, ich fürchte, Ihr Ruf ist Ihnen vorausgeeilt.«


    Tercelle keuchte auf. »Es tut mir so leid. Ich war in letzter Zeit so überaus nervös. Ich bin mir sicher, es ist gar nichts, nur …«


    Telmaine betrachtete sie mit leicht schräg geneigtem Kopf und bedachte verschiedene Strategien.


    Mit gequälter Miene zog Ishmael di Studier seinen Handschuh wieder an und streckte Tercelle die Hand hin. Bei seiner Verbeugung beließ er es dabei, die Lippen nur bis knapp über ihre Hand zu führen.


    »Wo ist meine Tochter?«, fragte Telmaine.


    »Was? Ihre Tochter?«, sagte Tercelle.


    Ihre Verwirrung wirkte aufrichtig. Telmaine vertraute ihr nicht. »Ja, meine. Ihre Söhne mögen Ihnen gleichgültig sein …«


    »Nicht so laut«, brummte der Baron.


    »… aber seien Sie versichert, dass unsere Tochter Balthasar und mir nicht gleichgültig ist und wir vor nichts haltmachen werden, um sie zu finden.«


    Tercelle entriss Ishmael ihre Hand. »Diese Frau ist wahnsinnig. Ich habe keine Söhne.« Sie griff nach der Glocke, die neben ihr stand. Der Baron verhinderte, dass sie läutete, und dämpfte die Glocke mit der Hand. »Gnädige Frau, wir brauchen Ihre Hilfe.«


    »Wenn Sie versuchen, mich zu erpressen, warne ich Sie, mein Verlobter …«


    »Ist einer der skrupellosesten Männer auf Erden«, unterbrach Ishmael sie, »ja, und Sie fürchten vielleicht zu Recht um Ihr Leben. Aber Balthasar Hearne ist in der vergangenen Nacht nur äußerst knapp mit dem Leben davongekommen, und dieselben Männer, die ihn beinahe totgeschlagen hätten, haben vor seiner Tür seine Tochter entführt. Waren das Ihre Männer?«


    »Natürlich nicht! Warum sollte ich riskieren …« Sie brach ab.


    Er nickte anerkennend. »Die erste Regel der Intrige – je weniger getan wird, umso weniger wird aufgespürt werden. Also, wenn es nicht Ihr Werk war, wessen Werk war es dann? Wer wusste von Ihrer Schwangerschaft?«


    Sie presste sich eine Hand aufs Gesicht. »Haben Sie Erbarmen«, wisperte sie. »Nicht hier.« Sie versuchte, ihre Hand und die Glocke zu befreien, und der Baron ließ sie gewähren. Das heftige Gebimmel der kleinen Glocke war mehr dem unwillkürlichen Beben ihrer Hand geschuldet als irgendeinem Vorsatz und zog das prompte Erscheinen des Dieners nach sich.


    »Merkur«, begann Tercelle, »sagen Sie Idana, dass meine Gäste und ich für ein Weilchen in den Dachgarten hinaufgehen. Baron Strumheller fühlt sich vielleicht in einer … natürlicheren Umgebung heimischer«, fügte sie mit einer der perfektesten Parodien auf eine schnippische Dame der Gesellschaft hinzu, die Telmaine je gehört hatte.


    Telmaines Sonar registrierte das Schlucken des Dieners, als Ishmaels Name fiel.


    Sie folgten ihrer Gastgeberin auf den Dachgarten. Ihre Zofe begleitete sie, ein dickes Mädchen mit liebem Gesicht, das hinter ihnen herschnaufte bis zur letzten, schmalsten Treppenflucht und sich dann auf ein Zeichen der Dame keuchend auf deren unterste Stufe setzte. Tercelle, die sich schwer aufs Geländer stützte, führte sie weiter hinauf. Hinter ihr zog Telmaine mit zwei schnellen Bewegungen die Handschuhe aus und stopfte sie in ihr Ridikül.


    In dem Dachgarten peilte der Baron sofort seine Umgebung – wieder mit einer Folge sich überlappender Signale, die durchdrangen, ohne auffällig kraftvoll zu sein. Telmaine begriff langsam, dass der Baron zumindest in der Wildnis ein Meister des Sonars war. Sein letzter Ultraschallruf erfasste sie mit ihren entblößten Händen; sie registrierte sein kaum merkliches Nicken.


    Jetzt kam es auf sie an. Sie ließ sich auf ein Knie nieder und umfasste mit beiden Händen Tercelles eisige Finger. »Bitte«, sagte sie, »bitte, Sie müssen mir helfen. Diese Männer haben mir meine Tochter gestohlen.«


    Bilder, Satzfetzen und Eindrücke huschten vor ihrem geistigen Auge vorüber. Die Erschöpfung und die Unpässlichkeit einer Frau, die einige Tage zuvor niedergekommen war, abgrundtiefe Müdigkeit, schmerzende Brüste, Krämpfe im Unterleib, wunde Genitalien. So schmerzhaft wie die Erinnerung an unerträgliche Qualen, an ihre Hilflosigkeit, ihre Demütigung. Telmaine keuchte auf und konnte nicht länger zusammenhängend denken. »Wer …«, wisperte sie und erinnerte sich daran, wie sie verkrampft im Bett gelegen hatte, erwartungsvoll, ungläubig, erfüllt von dem Gedanken: Warum? Die Frage, stets zum Schweigen gebracht durch Küsse und Liebkosungen, die alle Fragen auf den Wogen glühender Ekstase davontrugen. Das aufgerichtete Glied eines Mannes, das dem Sonar so erschien, als beuge sie sich darüber, um es zu küssen. Seine Brustwarzen, sein Hals, sein breiter Rücken. Hitze durchströmte ihren Körper, und sie war sich nicht länger sicher, ob der Körper ihr eigener oder Tercelles war.


    »Oh-oh«, hörte sie den Baron sagen, und die erotischen Erinnerungen der Frau wurden abrupt aus ihrem Bewusstsein gelöscht, als er ihre Hände von denen der Dame löste und sie an Ellbogen und Taille fasste und die wenigen Stufen zu ein paar Sesseln in einer Laube hinauftrug. Besorgt ließ er sie auf einen Sessel gleiten und stützte ihren Kopf. Schnell fand sie eine aufrechte Haltung wieder und erklärte: »Nein, es geht mir gut. Habt Erbarmen, Herr, niemand darf davon erfahren.«


    Immer noch schwindlig und mit weichen Knien stand Telmaine auf und kehrte wie zuvor schon der Baron zu der Hausherrin zurück.


    »Sie sollten ein wenig ruhen«, sagte Baron Strumheller. Telmaine bemerkte, dass auch er seine Handschuhe ausgezogen hatte.


    Tercelle, der dieser Umstand nicht auffiel, weinte und wiegte sich hin und her. »Er wird es erfahren, er wird es gewiss erfahren, wenn wir uns in unser Ehebett legen. Und ich weiß nicht, ich verstehe nicht …«


    Tercelle glaubte ihr und bemitleidete sie zum ersten Mal. »Bitte«, sagte sie schlicht, »wissen Sie etwas, das mir vielleicht helfen könnte, meine Tochter zu finden?«


    »Nein«, antwortete die Dame und schluchzte noch lauter. »Nein, ich weiß nichts.«


    »Schscht«, sagte der Baron. »Weiß sonst noch jemand davon?«


    Sie schnüffelte leise und beruhigte sich ein wenig. »Meine Zofen, Idana und Maia. Sie sind bei mir gewesen, seit … seit ich es bemerkt habe.«


    »Und Sie vertrauen den beiden?«


    »Ohne sie hätte ich es nicht geschafft. Maia sieht mir äußerlich sehr ähnlich, und sie reitet gut. Es wird Leute geben, die sagen, ich sei bis zu unserem Aufbruch in die Stadt jeden Abend nach Sonnenuntergang ausgeritten. Und Idana sind Sie begegnet – Idana ist ein zauberhaftes Mädchen, aber sie hat eine schreckliche Vorliebe für Süßigkeiten. Wenn ich sie bedränge, wird sie sagen, sie sei zu Dr. Hearne gegangen, weil sie glaubte, er könne ihr bei ihrem Problem helfen.« Sie brach ab. »Ich habe den beiden mein Leben anvertraut.«


    »Sehr gut«, erwiderte der Baron leise. »In einigen Wochen, wenn Sie sich vom Kindbett erholt haben …« Er beugte sich vor und flüsterte ihr kurz etwas ins Ohr. Vor Staunen blieb ihr der Mund offen stehen. »Sie sind nicht die erste Dame, in deren Vergangenheit es einen Fehltritt gab«, versicherte er ihr. »Aber jetzt sollten Sie am besten in ein Haus gehen, das besser bewacht ist als dieses, irgendwohin, wo die Leute Sie nicht suchen. Balthasar Hearne ist gestern Nacht nur sehr knapp mit dem Leben davongekommen, und es könnte sein, dass wir mit unserem Besuch hier Ihr Leben in Gefahr gebracht haben.«


    »Ich werde nicht … ich kann nicht …«


    »Das müssen sie selbst wissen«, sagte der Baron. »Dennoch rate ich Ihnen dazu. Jetzt werden wir uns empfehlen.«


    Telmaine


    Als sie in die Kutsche stiegen, bewegte sich der Baron, als schmerzten seine Knochen. Mit grimmiger Miene nahm er ihr gegenüber Platz.


    »Sie wusste überhaupt nichts«, sagte Telmaine.


    Er richtete sich auf. »Nein, gnädige Frau. Sie wusste nichts. Und Sie haben ihr wahrlich hart zugesetzt.«


    Sie runzelte die Stirn, beunruhigt von dem energischen Klang seiner Stimme.


    »Ist irgendetwas nicht in Ordnung? Schmerzt Ihre Schulter?«


    »Ja, das tut sie«, erwiderte er. »Es ist eine Sache, mithilfe von Berührungen die Gedanken anderer zu lesen, und eine ganz andere, in ihren Geist zu greifen und sich etwas zu nehmen. Sie haben Letzteres getan; ich musste ihre Lebenskraft wieder auffüllen, und das hat mich einiges gekostet. Verehrte Telmaine, Sie sind als Magierin ein Dutzend mal stärker als ich. Sie müssen vorsichtig sein.«


    Da sie nicht verstand, warum ihr einziger Verbündeter sie tadelte, und da sie nicht wusste, ob sie überhaupt etwas tun könnte, wenn ihr die Gründe klar geworden wären, begann sie zu weinen.


    Kurz darauf hörte sie, dass er sich regte. »Tun Sie das nicht«, brummte er.


    »Warum? Gehören Sie zu den Männern, die weinende Frauen nicht ertragen können?«


    »Nein«, antwortete er nach kurzem Bedenken. »Obwohl ich jene Frauen nicht ertragen kann, die damit ihren Willen durchsetzen wollen.« Er ließ den Kopf in die Hand sinken und stieß ein absurd mädchenhaftes Schluchzen aus, und sie spürte einen zarten kleinen Peilruf auf ihrem Gesicht. Er schluchzte abermals und peilte erneut, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte: Sie kicherte, auch wenn darin ein wenig Hysterie lag. »Wahrhaftig, Baron«, sagte sie. »Ich wusste gar nicht, dass Sie ein so guter Schauspieler sind.«


    Er ließ die Hand sinken. »Ich bin ein sehr guter Schauspieler, verehrte Telmaine«, erwiderte er, ohne zu lächeln. »Genau wie Sie.«


    Sie tat die Bemerkung mit einer nervösen Handbewegung ab.


    »Gnädige Frau, Sie gelten in der feinsten Gesellschaft als geradezu vollkommene Dame. Oh, ein wenig radikal in der Wahl Ihres Ehemannes, das ist wahr – aber nichts von dem, was ich über Sie gehört habe, hätte mich die Wahrheit auch nur ahnen lassen. Bis ich Sie gepeilt habe, als Sie neben diesem lächerlichen Automaten die Treppe herunterkamen, mit Handschuhen, die Ihnen bis zu Ihren schönen Schultern reichten.«


    »Lächerlich«, erwiderte sie pikiert. Ihr Verstand scheute vor dem Rest seiner Feststellung zurück.


    »Ja, das war er. Diese ganze Maschinerie, nur um eine einzige silberne Kugel zu bewegen?«


    Telmaine holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und war dankbar für die kurze Atempause, die er ihr gewährte. »Was machen wir jetzt?«


    »Ich bringe Sie nach Hause zu Ihrem Mann.« Sie hörte das Rascheln einer Bewegung, als er in Erwartung von Einwänden eine Hand hob. »Telmaine, ich muss an Orte, die keine Dame aufsuchen sollte. Ich werde meine gesamte Geistesgegenwart benötigen, und Sie, gnädige Frau, sind eine starke Ablenkung. Ich wünschte, ich wäre Ihnen vor ihm begegnet.«


    »Baron«, sagte sie, »wenn Sie mir begegnet wären, als ich siebzehn Jahre alt war, wäre ich gesprungen wie ein gejagtes Reh.«


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte, dann zuckte er zusammen und hielt sich den Arm.


    Da sie nicht mehr gesagt hatte als die Wahrheit, ließ sie ihn lachen. Sie kaute auf der Innenseite ihrer Unterlippe und lauschte dem Rattern der Räder auf den nun gröberen Pflastersteinen: Sie mussten die vornehmen Wohngegenden hinter sich gelassen haben. Telmaine wünschte sich von Herzen, sie hätte sich nicht gezwungen gefühlt, ihm diese Frage zu stellen, aber sie musste es wissen. »Baron … war sie … verhext?« Ihr fielen beim besten Willen keine höflichen und unschuldigen Worte ein, um die Erinnerungen zu beschreiben, die sie aus Tercelle Amberleys Geist gezogen hatte, und sie wurde beinahe ohnmächtig vor Verlegenheit. Sie platzte heraus: »Was sie für ihren … für ihren Geliebten empfand. Es schien sich nicht … zu gehören. Ich habe niemals so empfunden … habe nie jemanden kennengelernt, der …« Ihr Gesicht brannte so heftig, dass sie befürchtete, sie würde zu Asche verglühen.


    »Manche Menschen empfinden so, gnädige Frau«, erwiderte er, und seine tiefe, dröhnende Stimme klang wohltuend sachlich. »Aber Sie stellen eine gute Frage, und ich denke …« Dies kam sehr widerstrebend. »Ich fürchte, es ist möglich. Sie hatte viel zu viel zu verlieren, um sich derart gehen zu lassen.«


    »Also kann Magie so etwas bewirken.«


    Er schwieg. Als sie ihn mit ihrem Sonar streifte, regte er sich und fragte: »Welche Antwort erwarten Sie von mir, gnädige Frau? Dass Magie benutzt werden kann, um Menschen zu missbrauchen und zu beherrschen? Wenn man sie so benutzt, nennt man es Hexerei, und es ist unbedingt ein Verbrechen.« Er beugte sich vor und zuckte leicht zusammen. »Ich möchte Ihnen lieber keine Angst bereiten, aber anscheinend muss ich es tun. Wenn Sie noch einmal machen, was sie vorhin getan haben, gefährden Sie Ihre Gabe, Ihren Verstand und vielleicht Ihr Leben. Sie sind nicht ausgebildet, und Sie sind mächtig genug, um Schaden anzurichten. Sie haben die verehrte Tercelle ziemlich gründlich geleert; hätte ich ihre Lebenskraft nicht wieder aufgefüllt, wäre sie womöglich ins Koma gefallen.«


    »Ich … ich wollte nie …«


    »Hören Sie mich an, verehrte Telmaine. Haben Sie schon einmal von der Tempelwache der Lichtgeborenen gehört?«


    »Ja, aber … aber das sind Lichtgeborene. Sie haben nichts mit uns zu tun.«


    »Dem ist nicht so. Es gibt mehr und mächtigere Magier unter den Lichtgeborenen als unter den Nachtgeborenen. Vielleicht wissen sie, wie man mit Magie ein Kind zeugt, aber sie verraten es uns nicht. Der Magiertempel der Lichtgeborenen beaufsichtigt die Magier unter Lichtgeborenen und Nachtgeborenen. Es kümmert den Tempel kaum, was Magier niederen Ranges tun. Wir sind häufig eher für uns selbst eine Bedrohung als für irgendjemanden sonst. Aber der Tempelwache ist es keineswegs gleichgültig, wenn echte Macht missbraucht wird. Das geht bis auf den Fluch und den Magierkrieg zurück, bevor …«


    Er hielt inne und lehnte sich zurück. »Sie wissen überhaupt nichts über Magie, nehme ich an. Wenn wir Macht, Stärke sagen, bedeutet das eher so viel wie Effizienz. Das Wirken von Magie bedeutet, dass der Magier seine eigene Lebensenergie und die anderer benutzt, um eine Veränderung in der körperlichen Welt zu bewirken. Wie viel Sie dabei ausrichten können, hängt von den Umständen ab. Aber schon jetzt könnten Sie mit Ihrer Lebenskraft viel mehr bewirken, als ich jemals könnte. Vom ersten Rang zum sechsten, das ist ein gewaltiger Unterschied. Die mächtigsten lebenden Magier sind Magier achten Ranges. Wenn Sie gewusst hätten, was Sie taten, hätten Sie kein Spiculum gebraucht, um Ihren Mann zu heilen. Sofern Sie wollten, könnten sie jemanden dazu bringen zu tun, was immer Sie wünschen, oder Sie könnten ihn bis zum Tod erschöpfen. Das wäre Hexerei. Würde die Tempelwache Sie dabei erwischen, würden sie Ihre Magie und vielleicht auch Ihren Verstand zerstören. Je stärker der Magier, umso größer das Risiko. Ich habe Mistress Floria gegenüber bereits für Sie gelogen und würde es wieder tun. Aber es kommt ein Punkt, den ich nicht überwinden kann, selbst wenn ich wollte.«


    In der Dunkelheit hatte sie die Hände auf den Mund gepresst und ihn zu einem stummen Schrei geöffnet. Sie konnte nicht einmal ihren Ultraschallsinn benutzen. Plötzlich spürte sie, wie er mit seinen breiten, warmen Händen ihre Schultern ergriff. »Seien Sie vorsichtig, gnädige Frau. Sie haben eine Macht und einen Geist, die unbezahlbar sind.« Sie fühlte, wie seine Lippen ihre berührten.


    Er löste sich von ihr, kurz bevor sie sich ihm entzogen hätte. Den Rest des Weges fuhren sie schweigend, und mit einem schicklichen, aber nicht überschwänglichen Lebewohl hob er sie aus der Kutsche und stand Wache, bis sie die Stufen hinaufgegangen und die Tür geöffnet und hinter sich geschlossen hatte. Von draußen hörte sie, wie seine Kutsche klappernd losfuhr, stemmte ihre behandschuhten Hände gegen das Holz und lehnte ihre Stirn gegen die Tür. Sie hatte noch nie in ihrem Leben jemanden berührt, der ihre Berührung auf gleiche Weise erwidern konnte. Nie in ihrem Leben hatte sie gewusst, wie es sich anfühlte, durchschaut und erkannt zu werden. Sie wusste, was es bedeutete, wenn jemand sie begehrte, ja: Wann immer sie zusammenkamen, trank sie von Balthasars Begehren wie von schäumendem Wein. Um die berauschende Klarheit dieses Begehrens zu erhalten, gestattete sie Balthasar nicht, sie nach einem Streit zu lieben, bis sie den Streit mit Worten geheilt hatten. Aber als der Baron – Ishmael – sie küsste, spürte sie den Schmerz seiner verletzten Schulter, den Ärger, den er noch immer hegte, seine Angst, sein Begehren, die schmerzhafte Einsamkeit des Ausgestoßenen. Dann hatte sie eine Veränderung in seinen Gefühlen wahrgenommen, als er seinerseits ihre Gefühle aufgenommen hatte – wie sein Ärger beschwichtigt wurde, die Furcht von ihm abfiel, sich Überraschung in das Begehren mischte und aus der Einsamkeit Sehnsucht nach ihr wurde. Einen Moment lang hatte sie die Gegenseitigkeit solcher Gefühle gefangen gehalten, dann hatte sie sich gelöst und gewusst, dass er wusste, wie nah sie daran gewesen war, sich nicht von ihm zu lösen. Grundgütige Imogene, was war sie für eine Dirne – mit einem Ehemann, der halb totgeschlagen oben im Haus lag? Magie schien genauso verderblich, wie alle es behaupteten.


    »Telmaine«, sagte Olivede hinter ihr.


    Sie drehte sich um und nahm eine Abwehrhaltung ein. »Komm mir nicht zu nahe!«


    Stille folgte, dann strich Olivedes Sonar sanft über sie hinweg. »Dein Ausflug war also nicht erfolgreich. Das tut mir sehr leid.« Sie trat zurück und deutete auf das Wohnzimmer. »Meine Kollegen sind oben«, erklärte sie. »Du würdest dich vielleicht wohler fühlen, wenn du hier wartest, bis sie fertig sind.«


    Konnte die magiegeborene Frau – die mitten in der Halle stand und den Weg zur Treppe versperrte – den wilden Impuls spüren, der in ihr arbeitete? Einen Impuls, sie alle anzuschreien, Balthasar in Ruhe zu lassen. Einen Impuls, sie wenn nötig zu schlagen oder von ihm wegzuzerren. Sie erstickte den Aufschrei, bis nur ein Schluchzen übrig blieb, das den Aufruhr in ihrem Magen wieder aufleben ließ. Hier gab es keinen Baron, der ihr seinen Trank anbot – sie drängte sich an Olivede vorbei in den Abort im Erdgeschoss. Glücklicherweise ließ Olivede sie endlich allein.


    Zittrig, aber erleichtert stahl sie sich ins Wohnzimmer und schloss die Tür. Dort saß sie mit zurückgelehntem Kopf und stummem Sonar und regte sich auch nicht, als sie Schritte die Treppe herunterkommen hörte. Billige Sohlen, erkannte sie, billige Sohlen und den wachsamen Schritt eines fremden Mannes oder einer fremden Frau. Sie wappnete sich, als sie draußen vor der Tür Röcke rascheln und schnell gewechselte Worte hörte: Olivede, die ihren Magierkollegen dankte, gefolgt von einem leisen Wortwechsel die Frage betreffend, ob sie eine Kutsche nehmen sollten. Sie wusste, was sie tun sollte – sich erheben, zur Tür gehen, sie öffnen, ihnen gegenübertreten, ihnen Geld für eine Droschke anbieten, ihnen ihren Dank aussprechen. Sie schauderte. Ein Teil von ihr konnte nicht glauben, dass Balthasar nicht im Sterben lag oder bereits tot war, so zerstört wie sie selbst. Und so kauerte sie in ihrem Sessel, während die Diskussion zum Ende kam und Olivede schließlich sagte: »Ihr werdet eine Kutsche und eine Eskorte nehmen. Ich kann euch nicht unbewacht zurückschicken. Baron Strumheller würde der Schlag treffen.« Einen Moment später drang ein durchdringendes Pfeifen der gewöhnlichsten Art durch die Tür. Telmaine zuckte bei dem Gedanken zusammen, dass ihre vornehmen Nachbarn – oder auch nur die Droschkenkutscher – das hörten. Auf den Pfiff setzte nicht einer der Kutscher sein Gefährt in Bewegung. Schließlich zerriss ein weiterer Pfiff die Stille, gefolgt von einem »Verflucht sollen sie sein« von Olivede.


    »Wir sollten doch in der Lage sein, auf der Hauptstraße eine Kutsche zu bekommen«, bemerkte die junge Frau resigniert. »Vielleicht könnte ich zu Fuß dort hingehen und eine hierherkommen lassen.«


    »D-Denken Sie« – das war der junge Wachmann –, »dass es dem Baron etwas ausmachen würde,… wenn wir sein Automobil benutzten? Ich kann es fahren. Mein B-Bruder baut sie.«


    Telmaine erhob sich, und plötzlich schien es ihr unerträglich, diese Leute auch nur eine weitere Sekunde in der Eingangsdiele diese Hauses zu dulden. Es spielte keine Rolle, dass es Balthasar keinesfalls unerträglich gefunden hätte. Sie hangelte sich von Sessellehne zu Sessellehne bis zur Tür und stützte sich auf den Knauf, während sie die Tür aufzog. »Ich werde Ihnen eine Droschke rufen«, sagte sie.


    Den jungen Wachmann neben sich trat sie in die Abendluft hinaus und blies in ihre Pfeife. Einen Moment lang herrschte völlige Stille, dann erklang vom Droschkenstand her das Klirren eines Geschirrs, und eine Kutsche setzte sich langsam in Bewegung. Sie wartete mit hocherhobenem Kopf, wohl wissend, dass ihr Kleid zerdrückt war und ihr Schleier rutschte. Als die Kutsche vorfuhr und der Peilruf des Fahrers leicht über sie hinwegstrich, raffte sie die Röcke und trat anmutig an den Straßenrand hinab. »Sie werden die Magistra und den Magister hinbringen, wo immer sie hinwollen, bitte. Sie haben meinem Haushalt heute Abend einen großen Dienst erwiesen.« Aus ihrem Beutel nahm sie einen halben Solar und drückte ihn dem Kutscher in die Hand; dafür sollte er bereit sein, die halbe Strecke bis zur Grenze zu fahren. Dann drehte sie sich um, schob ihre Röcke beiseite und ging an den Magiern vorbei, welche die Treppe herunterkamen. Zum ersten Mal peilte sie ihre Gesichter; die Frau war tatsächlich ein junges Mädchen, nicht älter als Anarys, wenn auch viel reizloser, und der Mann hatte das mittlere Lebensalter um einiges überschritten. Beide bewegten sich mit dieser knochenmüden Erschöpfung, die sie selbst verspürte, entkräftet von Magie. Der Ultraschallruf des Mannes fing auf, was immer sich von ihrem unwillkommenen Mitgefühl auf ihren Zügen zeigte, denn er hielt inne und sagte sanft: »Sie haben einen bemerkenswerten Ehemann, Prinzessin Stott. Was ihm an Konstitution mangelt, macht er an Geist wieder wett.« Da er seinen Ultraschallsinn nicht benutzte, entging ihm, dass sie seine Worte wie erstarrt aufnahm. Sie erklomm die letzten Stufen halb stolpernd, halb laufend, und Olivede und der Wachmann traten beiseite, um sie vorbeizulassen.


    »Er schläft«, sagte Olivede in einem durchdringenden Flüsterton, als Telmaine einen Fuß auf die Treppe zum Obergeschoss setzte. »Weck ihn nicht auf.« Telmaine drehte sich um; Olivede breitete die Hände aus. »Je länger wir es hinauszögern können, ihm von Flori zu erzählen, umso besser. Ich mag die Magierin sein, aber ich war nie in der Lage, irgendetwas vor Balthasar geheim zu halten.«


    Ich ebenso wenig. Die Worte steckten Telmaine so schmerzhaft in der Kehle fest, dass sie glaubte, würgen zu müssen. Mit zusammengebissenen Zähnen eilte sie die Treppe hinauf.


    Balthasar lag zugedeckt auf der Seite in ihrem Bett, und sein Atem ging langsam und tief. Weder hing der grässliche Geruch eines Krankenzimmers in der Luft, noch Dämpfe von bizarren Kräutern oder Tränken, einzig der schwache Duft von frisch gemähtem Gras ließ sich wahrnehmen. Mit einigem Nachdenken erkannte man, dass der Duft nicht in dieses kleine Stadthaus gehörte. Sie zog es vor, nicht nachzudenken. Äußerst behutsam streifte sie ihre Handschuhe ab, ließ sich sachte auf das Bett sinken und schob die Hand über die Decke, um Balthasars Hand zu ergreifen. Durch seine Haut konnte sie fühlen, wie viel stärker er war, seit sie ihn das letzte Mal berührt hatte; das Atmen war für ihn nicht länger ein Kampf gegen Schwerkraft und Luft, und sein Schmerz war nur noch eintönig, nicht mehr quälend. Seine Heilung machte Fortschritte, und seine liebenswerte Essenz wirkte unverändert. Die Stirn auf seine Hand gedrückt, schmiegte sie sich an ihn und sog diese Essenz in sich auf. Er regte sich nicht.

  


  
    


    4


    Ishmael


    Ishmael ließ seine Kutsche in dem Teil der Stadt halten, der als angesagt galt. Seine Kleidung war dies keineswegs, doch zumindest konnte man ihn selbst für angesagt geschafft halten. Er tappte die breite Treppe hinauf und hängte sich an die Türglocke, bis ein leidenschaftsloser Diener ihn einließ. Ishmael überreichte seine Karte und wartete mit gespreizten Füßen, während er sich fragte, was er tun würde, wenn man ihm den Zugang verwehrte. In diesem Haus konnte ein Magier keineswegs sicher sein, dass er willkommen war. Doch nach einigen Minuten kehrte der Kammerdiener zurück und geleitete ihn in den Empfangsraum.


    Er watete in ein so schweres Miasma aus Duftwasser und Tabak, dass er schon glaubte, er könne den Gestank mit seinem Sonar ebenso wahrnehmen wie die feine Gaze, die als Wandbehang diente. Er nieste – welch eine Erschütterung für sein Schlüsselbein! – und unterdrückte verzweifelt weitere Nieslaute. Die einzige Person im Raum, ein massiger junger Mann in legerer Kleidung, grinste ihn aus einem Sessel heraus spöttisch an und erbaute sich an seinem Unbehagen.


    Guillaume di Maurier war ebenfalls der entfernte Sohn eines Grenzbarons; allerdings bestand seine Verfehlung nicht wie die Ishmaels im Bekenntnis zur Magie, sondern in einem Leben voller Ausschweifungen, das für einen Mann von nur sechsundzwanzig Jahren als wahrhaft erstaunlich gelten konnte. Ishmael hatte dafür bezahlt, sein Erbe wiederzuerlangen, bezahlt mit Blut, Trauer, Freunden und sichtbaren wie unsichtbaren Narben. Guillaume lümmelte sich seiner Wiedereinsetzung entgegen, an der kurzen Leine gehalten von Vladimer. Wie Ishmael gehörte er zu Vladimers Freischärlern, spezialisiert auf die Lasterhöhlen der Halbwelt. Höchstwahrscheinlich diente das Duftwasser dazu, die Gerüche von abgestandenem Schnaps und inhalierten Rauschmitteln zu überlagern, eine Maßnahme, die vermutlich wegen der erwartenden Ankunft eines der Agenten seines Patrons ergriffen worden war. Aber wen immer der Lebemann damit beeindrucken wollte, musste über eine ziemlich schwache Nase verfügen.


    Ishmael, weit davon entfernt, eine unempfindliche Nase zu haben, besaß kein Interesse daran, den jungen Lebemann zu melden, solange dieser nur nüchtern genug war, um sich den Fall anzuhören und entsprechend ans Werk zu gehen. Er machte eine knappe Verbeugung vor Guillaume, die Begrüßung eines Gentlemans durch einen anderen Gentleman, ertrug den Schmerz von seinem Schlüsselbein mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte, jedes erneute Niesen zu vermeiden.


    Guillaume gestikulierte mit einer großen, weichen Hand, deren Nägel bis auf die Nagelhaut abgebissen waren. »Ich habe Sie nicht zu dieser Stunde erwartet, Strumheller.« Oder überhaupt, besagte sein säuerlicher Tonfall. »Sie sehen aus wie der Tod auf Urlaub. Eine muntere Nacht gehabt?«


    »Ja«, antwortete Ishmael. »Und sie ist noch nicht vorüber. Ich bin gekommen, um Sie um Hilfe zu bitten.«


    »Mich um Hilfe zu bitten?«


    »Ich muss ein entführtes Kind finden.«


    »Entführt?« Dies sagte er in einem metallischen Tonfall. Guillaume richtete sich auf. »Junge? Mädchen? Wie alt? Setzen Sie sich.«


    Welchen Lastern auch immer er sich hingeben und welche Haltung er Ishmael gegenüber auch einnehmen mochte, Guillaumes Bedürfnis, Kinder zu beschützen, war ebenso echt wie unerbittlich – aus Gründen, die man vor etwa zwanzig Jahren der Sensationspresse hätte entnehmen können und die, so vermutete Ishmael, in Guillaumes Albträumen und berauschten Träumen immer noch eine große Rolle spielten. Gil und seine beiden jüngeren Schwestern waren Opfer einer Grenzlandfehde geworden; man hatte sie entführt und Lösegeld für sie verlangt. Die Entführer verloren in einem Hinterhalt ihr Leben, bevor sie das Versteck der Kinder preisgeben konnten. Als man sie endlich fand, waren die kleinen Mädchen an Hunger und Durst gestorben, obwohl der Junge am Ende versucht hatte, ihnen sein eigenes Blut zu trinken zu geben.


    An der Entführung war eine Magierin beteiligt gewesen, die als Amme im Haus gewirkt hatte. Bei der Verhandlung gegen die Hintermänner der Entführung wurde sie beschuldigt, die Hausbewohner in Schlaf versetzt zu haben, um die Entführung zu ermöglichen, und das Versteck der Kinder nicht preisgegeben zu haben. Sie wurde wegen böswilliger Hexerei verurteilt und durch Klingen aus Licht hingerichtet.


    Angesichts dieser Vorgeschichte konnte Ishmael Gil vieles nachsehen.


    »Mädchen, sechs Jahre alt. Ihr Name ist Florilinde Hearne.« Er hielt inne und dachte daran, dass Vladimer Guillaumes und Hearnes Namen in einem Atemzug genannt hatte, während er Ishmael dazu gedrängt hatte, Hearnes Rat zu suchen. »Sie ist Balthasar Hearnes Tochter.«


    Guillaume sog scharf die Luft ein. »Ich kenne dieses Kind. Wo ist Hearne? Weiß er Bescheid?«


    »Er ist halb totgeschlagen worden, und das Kind wurde der Mutter förmlich aus den Armen gerissen.«


    »Erzählen Sie es mir«, sagte Guillaume mit einem leisen Knurren.


    Ishmael sprach Tercelle Amberleys Namen nicht aus und verschwieg auch die Tatsache, dass sie nicht ein Kind, sondern zwei geboren hatte und dass diese Zwillinge über Augenlicht verfügten. Und natürlich ließ er Telmaines Anteil an der Heilung ihres Mannes unerwähnt. Den Rest erzählte er so ausführlich, wie er nur konnte, ohne nur eine seiner Auslassungen zu verraten. Als er zum Ende kam, ging Guillaume im Raum auf und ab und trank mit großen Schlucken einen Kaffee, stark genug, um die Knochen eines Skelettes zum Klappern zu bringen. Ishmael hatte seine Tasse nach wenigen Schlucken mit Rücksicht auf seinen Magen und seine ruhige Hand beiseitegestellt.


    »Eine Schande, dass Sie den anderen nicht haben sprechen hören, denn wenn er gesprochen hätte, wären wahrscheinlich die Reste guter Erziehung vernehmbar gewesen, die vor die Hunde gegangen ist. Ihre Beschreibung klingt nach Melchisedoc di Palmar.«


    »Ich habe von ihm gehört«, sagte Ishmael. Ein Schattengeborener in Gestalt eines Nachtgeborenen, wenn man den Berichten Glauben schenken durfte.


    »Ich wusste nicht, dass er sich mit Kindern abgibt, aber ich denke nicht, dass dies unter seiner Würde wäre. Und ich weiß, wo man ihn findet. Das ist immerhin ein Anfang.« Guillaume nahm den letzten Schluck von seinem Kaffee und stellte die Tasse klirrend beiseite. »Sagen Sie Hearne, ich werde seine Florilinde zurückholen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


    Selbst wenn man jugendliche Dramatik in Rechnung stellte, lag in diesem Schwur eine tiefe Überzeugung. Ishmael fand, dies sei ein guter Moment, um zu fragen: »Woher kennen Sie Hearne?«


    Zuerst dachte er, dass Guillaume nicht antworten würde. Dann jedoch begann der andere Mann zu sprechen: »Ich bin mehr tot als lebendig in dieser Halbweltklinik gelandet, in der er arbeitet. Die Ärzte meiner Familie hatten mich schon lange aufgegeben und erklärt, ich würde binnen Monaten sterben. Hearne reinigte mich, gab mir Medizin und verbrachte drei Nächte in Folge mit meiner Behandlung. Dann überredete er mich, ihm zu gestatten, mich langfristig zu behandeln. Das war vor drei Jahren. Inzwischen denke ich an manchen Tagen, wenn ich zur Tür hinaustrete, dass es eine Zukunft geben könnte. Wenn dies wirklich stimmt, ist es sein Werk.«


    »Dann ist er gut in dem, was er tut?«


    Eine forsche Sondierung, ein nachdenkliches Schweigen.


    »Ich habe einen Grund für meine Frage«, sagte Ishmael. »Einen persönlichen Grund.«


    »Nun, dann würde ich sagen, er ist gut.« Mit einer weiteren nachlässigen Bewegung seiner großen, zerschundenen Hand wandte er sich ab. »Ich werde ausgehen, aber ich weise Zacharias an, Ihnen das Gästezimmer herzurichten. Sie dürften meinem Ruf als Gastgeber keinen Dienst erweisen, wenn Sie mein Haus wie das leibhaftige Elend verlassen.«


    Das ist Gil, wie er leibt und lebt, dachte Ishmael, und bedauerte gleichzeitig, dass er niemals in der Lage sein würde, diesen Mann seinen Freund zu nennen. »Seien Sie vorsichtig«, mahnte er und hielt sich den Ellbogen, als er aufstand. »Es gibt da einige Dinge, die ich Ihnen nicht verraten konnte. Diese Sache könnte größer und seltsamer sein, als wir ahnen.«


    Gil lachte spöttisch. »Bewahren Sie Ihre Rätsel, Magister Baron, wenn Sie müssen.«


    Magister, dachte Ishmael, in der Tat. Der Verdacht, dass Tercelle Amberley verhext worden war, stellte ihn vor ein weiteres Problem, und zwar eines, das ihn ausschließlich als Magier, nicht aber als Edelmann oder unregelmäßig tätigen Agenten betraf. Einige Aspekte von Tercelle Amberleys Erlebnis ließen sich nur allzu leicht mit Magie erklären: Ihr völliges Verfallensein und ihre felsenfeste Überzeugung, ihr Geliebter sei tagsüber zu ihr gekommen. Durch seinen Besuch hatte er Tercelle Amberley vielleicht dazu gebracht, über einen magischen Einfluss nachzudenken. Zudem hatte sie sich als absolut skrupellos erwiesen, wenn es um ihre Selbstverteidigung ging. Sofern sie es nicht schaffte, ihre Niederkunft weiter geheim zu halten, würde sie Zuflucht zu Gegenanklagen nehmen, und wenn sie das tat, würden mehr als nur die schuldigen Magier fallen. Die Gesellschaft mochte Magie geringschätzen und diejenigen meiden, die sie praktizierten, aber das bedeutete nicht, dass sie eine von ihr ausgehende Gefahr ignorieren würde. Magierjagden und Massenhinrichtungen mochten angeblich der Vergangenheit angehören, aber er wollte nicht herausfinden, wie sehr man sich darauf verlassen konnte.


    Für den Moment jedoch obsiegte der praktische Sinn eines alten Schattenjägers, die Weisheit. Ihr zufolge konnte ein ermüdeter Jäger viel Zeit verschwenden, wenn er eine frische Spur übersah. Er hatte nicht geschlafen, Magie benutzt, und er war verletzt. Er bereitete eine dringliche Nachricht an Vladimers Stellvertreter in der Stadt vor, in der er forderte, eine Wache vor Hearnes Haus zu postieren. Nachdem er die Nachricht abgeschickt hatte, bat er darum, ihn ins Gästezimmer zu führen. Guillaumes Kammerdiener tat es, ohne eine Miene zu verziehen. Als Ishmael drei Stunden später erwachte, war sein Sonar scharf genug, um das Bett richtig wahrzunehmen. Das Holz der Bettpfosten war teuer, die Schnitzereien technisch exquisit und in der Darstellung erfrischend öbszön. Dies und die Erinnerung an jenen in der Kutsche gegebenen – geteilten – Kuss lenkten ihn beträchtlich von seinen Bemühungen zur Heilung seiner Schulter ab, obwohl der Schub zusätzlicher Vitalität ihm am Ende gute Dienste leistete. Er wusch sich, zog seine gereinigten Kleider wieder an und erlaubte dem nüchternen Zacharias, ihm zu servieren, was in diesem Haushalt wohl als leichtes Mittagessen galt. Er verzehrte gerade mal die halbe Portion und hatte trotzdem das Gefühl, zu viel gegessen zu haben. Guillaume war noch nicht wieder zurückgekehrt.


    Eine Kutsche brachte ihn an den Rand der Flussmarsch und zum Haus von Magister Farquhar Broome, dem mächtigsten der nachtgeborenen Magier. Ein Mann von seiner Macht wäre Erzmagier der Minhorner Magier gewesen, aber Magister Broome hatte nicht das geringste Talent zum Anführer und war in seinen frühen Jahren nur knapp dem Hungertod entronnen. Seine immensen natürlichen Gaben führten ihn hinaus in die Welt. Die Magier der Flussmark mussten sich daher mit der Führung durch Broomes leibliche Tochter, Phoebe, und seinen adoptierten Sohn, Phineas, zufriedengeben, zwei Magier vierten Ranges von starkem Charakter und entschiedenen – und häufig kontroversen – Ansichten. Was sie und die zwei oder drei Dutzend permanenten Mitglieder ihrer Gemeinschaft einte, war die Hingabe an ihn als Lehrer, Wächter und, wenn nötig, Richter.


    Vor einigen Generationen hatten in diesem Teil der Flussmark ausschließlich aristokratische Lichtgeborene gelebt. Die Familie Broome bewohnte zwei der Häuser aus dieser Zeit, die zumindest – für die Sinne Nachtgeborener – über schlichte Fassaden mit großen, gerahmten Fenstern verfügten, wie sie für die Bauweise der Lichtgeborenen typisch waren, obwohl man die Fenster natürlich schon vor langer Zeit versiegelt hatte. Der gut gepflegte Vorgarten neigte sich anmutig dem Fluss entgegen, obwohl es ständige Arbeit erforderte, das Ufer des vielbefahrenen Wasserweges frei von Abfällen zu halten. Hinter sehr hohen Mauern und Hecken verbarg der Garten hinter dem Haus ein Wirrwarr von Experimenten in der Kultivierung und Manipulation von Bäumen, Pflanzen und Blumen, schön und grotesk, wohlriechend und schal, die sich dicht an den Wegen drängten und Ishmael heftig erschreckten. Einige von ihnen erinnerten zu sehr an die bizarre und gefährliche Vegetation, die in den seltenen Feuchtgebieten der Schattenländer wuchs. Bei seinem ersten Besuch im Haus der Broomes feuerte er beide Revolver in eine Reihe halb beseelter Pflanzen leer, was ihm den Zorn ihres Schöpfers und die Verehrung der Kinder eintrug, die noch tagelang davon erzählten, wie schnell und gründlich er seine Ziele demoliert hatte. Außerdem hatte ihm sein Tun den Ruf eingetragen, einen schlechten Einfluss auszuüben.


    Als er nun den Garten durchquerte, bezähmte er daher seine Reflexe, winkte dem einen Gärtner zu, den er erkannte – der anderen gewiss bald die wesentlichen Einzelheiten über sein damaliges Pflanzenmassaker und andere Geschichten berichten würde –, und stieg die lange Treppe zur Hintertür hinauf. Quer durch den Garten spürte er Magie, was bei ihm mit Schwindel einherging. Er hatte gehört, wie andere das Phänomen als Hitze beschrieben, als ein Dröhnen, ein Summen, ein Gefühl von Leichtigkeit oder Schwere – wie der Körper das Gefühl vermittelte, schien gänzlich individuell. Als ein schwacher, nicht ausgebildeter Magier hatte er den Schwindel unerträglich gefunden; er konnte sich nicht dagegen abschirmen, und nach Jahren als Schattenjäger hatte ihn die Störung seiner Sinne, die fremde Magie hervorrief, entnervt. Aufgerieben zwischen der Aufdringlichkeit dieser Empfindung und den Ablenkungen eines Lebens in einem großen, lärmenden Haushalt nach Jahren der Abgeschiedenheit, war er ein schlechter Schüler gewesen. Die empfindsameren seiner Kommilitonen wussten um seinen Ruf und seine gewaltsamen Träume, und beides beunruhigte sie. Es hatte für alle eine Erleichterung bedeutet, als Phoebe Broome ihn dem Mann vorstellte, der zu seinem Lehrer werden sollte: ein phlegmatischer, misanthropischer Magier, der am anderen Ende der Flussmark in dem alten Distrikt der Nachtgeborenen lebte. Magister Perrin hatte in seiner Jugend selbst die Schattenländer erkundet und nur selten einen Schüler gehabt. Daher wusste er nicht viel darüber, wie man einen Schüler unterrichtete. Und da Ishmael wiederum nicht viel davon wusste, wie man ein Schüler war, hatten sie gemeinsam improvisiert.


    In der großen Eingangshalle schien sich seit damals nicht viel verändert zu haben, Wände und Decken waren reich behangen mit Dekor und Teppichen, geschmacklos in ihrer Überfülle und erdrückend zu sondieren. Magier höherer Ränge vergaßen, wie es war, sich auf die gewöhnlichen Sinne verlassen zu müssen. Er ging die Treppe hinauf, wobei er sich von den Wandbehängen fernhielt: Er hatte gehört, dass sich die Liebe zum Übermut, welche die jüngeren Magier teilten, mit der vorherrschenden Begeisterung für Automaten gepaart hatte. Er wollte seinen schlechten Ruf nicht unterstreichen, indem er ein Nest mechanischer Spinnen meuchelte.


    ›Wer …? Uh!‹ Die flüchtige geistige Berührung stammte von Kindern, die sich Freiheiten herausnahmen und sie bedauerten. Ishmael mochte es an der rohen Stärke mangeln, sich gegen ein mentales Eindringen zu beschirmen, aber er konnte gewiss Bilder heraufbeschwören, um Eindringlinge abzustoßen, und genau das tat er jetzt auch automatisch. Abgesehen von seiner Vorliebe, seine Gedanken für sich zu behalten, brachte ihn seine Arbeit für Vladimer in den Besitz von Staatsgeheimnissen. Wenn es eine Fähigkeit gab, um die er stärkere Magierkollegen beneidete, dann ihr Vermögen, miteinander zu sprechen, ohne sich zu berühren und ohne sich zu verstümmeln – eine Fähigkeit, die bei der Jagd Leben gerettet hätte. Wenn er sie benutzte, lag er anschließend tagelang im Bett.


    Über sich hörte er ein Wispern von Kleidung, und ein Ultraschallruf strich über ihn hinweg. Er lächelte, denn er erkannte den sanften Schritt, das Wispern und den Sonar. »Magistra Broome.«


    »Magister di Studier. Wie gehabt mit Ihren ganz besonderen Kunststückchen, wenn ich mich nicht täusche.«


    Er hoffte, sie spielte darauf an, dass er sich mit einem Minimum an Ultraschall bewegte. Er stellte sich vor, wie sie in der Tür zur Haupthalle stand, die sich zum Mittelpunkt des Haushalts entwickelt hatte. Sie war eine hochgewachsene Frau, beinahe einen Fuß größer als Ishmael, und extrem dünn, mit langem, schmalem Brustkorb und Hüften, nur geringfügig breiter als die eines schlanken Mannes. Der für ihren Körper kleine Kopf trug überraschend feine Gesichtszüge. In ihrem Haus bevorzugte sie Jacken und Hosen, wie Männer sie trugen. Ishmael wünschte gelegentlich, er hätte sie mit einem ehemals im Varieté berühmten Transvestiten bekannt machen können; Ruther wäre entzückt gewesen. Er hatte es jedoch nicht gewagt, denn Magistra Broome war ein Mensch, den man nicht kränken durfte, und sie hatte – Magierin hin, Magierin her – ihre eigene Art von Konventionalität.


    Wie Ishmael zu seiner Freude entdeckt hatte, schloss diese keine Scheinheiligkeit in puncto Sex ein. Am Tag vor seiner Abreise aus der Stadt, als er zur Beisetzung seines Vaters in die Grenzlande hatte zurückkehren müssen, erschien sie auf Magister Perrins Türschwelle. »Ich weiß nicht, wann ich wieder eine Chance bekommen werde«, erklärte sie und tat den ersten Schritt zu etwas, das er – peinlich spät – als Verführung erkannte. Es war das erste Mal, dass Ishmael jemals das Lager mit einer anderen Magierin geteilt hatte, und es war eine größere Offenbarung gewesen als sein erstes Mal überhaupt.


    Die Erinnerung daran drohte Telmaine Hearne an die Oberfläche seiner Gedanken zu bringen. Das durfte in diesem Haus nicht geschehen. Die Kontrolle der ranghöheren Magier war exquisit und ihr Benehmen tadellos – weder Phoebe noch Phineas würden etwas anderes tolerieren –, aber da gab es immer noch die Schüler, die ihre Grenzen erprobten … Er schob die Erinnerung an sie sicher hinter das imaginäre Bild, mit dem er seinen Geist abschirmte.


    Phoebe Broome ergriff seine Hände. Wie er trug sie Handschuhe, nicht zuletzt als Vorbild für die jüngeren Magier. In ihrem Fall handelte es sich um zarte Seidenhandschuhe, die ihre schlanken Handgelenke und die langen, spitz zulaufenden Finger umhüllten. »Ich höre, Sie bewegen sich heutzutage in gehobenen Kreisen.«


    Der Neid in ihrer Stimme war unverkennbar. Von den Anführern der Magier war sie diejenige, die nach Anerkennung durch die Gesellschaft strebte, während ihr Bruder dem Separatismus das Wort redete. Ishmael wusste ziemlich sicher, dass sie ihn nicht verführt hätte, wäre er ein Niemand aus den Provinzen gewesen.


    Er grollte ihr nicht wegen ihres Ehrgeizes und bedauerte, dass er niemals respektabel genug gewesen war, ein Hausfest zu veranstalten und ihr die Möglichkeit zu geben, sich selbst ein Bild von der Welt des Adels zu machen.


    »Ja«, sagte er. »Lord Vladimer hat mir den Weg geebnet, und ich habe mich zusammengerissen.«


    »Keine Bäume abgeschossen?«, neckte sie ihn. Eine Pause. »Irgendetwas an Ihnen sagt mir, dass Sie nicht um unserer Gesellschaft willen hergekommen sind«, bemerkte sie. »Wir haben ein Problem.«


    »Wieso wir?«, fragte er nach kurzem Zögern.


    Sie schenkte ihm ein schelmisches Lächeln. »Ishmael, Ishmael. Seit ich Sie kenne, haben Sie es für Ihr Vorrecht gehalten, Ihre Probleme für sich zu behalten. Manchmal unklugerweise. Also, wenn Sie mit einem Problem zu mir gekommen sind, ist es unser Problem.«


    »Sie haben Recht«, erwiderte er. »Hat Magistra Hearne mit Ihnen gesprochen?«


    »Olivede? Nein …«


    »Ich denke, sie wird es vielleicht irgendwann tun«, sagte er, als sie ihn in ihren Empfangsraum führte. In dem riesigen und ohne erkennbares Konzept eingerichteten Haus schien dieser Raum wie ein Inbegriff von Geschmack und Mode, ein Ausdruck ihrer Ambitionen. In ihrer Jacke und den Hosen hätte sich Phoebe Broome ebenso gut am Set einer avantgardistischen Komödie befinden können. »Aber ich weiß inzwischen einiges mehr über die Sache.« Er setzte sich auf einen elegant designten, aber äußerst unbequemen Stuhl. »Eine hochgeborene Dame ist durch Hexerei dazu gebracht worden, sich zu kompromittieren. Daraus könnten sich Schwierigkeiten ergeben; das muss aber nicht so sein, denn sie ist willens, ihre Unbilden für sich zu behalten. Ich habe ihre Gedanken gelesen. Da sie selbst keine Magierin ist, hat sie keine Magie gespürt. Aber ihre Vernarrtheit in ihren Geliebten war unnatürlich machtvoll, sie glaubt, er sei tagsüber zu ihr gekommen. Außerdem konnte ich in ihren Gedanken sein Gesicht nicht sehen.«


    »Du hast ihre Gedanken gelesen, obwohl sie nicht zugestimmt hat und nichts davon wusste«, bemerkte sie ausdruckslos.


    »Da ich sie eher als Übeltäterin denn als Opfer ansah. Bei alledem spielt ein entführtes Kind eine Rolle und ein fast zu Tode geprügelter Mann.« Er hielt inne. »Ich denke, du musst die ganze Geschichte hören.«


    »Das muss ich dann wohl.«


    Er begann mit Vladimers Anweisungen an ihn – was sie mit einigem Entsetzen aufnahm – und seiner Ankunft vor Balthasar Hearnes Haus, wo ihn ein Schlag mit einem Totschläger, ein halbtoter Arzt sowie Floria Weiße Hand mit ihrer außerordentlichen Geschichte erwartet hatten. Er berichtete von dem Gespräch mit Tercelle und dem Auftrag, den er Guillaume erteilt hatte. Natürlich unterließ er jede Erwähnung von Telmaines Magie. Es würden gewiss Konsequenzen folgen, falls sie ihre Magie abermals missbrauchte, aber er konnte sie einfach nicht bloßstellen.


    Phoebe Broome tippte mit in Seide gehüllten Fingerspitzen an ihre Zähne. »Kinder mit Augenlicht …«, sagte sie mit einem Grauen, das er erst jetzt, nach seinem Gang durch den Garten wirklich verstand. Es hatte frühe Versuche gegeben, Nachtgeborenen das Augenlicht zurückzugeben, allesamt Fehlschläge. Heutzutage war die Manipulation von Gewebe, sofern sie nicht der Heilung diente, Hexerei. Manipulation von pflanzlichem Leben galt gerade noch als akzeptabel. Er hatte zuvor nicht über diese Möglichkeit nachgedacht. »Oh Ishmael, Sie haben mir ein hässliches Problem gebracht.« Sie beugte sich plötzlich vor. »Versprechen Sie mir, dass Sie es nicht weitertragen werden. Erzählen Sie niemandem mehr von diesen Kindern. Falls ein Magier dafür verantwortlich ist, kann es unseren Frieden kosten, alles, was wir aufgebaut haben – und vielleicht sogar unser Leben selbst, wenn es bekannt wird.


    »Ich kann es nicht versprechen«, sagte er nach einem Moment des Schweigens. »Ich weiß nicht, wohin die Nachforschungen führen werden; ich weiß nicht, wie viel davon Lord Vladimer möglicherweise wird vorgelegt werden müssen. Bestenfalls kann ich eine Verzögerung versprechen und Ihnen damit ein wenig Zeit einräumen, um den Verantwortlichen zu finden – falls es sich um einen Magier handelt.«


    »Grundgütige Imogene, was sonst könnte es sein? Diese Frau, Tercelle Amberley, wird sie Anklage erheben?«


    »Nur, wenn sie das weniger kosten wird, als Stillschweigen zu bewahren. Das eine würde sie ebenso ruinieren wie das andere. Aber Sie müssen diese Sache unbedingt vertraulich behandeln. Um Ihrer selbst willen ebenso wie um ihretwillen.«


    »Das werde ich, darauf können Sie sich verlassen.« Ihr Gesicht zeigte für einen Moment keine Regung. »Ich habe meinen Bruder herbeigerufen und zwei oder drei andere.«


    »Dann werde ich Sie jetzt ihnen überlassen«, sagte Ishmael und erhob sich. »Sie wissen, wo Sie mich finden.«


    »Feigling«, murmelte sie sardonisch.


    Er schüttelte den Kopf. »Ihr Bruder wird mir nicht glauben; er wird wollen, dass jemand meine Gedanken liest. Und das werde ich nicht zulassen. Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß; Sie sollten es sich am besten von anderen bestätigen lassen, zuerst von Magistra Olivede. Ich muss meine eigenen Angelegenheiten regeln. Doch eins noch: Florilinde Hearne. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn der eine oder andere von euch hochrangigen Magiern einen Gedanken auf ihre Suche verschwenden könnte. Magistra Olivede wird wahrscheinlich selbst darum bitten.«


    »Wohin gehen Sie jetzt?«


    »In Magistra Olivedes Klinik. Sie haben gestern versucht, sie zu überfallen, sind aber gescheitert.«


    »Passen Sie auf sich auf«, sagte sie. »Sie haben nicht annähernd die Macht, um es mit einem Magier aufnehmen zu können, der imstande ist, ein Kind im Mutterschoß zu verändern. Und jeder widernatürliche Charakter, der dies tut, wird auch nicht davor zurückschrecken, zu töten.«


    »Noch werde ich das tun«, entgegnete Ishmael. »Und ich habe fünfundzwanzig Jahre lang Jagd auf Widernatürliches gemacht. Guten Tag, Magistra.«


    »Ist es ein guter Tag?«, fragte sie säuerlich. An der Tür hielt sie ihn am Arm fest. »Ich meine es ernst, wenn ich sage ›Passen Sie auf sich auf‹, Ishmael. Ich habe davon gehört, wie Sie Ihre Kräfte verausgaben. Das ist lebensgefährlich. Und es kann Sie für immer Ihre Magie kosten.«


    Er beugte sich vor, um nach ihrer Hand zu greifen und sie zu küssen, was ihm eine Antwort ersparte. Er wusste, sie hatte Recht; und er wusste auch, er konnte nicht anders.


    Auf der Treppe begegnete er Phineas Broome. Das andere Oberhaupt der Magier, mit Phoebe nicht blutsverwandt, war in körperlicher Hinsicht das genaue Gegenteil von ihr: massig, breit und muskulös, mit einem Gesicht, so eindeutig männlich wie ihres zierlich-weiblich. Er war ein ausgebildeter Akrobat und Tänzer und bewegte sich mit kraftvoller, federnder Leichtigkeit. Sein Peilruf war harsch; er runzelte finster die Stirn, als er Ishmael erkannte, sagte jedoch nichts. Politisch gesehen gehörte er zu den leidenschaftlichen Republikanern. Kurz nach Ishmaels Ankunft hatte Phineas versucht, ihn zu vertreiben; in der Folge war Ishmael einen Tag lang bewusstlos gewesen, und Phineas hatte zu seinem Entsetzen unter einem Echo des Rufs gelitten. Seine Magierkollegen hatten dies als gerechte Strafe betrachtet und keine weitere verhängt. Phineas hatte seither Minhorne nicht mehr verlassen.


    Ishmael wollte lieber außer Reichweite sein, bevor das Geschrei – ob hörbar oder nicht – einsetzte.


    Im alten Viertel der Nachtgeborenen in der Flussmark begann er seine Nachforschungen in Olivede Hearnes Klinik, wo der Angriff auf sie fehlgeschlagen war. Wenn er jedoch auf Menschen traf, die mit Magiern vertraut waren, konnte er sie bitten, ob er sie berühren oder ihre Gedanken lesen durfte. Vielleicht würde er dann einen genauen Eindruck vom Aussehen der Männer, die den Überfall begangen hatten, bekommen. Doch die Informationen, die er auf diese Weise bekam, nutzten ihm nichts. Er kannte die Männer nicht. Aber er hegte kaum Zweifel, dass er oder Gil sie finden würden.


    Kaum hatte er die Klinik verlassen, sprach ihn ein schlaksiger junger Nichtsnutz an, der in einer dunklen Gasse gewiss nicht gezögert hätte, ihn mit einem Totschläger »unschädlich« zu machen.


    »Ich habe die halbe Nacht nach Ihnen gesucht«, sagte der junge Mann verdrossen.


    Ishmael bezweifelte das, da er ihn genau abgepasst hatte. Dennoch sagte er: »Gut. Der Gedanke, dass ich berechenbar werde, wäre mir verhasst. Warum haben Sie mich gesucht?«


    »Ich habe einen Brief.« Mit den Fingerspitzen hielt der junge Mann einen Umschlag hoch, wobei er dafür sorgte, dass der Brief außerhalb Ishmaels Reichweite blieb.


    Ishmael fischte eine Münze aus seiner Börse. Die Männer rangen kurz darum, wer nachgeben und als Erster das erstrebte Gut empfangen würde. Die Transaktion wurde vollendet, und Ishmael beobachtete, wie der junge Mann verschwand. Dann zog er sich in den Eingang eines Ladengeschäfts der Lichtgeborenen zurück, das während der Nacht geschlossen hatte, lehnte sich gegen die bemalten Rollläden, zog einen Handschuh aus und strich mit der Fingerspitze über den Brief: Ich brauche Ihre Hilfe. Kommen Sie dorthin, wo wir uns schon einmal getroffen haben. T.A.


    Also hatte sie seinen Rat fortzugehen ignoriert. Er schnupperte an dem Brief und versuchte, die Düfte der Stadt auszublenden. Er erinnerte sich, dass sie bei ihrer Begegnung ein schweres Parfüm getragen hatte, sei es aus Gewohnheit, sei es, um den ihr nach der Geburt noch anhaftenden Blutgeruch zu überdecken. Diesem Brief haftete jedoch weder Parfüm noch Rauch an. Er glaubte ein wenig Fett zu riechen, das vielleicht von seinen Handschuhen kam, denn er hatte an dem Automobil gearbeitet. Eine Berührung verriet ihm nichts, abgesehen davon, dass es sich um teures Papier handelte; er war nicht Magier genug, um dem Unbelebten Eindrücke abgewinnen zu können. Der Brief war energisch geritzt, doch Erregung genügte, um die Hand einer Frau schwer zu machen. Nichtsdestoweniger …


    Er ging zu dem Wohnheim am Rand der Flussmark, wo er nach seiner ersten Ankunft in der Stadt gestrandet war und noch immer ein Zimmer unterhielt. Das Haus diente einem bunten Gemisch von störrischen Junggesellen, Homosexuellen, Nebenrollendarstellern und hie und da einem flüchtigen Ehemann als Heimat oder kurzzeitiger Unterschlupf. Die beiden alten Männer, denen das Haus gehörte, waren so lange miteinander verheiratet wie ein altes Ehepaar und glücklicher als die meisten Paare. Und sie hatten ein erheblich interessantes Leben in Varieté und Theater und mit unvermindert scharfem, meist fäkalsprachlich geäußertem Interesse an Politik und Tratsch. Ganz zu schweigen von ihren anderen Talenten.


    »Ich muss zu einem Haus im Lagerhansdistrikt, und vielleicht muss ich auch hinein«, erklärte Ishmael, als er im Empfangsraum der beiden saß, der mit Erinnerungsstücken aus der Theaterzeit der beiden überfüllt war. Bei seinem ersten Aufenthalt hier war er ständig zusammengezuckt und hatte Bewegungen am Rande seiner Wahrnehmung sondiert, wenn seine Peilrufe auf eines der glänzenden Schaustücke gestoßen waren.


    »Lagerhans, eh?«, sagte Ruther di Sommerlin, geborener Roberd Sommer, einst berühmt in den besten Kabaretten als Minhorner Lilie. In dem gebeugten alten Mann weilte noch immer der Geist der hochgewachsenen, sinnlichen Bühnenschönheit. »Es ist ein Jammer, dass Sie den Körper eines Trolls haben, mein Junge. Das schränkt Sie so sehr ein.«


    »Leider komme ich nach meinem Vater, nicht nach meiner Mutter.«


    »Das tun die meisten Männer.« Er schnalzte mit der Zunge. »Und sie wollen nicht, dass einer von uns die Dinge für sie erledigt. Poppy könnte ein wenig Ablenkung gebrauchen.« Er schüttelte den Kopf. »Der Junge nimmt wieder Drogen. Er hat einen schrecklichen Hunger.«


    Der Neunzehnjährige hatte etwas, das sich vielleicht als eine fatale Unfähigkeit erweisen würde, sich mit seiner eigenen Natur zu versöhnen. »Ich werde mit ihm sprechen, wenn ich zurückkomme«, sagte Ishmael. Obwohl er Poppys spezielles Gebrechen nicht teilte, wusste sein Trunkener Gott, dass er alle möglichen Methoden der Selbstopferung ausprobiert hatte, bevor er sich schließlich in seiner Haut wohlgefühlt hatte. Vielleicht würde er auch ein Wort mit Balthasar Hearne sprechen, sobald es dem Arzt besser ging. »Es ist nicht so, dass ich ihn für diese Aufgabe nicht will, aber ich weiß nicht, in was ich ihn hineinschicken würde.«


    »Für einen frauenliebenden Magier sind Sie ein guter Mann«, bemerkte Ruther. Einmal mehr peilte er ihn mit verdrossener Miene. »Am besten belassen wir Sie als Mann. Als Frau müssten Sie ein fettes altes Weib sein.«


    Ishmael verließ das Haus in der Verkleidung eines Provinzadeligen aus dem Tiefland in gesundem mittlerem Lebensalter, sein Haar verlängert und im Nacken zusammengebunden und einen modischen Dreispitz auf dem Kopf. Er trug einen Mantel mit hoher Taille, um die Länge seines Torsos zu verbergen, und ein Polster, das ihm die seinen Schultern entsprechende Korpulenz schenkte. Theaterschminke verbarg seine Narben, seine Wangen waren voll, er hatte ein massiges Doppelkinn – um die Form seines Kiefers zu maskieren –, und sein Haar bedeckte seine Ohren. »Nicht viele Menschen nehmen Zähne richtig wahr, und sie haben nicht die Gewohnheit zu lächeln, es sei denn, sie fühlen sich wohl. Aber seien Sie vorsichtig.« Ruther gestattete ihm nicht, sich selbst Schuhe auszusuchen. »Sie sind ein wohlhabender Provinzler. Sie tragen Schuhe, die der Mode entsprechen und Ihrer Eitelkeit Rechnung tragen, obwohl sie ein wenig zwicken. Vor allem werden sie Sie daran erinnern, sich nicht wie ein Schattenjäger auf der Jagd zu bewegen.«


    Die Schuhe drückten schon jetzt ein wenig, und wenn er sehr viel länger in ihnen gegangen war, würden sie noch sehr viel mehr drücken. Er hielt eine Kutsche an und bezahlte sie sofort, obwohl die Provinzler, die er kennengelernt hatte, dazu neigten, in dieser Hinsicht zu knausern. Dann ließ er sich zwei oder drei Blocks von seinem Ziel entfernt in einem kreisförmig angelegten Park absetzen. Den weiteren Weg legte er zu Fuß zurück, wobei ihn seine eingezwängten Hacken daran erinnerten, seinem Gang etwas Geziertes zu geben. Zumindest hatte er als aus der Provinz stammender Stadtbesucher einen Vorwand, sich freizügig seines Sonars zu bedienen. So konnte er sich nicht nur ein Bild von der Straße vor ihm machen, wie ein Einheimischer es vielleicht tun würde, sondern auch von den Häuserfronten mit ihren Eingängen und Treppen sowie von den Kutschen und Droschken. Er gestattete sich, stehen zu bleiben und eine motorbetriebene Kutsche zu mustern wie ein Mann vom Land, und blies seine aufgedunsenen Wangen auf, voller Missbilligung angesichts des Gedankens, dass ein derart neumodisches Gefährt das Vieh erschrecken könnte. Außerdem nahm er Notiz von den Menschen, die in den Straßen unterwegs waren, obwohl er sich zusammenreißen musste, damit sein Peilruf nicht zu durchdringend wurde, um den Regeln der Höflichkeit noch zu genügen. Keinesfalls durfte er in einen Streit mit einem verärgerten Begleiter geraten, der ihn beschuldigte, den Anstand einer Dame verletzt zu haben. Er kam sich vor, als sei er in dichtem Unterholz auf der Jagd.


    Tercelle Amberleys hohes Haus erschien nicht anders als zuvor, mit der Treppe, die in elegantem Schwung zur breiten Eingangstür führte, feinen Steinmetzarbeiten, die unter seinem Sonar Chimären klirrender Echos entstehen ließen, und dem üppigen Bewuchs des Dachgartens, der das obere Stockwerk zierte. In jüngster Zeit war es in Mode gekommen, einen geschmückten Fächer in die Tür zu hängen zum Zeichen, dass der Hausbesitzer bereit war, Besucher zu empfangen. Die privaten Codes, die solche Fächer übermittelten, hatten so manche Intrige persönlicher wie politischer Natur befördert. Die Tür des Hauses Nummer zwanzig schmückte keinerlei Zierrat, und nichts deutete darauf hin, dass jemand zu Hause war. Er musterte sie eine Spur länger als das Haus daneben und setzte seinen langsamen Gang fort. Zwei Häuser weiter erreichte er die Straßenecke und blieb stehen, um ein längliches Stück Papier zu entfalten und zu betasten. Ein Provinzler mochte zwar wohlhabend sein und sich einiger Wertschätzung in seiner Heimat erfreuen, aber er brauchte kein großer Leser zu sein. In der Zwischenzeit lauschte er auf seine Umgebung. Dann drehte er sich um und peilte mit einiger Verblüffung die Häuser, an denen er gerade vorbeigekommen war, als falle ihm gerade erst auf, dass er sich verirrt haben könnte. Dabei galt sein besonderes Interesse einer Bewegung, die er kurz zuvor gehört hatte – auf der Kellertreppe des Hauses Nummer zwanzig hatte sich jemand weggeduckt. Eine zu schnelle Bewegung, als dass er nun hätte hingehen und die Person ansprechen können: »Entschuldigung, könnten Sie mir vielleicht den Weg weisen …« Er spürte, wie ihn diese seltsame Ruhe ergriff, die ihm aus den Schattenländern vertraut war und die Gefahr signalisierte. Sie sorgte für klare Gedanken. Er schob sich das Papier in die Weste und ging die Treppe zu Haus Nummer vierundzwanzig hinauf, vor dessen Tür ein Zierfächer leicht in der Brise schaukelte. Schuhe hin, Schuhe her, er wusste, dass sein Schritt weich, glatt und leise war.


    Eine Haushälterin öffnete. Sie musterten einander von Kopf bis Fuß, wobei er wahrscheinlich weniger Informationen erhielt. Bei der Frau handelte es sich um eine stämmige, welterfahrene Person, von der er annahm, sie sei stolz, ihren Platz zu kennen, und noch stolzer, dass alle anderen ihn kannten. Er zeigte sein mühsam geritztes Papier vor und sagte mit seinem besten Provinzakzent, dass er Freunde suche, von denen er gedacht habe, sie lebten in dieser Straße. Er müsse sich wohl ihre Hausnummer falsch eingeprägt haben. Er habe gedacht, es könne Haus Nummer zwanzig sein. Oh nein, sagte sie, in Nummer zwanzig wohne eine Dame, die gerade erst eingetroffen sei, eine Dame, die sich keiner guten Gesundheit erfreue.


    Ishmael tat, als interessiere er sich nicht für derartige Einzelheiten, und erkundigte sich weiter nach der möglichen Hausnummer seiner vorgeblichen Freunde. Nein, Nummer zweiundzwanzig stehe leer; die junge Familie sei noch nicht vom Meer zurückgekehrt. Und sie sei Nummer vierundzwanzig. Nein, sie glaube nicht, dass irgendjemand in der Straße diesen Namen trage, obwohl sie Nummer zwölf nicht kenne. Ob er von sehr weit hergereist sei?


    Das sei er in der Tat, erwiderte Ishmael, aber ihm bliebe ja noch genügend Zeit, um seine Freunde aufzuspüren, er müsse sich nun jedoch wegen der Sonnenaufgangsglocke sorgen. Die Menschen hier seien nicht so bereitwillig, in Not geratene Fremde über ihre Schwelle zu lassen.


    In der Tat nicht, sagte sie, denn es sei ein bevorzugter Trick von Verbrechern, sich Zugang zu einem Haus zu verschaffen und es dann unter der Behauptung, vom Sonnenaufgang überrascht worden zu sein, auszurauben. Obwohl dies hier als eine gute Gegend gelte, brächten einige Besucher einen durchaus ins Grübeln. Erst an diesem Nachmittag sei sie einem Mann begegnet, der in Nummer zwanzig gegangen sei. Es habe sich um einen Schurken gehandelt mit großen Brandwunden im Gesicht.


    Er war froh, dass sie seine Miene nicht peilte, bevor er einen Ausdruck unschuldigen Erschreckens heucheln konnte. »Madame, Sie machen mir Angst«, sagte er und verabschiedete sich erregt. Er wuselte die Treppe hinunter und ging die Straße hinauf, wobei sein Gehstock trotz seiner Gummispitze auf dem Pflaster klapperte. Ishmael schwitzte. Entweder gehörte Tercelle Amberley zu den Schurken in diesem Spiel oder zu den Opfern. In welche Richtung auch immer die Karten fielen, dies war gewiss eine Falle für ihn.


    Er hatte niemals einen Funken Vernunft besessen. Das hatte sein Vater gesagt – und dagegen konnte er keine Einwände erheben. Ein vernünftiger Mann wäre mit der ersten Kutsche davongeholpert, hätte die Kutschen gewechselt, die Maskerade abgestreift und wäre untergetaucht. Ein vernünftiger Mann wäre zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei Tercelle Amberley um eine Verbrecherin handelte, und hätte sie ihrem wohlverdienten Schicksal überlassen. Ishmael schwenkte am Ende der Häuserreihe herum und schaute zu der Steinmauer hinüber, die die hinteren Gärten umgab. Er öffnete seine wattierte Jacke, um sich besser bewegen zu können, und stieß sich den Gehstock wie ein Schwert in den Gürtel. Dann sprang er hoch, um über die Mauer des letzten Gartens in der Reihe greifen zu können, und hievte sich in die Büsche dahinter. In deren Schutz umkreiste er den Garten. Auf der gegenüberliegenden Seite diente ihm ein kleiner Baum als Trittleiter. Mit einem einzigen Peilruf verschaffte er sich eine Vorstellung von dem Garten – es handelte sich um ein Labyrinth aus niedrigen Hecken und rockbreiten Pfaden, die um mehrere seichte Teiche herumführten. Er lief quer durch den Garten, wobei er sein Sonar nur hin und wieder aufflackern ließ und über die Hecken und die Pfade hinwegsprang. Diesmal nahm er die Mauer im Laufschritt, schwang sich hinauf und landete in einer tiefen Hocke auf der Mauerkrone. Dort hielt er nicht länger inne, als er für einen schnellen, leichten Peilruf brauchte, einen Ruf, der ihm keinen Menschen offenbarte. Schließlich ließ er sich in Tercelle Amberleys Garten auf die Erde fallen. Er zog Waffe und Gehstock und benutzte Letzteren am Rand des Gartenpfades, um zur Tür zu finden. Seine Schuhe klapperten wie ein unendlich sanfter Peilruf, als er die Treppe hinaufging.


    Die Tür war nicht ganz verschlossen. Als er sie aufdrückte, roch er Blut und Fäkalien, ausgestoßen in panischer Angst oder Todeskrämpfen. Er zog die Tür zu, lehnte den Gehstock dagegen und überflog den Raum mit einem bloßen Wispern von Ultraschall.


    Tercelle Amberley lag auf dem Rücken auf dem Boden, die Beine gespreizt unter ihren schweren, schicklichen Röcken in der erschlafften Unschicklichkeit des Todes. Schnell ging er neben ihr in die Hocke und streifte einen Handschuh ab, um ihre nackte Haut zu berühren. Sie war noch warm, ihr Tod so frisch, dass er die letzten verblassenden Impressionen von Leben spüren konnte. Kein Zeichen von einer Messerwunde oder Schussverletzung. Als er über ihre Kehle strich, spürte er einen jähen, intensiven Druck auf seiner eigenen. Also erwürgt.


    Der Gehstock landete klappernd auf dem Boden. Die Wände hallten klirrend von Ultraschall wider, und der Schuss, der über ihn hinwegpfiff, während er sich fallen ließ, war nicht minder ohrenbetäubend. Ishmael erwiderte das Feuer, ohne sich umzudrehen. Ein Schuss mit der Fleisch und Knochen zertrümmernden Wucht eines großen Kalibers; es folgte ein halb ersticktes, qualvolles Aufkreischen. Er hörte Schritte im Flur, und eine Kugel bohrte sich in die Tür. Er warf sich gegen die Terassentür, fing im Laufen seinen Gehstock ab und sprang von der oberen Stufe der Gartentreppe auf die Mauer. Eine weitere Kugel explodierte unter ihm in der Mauer, sodass sich ihm Steinsplitter in Arm und Taille bohrten. Er rollte sich von der Mauer in den benachbarten Garten, wobei der Gehstock zerbrach. In dem Raum, den er soeben verlassen hatte, kreischte eine Frau: »Er hat sie getötet, er hat sie getötet.« Ishmael erkannte die Stimme nicht, aber sie klang ehrlich entsetzt, oder sie hatte ihr Entsetzen gut einstudiert. In geduckter Haltung rannte er an der Mauer entlang und bahnte sich mithilfe schneller, präziser Peilrufe seinen Weg zum hinteren Tor. Kugeln krachten gegen Mauern; über seinem Kopf zerbarst Blätterwerk. Er duckte sich in den Schutz des Tores, hielt kurz inne, überschlug, wie viele Kugeln abgefeuert worden waren und wie lange das Nachladen dauern würde, und rannte dann zum Tor hinaus und im Schutz der Mauer durch die Hintergasse. Er hörte Rufe; eine letzte Kugel spaltete einen Pflasterstein unter seinen Fersen, dann hatte er die Straßenecke erreicht und war fürs Erste außer Gefahr. Zwei weitere Kreuzungen, und er stolzierte in seinen modischen Schuhen wieder geziert die Straße entlang, seine Jacke zugeknöpft und einen Ausdruck der Verärgerung auf seinem Gesicht angesichts der billigen Fertigung des modernen Gehstocks. Vielleicht würden Passanten den Schweiß auf seinem Gesicht für den eines untrainierten Mannes in einer warmen Sommernacht halten. Er schien reputierlich genug, um mit einem Pfiff einen Kutscher zum Halten zu veranlassen. Als Ishmael einstieg, verbarg er sorgsam seinen blutverschmierten Arm.


    Ishmael


    Ein Bordell in der Flussmark schien ein hervorragender Ort zum Untertauchen. Männer würden es bevorzugen, ihre Nachbarn nicht zu kennen, und auch wenn die Damen untereinander tratschten und spekulierten – sie waren eine abgeschiedene kleine Gemeinschaft, die selten das Bedürfnis verspürte, ihre Spekulationen zu teilen, erst recht nicht mit Fremden. Ishmael hatte schon früher das Regenbogenhaus benutzt, und zwar aus genau diesen Gründen. Diesmal bot es sich jedoch auch an, weil es in der Nähe von Olivede Hearnes Klinik lag. Er bezahlte für ein Einzelzimmer für den Tag und für heißes Wasser, Verbandszeug, Tee und Brötchen. Als er allein war, zog er Handschuhe und Hemd aus, badete und verband seine blutende Hand und seinen Arm. Danach quälte er sich aus seinen Schuhen, inspizierte seine aufgeschürften Fersen, wickelte sich in die Decke und lehnte sich an das Kopfbrett – das nicht annähernd so bedeutungsvoll war wie das in Guillaumes Gästezimmer –, um zu trinken, zu kauen und zu grübeln.


    Die ganze furchtbare Angelegenheit war zu verworren für seinen Verstand. Ihm missfiel die Art, wie sie Menschen zu Opfern machte, die gewöhnlich keine waren: die Unschuldigen oder die Privilegierten. Der Gelehrte Dr. Balthasar Hearne und seine Tochter waren beides, und Tercelle Amberley war, ob nun unschuldig oder nicht, die zukünftige Braut von Ferdenzil Mycene gewesen. Die Tatsache, dass Tercelle gerade entbunden hatte, würde gewiss selbst einem unfähigen Leichenbeschauer auffallen. Es würde … interessant sein zu beobachten, was tatsächlich bekannt wurde. Vorausgesetzt, Ishmael blieb lange genug in Freiheit und am Leben, nachdem er so sorgfältig in das Szenario von Tercelles Ermordung – wenn nicht sogar seiner eigenen – einbezogen worden war. Bevor er irgendetwas anderes unternahm, musste er Vladimer Bericht erstatten. Er brauchte Vladimers scharfen Verstand und seinen Schutz; und welches größere Spiel auch immer hier gespielt wurde, Vladimer musste beraten werden.


    Irgendwann wurde es still im Haus. Immer noch in seinen Kleidern rollte sich Ishmael in die Decke, wie er es gelernt hatte, wenn er im Feld schlafen musste, klopfte sich das zu dick gestopfte Kissen zurecht und schlief ein.


    Hustend und mit brennendem Rauch in der Kehle erwachte er. Er rollte sich aus dem Bett und schlug mit einem dumpfen Aufprall auf allen vieren auf, wobei die Wucht des Hustens ihn beinahe erstickte. Der Sonar erbebte mit dem Husten, aber unter dem Beben schimmerte alles im Raum unter Schichten von Rauch und Hitze.


    Er holte die Schuhe unter dem Bett hervor, goss sich den Inhalt des Wasserkrugs auf seinem Tisch über Kopf und Hemd und presste das durchnässte Hemd auf sein Gesicht, um den Rauch zu filtern. Er fühlte sich schon jetzt desorientiert. Es hatte keinen Sinn, an der Tür zu fühlen, bevor er sie öffnete; wenn er sie aufmachte, würde er vielleicht verbrennen, aber wenn er blieb, würde er ersticken.


    Ismael verbrannte nicht, und der Rauch wurde auf dem Treppenabsatz dünner. Er hörte Frauen husten und auch Männer. Eine Vielzahl von Peilungen echoten im Treppenhaus. Er mühte sich die Treppe hinunter und hielt über dem Gedränge von zwei Dutzend halb bekleideter Huren und ihrer Freier inne.


    Über ihm kreischte jemand, ein Schrei, der viel zu kurz für seine Intensität war. Das Haus erbebte, und brennende Trümmer fielen herab. Ein Mann in seiner Nähe sagte mit bemerkenswert ruhiger Stimme: »Das Dach des Nachbarhauses muss eingestürzt sein. Die ganze Reihe scheint in Flammen zu stehen. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


    Eine der Frauen sagte schrill: »Wenn wir nach draußen gehen, werden wir verbrennen.«


    Der Mann erwiderte: »Wir müssen in den Keller gehen. Diese alten Reihenhäuser waren früher miteinander verbunden. Vielleicht können wir dem Feuer vorauseilen; gewiss werden die Lichtgeborenen uns zuhilfe kommen.«


    Einen Augenblick lang schwankte die Stimmung zwischen Hoffnung und hilfloser Verzweiflung, dass ausgerechnet die Lichtgeborenen die einzige Chance auf Rettung sein sollten. Ishmael stimmte nicht in das Gerede mit ein. Die Feuerwehr der Lichtgeborenen würde herbeieilen, um das Feuer zu bekämpfen, und die Magier würden einschreiten, wenn sie die Flammen nicht kontrollieren konnten. Allerdings benötigten sie einige Zeit, um die magischen Kräfte zu entwickeln, die das Feuer löschen oder einen heftigen Regen heraufbeschwören konnten. Die Arbeit mit den Elementen war äußerst anspruchsvoll.


    Der Mob strömte die Treppe hinab, die Bordellwirtin und der Mann, die den Keller vorgeschlagen hatten, an der Spitze, Ishmael hinterdrein. Ohne Handschuhe und mit ums Gesicht gewickeltem Hemd als Schutz gegen den Rauch, würde jede Berührung ihn mit dem Entsetzen eines anderen erfüllen. In einem Gedränge halb nackter, panischer Menschen würde er vollkommen den Verstand verlieren. Als die Männer begannen, die Verschalung über der Verbindungstür zwischen den Kellerräumen einzureißen, ertastete Ishmael mit seinem Sonar die Nische unter dem Treppenhaus.


    Die Häuser in der Flussmark stammten aus den frühesten Jahren der Stadt, als die von den Nachtgeborenen benutzten Hauptstraßen noch unterirdisch verliefen. Mit der Zeit und dem allmählichen Verfall der nötigen Infrastruktur wurde es immer schwieriger, die Straßen dort unten trocken zu halten, und die Nachtgeborenen hatten gelernt, mehr auf die Bereitschaft der Lichtgeborenen zu vertrauen, ihr Licht zu zähmen und die Straßen zu teilen. Irgendwann hatten sie die Tunnel verlassen und die Eingänge mit Ziegelsteinen und Brettern versperrt. Immer wieder jedoch war in einigen Häusern der Flussmark noch weniger angesehenen Gewerben nachgegangen worden als der Prostitution, und einige dieser vergessenen Eingänge waren wieder geöffnet worden.


    Wenn Ishmael sich den Luftzug nicht einbildete, den er auf seiner verschwitzten Haut spürte, dann waren sie vielleicht in der Lage, noch tiefer in die Erde vorzudringen und sich über die alten Durchgangsstraßen vor dem Feuer in Sicherheit zu bringen.


    Auf der anderen Seite des Raumes stießen die Männer Triumphschreie aus, und die Frauen seufzten vor Erleichterung, als die Paneele nachgaben. Ishmael, der in der Nische hockte, peilte sie, während sie durch die zerstörte Tür drängten. Er verließ seine Deckung, um Luft zu holen und die Aufmerksamkeit der Menschen auf den anderen und vermutlich sichereren Fluchtweg zu lenken. Dann begann das Haus über ihnen mit einem gewaltigen, heißen Donner einzustürzen. Die Decke hielt fürs Erste, aber ein feuriger Regen feiner Trümmer brannte auf seiner Haut, und etwas traf ihn hart und sengend an der Schulter. Auf der anderen Seite des Raums schrie jemand: »Die Tür! Verriegelt die Tür!«


    In dem grässlichen Miasma aus Rauch und Staub konnte er den anderen Eingang nicht länger peilen. Er wusste jetzt, dass er sich für die eine oder andere Möglichkeit entscheiden musste, und er fasste seinen Entschluss. Keuchend duckte er sich wieder in die Nische, und sein Kopf kratzte gegen die Unterseite der Treppe. Seine suchenden Hände stießen auf Ziegelsteine, dann auf einen Spalt, den er abzumessen suchte, so gut es ging. Für einen Moment schien es ihm, als wäre die Lücke nicht breit genug für seinen kräftigen Körper, doch dann zwängte er sich entschlossen hinein. Sein Herz hämmerte gegen Ziegelstein, Ziegelstein versengte seinen verbrannten Rücken und seine Schultern, während er sich allein mit der Kraft seiner Arme hindurchzog. Stickige Luft schoss an ihm vorbei, angesaugt von dem Feuerofen über ihnen. Auf der anderen Seite fand er sich halb aus der Seitenwand eines langen Tunnels hängend wieder, über dem Schutt, der einst die Treppe in diesen Tunnel hinunter gewesen war. Er kam gerade noch auf die Füße, bevor er halb fallend, halb rutschend die Seitenwand des Tunnels in dreißig Zentimeter tiefes fauliges Wasser hinunterglitt. Der Gestank der Brühe war freundlicher zu seinen Lungen als der Rauch, und ihre schmutzige Kälte linderte seine Verbrennungen. Er quälte sich auf die Knie hoch und stützte sich auf den Schutt, während er versuchte, die Kraft aus seinen Knochen in Lunge und Kehle zu lenken. Allerdings nur so viel er wagte und nicht annähernd so viel, wie er brauchte, aber es reichte, um aufstehen zu können.


    Er hörte Stimmen, verzerrt durch den Tunnel und durch eine Panik, die dem Wahnsinn entgegenschwoll: Die anderen Flüchtlinge, die in der Falle saßen oder begriffen, dass sie die Türen nicht schnell genug aufbrechen konnten, um dem Feuer zu entkommen. Das Schicksal, das er, wie er jetzt begriff, stets gefürchtet hatte.


    Er bewegte sich auf die Stimmen zu und rutschte auf der schleimigen, rauen Oberfläche der überfluteten Pflastersteine aus. Die Stimmen wurden klarer, und mithilfe dieser Klarheit fand er einen weiteren früheren Eingang in der Tunnelwand. Er versuchte, sich den dahinter Gefangenen bemerkbar zu machen, aber gleichzeitig dröhnte hinter dem Eingang ein gewaltiges Brüllen, das die Schreie beinahe übertönte, und ein Schwall von Rauch und Hitze ergoss sich durch einen Spalt in der zugemauerten Tür. Von der Treppe aus warf er sich der Länge nach ins Wasser und konnte es für einen Moment kaum glauben, dass das Sonnenlicht nicht durchgedrungen war und ihn verbrannt hatte.


    Die Stimmen von der anderen Seite blieben noch kurze Zeit vernehmbar, obwohl er nicht mehr hätte sagen können, ob sie von Männern oder Frauen stammten oder auch nur von Nachtgeborenen. Noch viel länger würde er sie in seinen Albträumen hören können. Schaudernd zog Ishmael sich abermals auf die Füße und setzte seinen Weg fort.

  


  
    


    5


    Telmaine


    Das Weinen ihrer Tochter, ihrer Flori, weckte Telmaine ebenso wie ein leichtes Gefühl des Grauens. Sie hatte Rauch in der Kehle und das Tosen von Feuer in ihren Träumen. Mit hämmerndem Herzen richtete sie sich im Bett neben ihrem schlafenden Ehemann auf und erforschte den Raum mit ihrem Sonar. »Flori …« Olivede regte sich in ihrem Sessel neben dem Bett. Amerdale schlief dicht an Balthasar gekuschelt, den zu verlassen sie sich geweigert hatte.


    »Irgendetwas geschieht«, flüsterte Telmaine. »Etwas Schlimmes.«


    »Ich weiß«, murmelte Olivede. »Ich spüre es ebenfalls.« Das geteilte Wissen schimmerte zwischen ihnen, dann erwachte Olivede vollends, und Telmaine erinnerte sich daran, wo sie war und mit wem sie sprach. »Ich muss geträumt haben«, sagte sie, von Panik erfüllt angesichts der Tatsache, dass sie ihr Geheimnis um ein Haar preisgegeben hätte.


    Der Rauch war fort und ebenso das Tosen des Feuers. Einzig die Ahnung einer Katastrophe blieb, pulsierend wie eine Migräne. Olivede erhob sich und schüttelte ihre schlichten Röcke aus. »Du hast nicht geträumt.«


    »Aber ich … ich konnte doch nicht …« Telmaine mühte sich erschüttert, ihren Lapsus zu verbergen.


    Olivede schüttelte den Kopf: »Sei nicht so entsetzt, Telmaine; man steckt sich mit Magie nicht an wie mit einer Erkältung.«


    Neben ihr regte sich Balthasar und tastete mit einem zitternden Peilruf den Raum ab. »Telmaine? Ich spüre … etwas …«


    Olivede beugte sich über ihn und strich ihm mit den Fingerspitzen über die Schläfen. Balthasar schlug ihre Hand weg. »Hör auf damit«, beklagte er sich, ganz jüngerer Bruder einer älteren Schwester.


    »Du ruhst dich aus«, schalt sie ihn und nahm seine beiden Hände fest in eine ihrer Hände, während sie versuchte, ihn mit der Berührung ihrer anderen Hand ruhigzustellen.


    »Wie spät ist es?«, fragte er und kämpfte gegen den Schlaf an. »Hat die Glocke schon geläutet?«


    »Noch …« Sie brach ab.


    Telmaine verspürte eine jähe, schockierende Leichtigkeit, ganz so, als hätten sich all ihre Knochen aufgelöst, als wäre ihr Fleisch verdampft, als sei sie kurz davor, durch die Risse in den Wänden gesogen und in die Nacht hinausgewirbelt zu werden. Sie keuchte auf, spürte, wie schon das bloße Einatmen sie vom Bett hob, und hielt sich Halt suchend am Bettzeug fest. Olivede sagte: »Grundgütige …« Der Rest der Beschwörung verklang ungehört unter einem Donnerschlag, der die Welt vom Firmament bis zum Innersten zu spalten schien. Amerdales Aufkreischen, als sie erwachte, war wie das Pfeifen eines Insekts. Schreiend warf sich das kleine Mädchen über ihren Vater, um zu Telmaine zu gelangen. Telmaine kniete sich auf, um ihre Tochter über Balthasar hinweg in die Arme zu ziehen, ohne ihm dabei wehzutun, und verlor beinahe ihr Gleichgewicht. Amerdale schlang Arme und Beine um sie und zog sie am Haar und an den Ohren. Olivede stand in halb gekrümmter Haltung da, einen bestürzten Ausdruck auf dem Gesicht, die Hand noch immer auf Balthasars Stirn. Erst als Balthasar versuchte, sich auf den Rücken zu drehen, und das Gesicht vor Schmerz verzog, weil seine Tochter ihn angestoßen hatte, fasste Olivede sich langsam. »Es ist ein W-Wetterzauber«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Die lichtgeborenen Magier haben einen Sturm heraufbeschworen. Hört euch den Hagel an …« Von den Außenmauern drang ein Geräusch wie das von vielen kleinen Steinen.


    »Amerdale …«, sagte Balthasar.


    »Sie hasst den Donner, die arme Kleine, ich weiß«, erwiderte Olivede mit klappernden Zähnen.


    »Flori …«


    »Flori ist nebenan, Bal«, sagte seine Schwester mit mühsamer Selbstbeherrschung. »Du hast mir immer e-erzählt, dass sie alles verschlafen könne.«


    Balthasar war zu verwirrt, um die Lüge zu erkennen. »Warum tun sie das?«, fragte er.


    »Was ist los mit ihm?«, wollte Telmaine wissen. Sie ergriff seine Hand und spürte seinen Schmerz und seinen inneren Aufruhr, den gleichen, der ihre Knochen zu verflüssigen drohte.


    »Die Lichtgeborenen betreiben Wettermagie. Unberührbare Materie ist von allem am schwierigsten zu beeinflussen, daher müssen ein Dutzend Magier beteiligt sein. Diese gewaltige Anstrengung, diese Konzentration wird jeder mit der geringsten Empfänglichkeit für Magie spüren.«


    Ein weiterer Donnerschlag. Amerdale kreischte in Telmaines Ohr und verstärkte den Würgegriff, mit dem sie den Hals ihrer Mutter umklammert hielt. Telmaine wiegte sie in den Armen, dankbar für das weinende Bündel, denn sonst hätte es sie in die Luft und hinaus in die Leere aus Wind und Macht getragen, die in ihrem Bewusstsein aufwallten. Hagelkörner prasselten gegen die Außenmauer und klapperten in den Rinnsteinen.


    Olivede stöberte in ihrer Arzttasche und förderte eine handbeschriftete Phiole zutage, die sie in einen schlichten Becher leerte, bevor sie ein wenig Wasser hinzugoss. Sie stützte Balthasars Kopf und hielt ihm den Becher an den Mund. »Trink. Meine Magie ist nutzlos, bevor dies beendet ist, aber der Trank wird ein wenig helfen.«


    »Müsst es Tercelle sagen, die Kinder …«, murmelte Balthasar und drehte den Kopf weg.


    »Kleiner Bruder, das ist schon geschehen. Trink.«


    »Ich habe ihnen nicht gesagt …«


    »Ich glaube dir.« Sie drückte ihm den Rand des Bechers zwischen die Lippen. »Wirklich, man sollte meinen, du seiest ein dreijähriges Kind.« Er trank, prustete, trank abermals, und Flüssigkeit rann ihm aus den Mundwinkeln. Sie zwang ihn, den Becher zu leeren, und wischte ihm behutsam die Wangen ab. »Jetzt lieg still und lass den Trank wirken.« Sie wandte sich wieder ihrer Tasche zu und legte Phiole und Tuch wieder hinein. Balthasar fuhr fort die Beine zu bewegen, rastlos von dem Schmerz in seiner Brust und seinem Unterleib und seinen eigenen vagen Wahrnehmungen des Wirkens von Magie um sie herum.


    »Du weißt gar nicht, welches Glück du hast, dass du das nicht spüren kannst«, meinte Olivede zähneknirschend, und Telmaine zuckte zusammen. Sie unterdrückte das Gelächter einer Wahnsinnigen, umklammerte Balthasars Hand mit aller Kraft und wagte es nicht, zu versuchen, ihn bewusst zu beruhigen, jetzt, da ihre eigenen Sinne derart in Aufruhr waren. »Mama, Mama, Mama«, wimmerte Amerdale, feucht an Telmaines Hals. Olivede ließ sich niedersinken, legte sich die Hände an den Kopf und wiegte sich langsam hin und her. Der Regen trommelte gegen die Außenmauern.


    Die schreckliche Turbulenz von Magie hatte nachgelassen, und der Regen war nurmehr ein Wispern, als die Sonnenuntergangsglocke zu läuten begann. Balthasar schien mehr oder weniger zu schlafen, und Amerdale war still und saugte, an Telmaines Schulter gelehnt, an ihrer kleinen Faust. Telmaine und Olivede lauschten, während die Glocke bebend verklang. Dann erhob Olivede sich und ging zur Tür. »Ich muss herausfinden, ob irgendjemand weiß, warum dieser Wetterzauber gewirkt wurde.«


    Telmaine nickte und löste die Arme ihrer widerstrebenden Tochter von ihrem Hals, um das Kind in eine behaglichere Lage zu bringen.


    »Mama«, sagte Amerdale, »wo ist Flori?«


    »Scht«, murmelte sie. »Scht.«


    »Sucht Frau Floria nach ihr?« Amerdale ließ nicht locker. Telmaine konnte das Bedürfnis ihrer Tochter spüren, dass ihre Welt in Ordnung gebracht wurde.


    Durch Balthasars Hand konnte sie sein schläfriges Bewusstsein spüren. Sie legte den Mund an das Ohr ihrer Tochter. »Scht«, flüsterte sie. »Ich will nicht, dass Papa es erfährt. Nicht, solange er so krank ist.«


    Amerdales Peilruf glitt über Balthasar hinweg und zeichnete ihn mit der ganzen Lebendigkeit der Kindheit. Dann begann sie wieder, an ihrer Faust zu saugen, von umwölkten Gedanken erfüllt und unglücklich.


    Olivede kehrte zurück. »Floria ist nicht in ihrem Salle, aber ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen. Sparling sagt, er habe Feuerglocken und Feuerwehren gehört, und ich kann jetzt den Rauch riechen. Es muss einen Brand gegeben haben, obwohl es ein sehr großer gewesen sein muss, wenn er nur mit einem Wetterzauber gelöscht werden konnte.« Sie zog ihre Tasche zu sich heran und durchstöberte sie. »Es hieß, die Glocken seien aus der Flussmark gekommen. Telmaine, wenn es in der Flussmark gebrannt hat, muss ich aufbrechen, sobald Bal wieder richtig schläft.«


    »Wann kann er transportiert werden?«, fragte Telmaine.


    »Vorzugsweise nicht in den nächsten Tagen, es sei denn, er würde weiterer magischer Heilung unterzogen.«


    Telmaine stieg Galle in die Kehle. »Braucht er sie denn?«, fragte sie mit ruhiger Stimme.


    »Nicht, um sich zu erholen, nein.« Ein kurzes Schweigen. »Ich will mich bei dir bedanken«, sagte sie. »Dass du uns erlaubt hast zu tun, was wir getan haben.«


    »Ich hätte Schlimmeres getan«, erwiderte Telmaine, ohne sich die Mühe zu geben, etwas zu bedauern oder ihre Gefühle zu verhüllen, »um ihn nicht zu verlieren.«


    Dann spürte sie von Balthasar eine plötzliche Welle von Schmerz und Verzweiflung.


    »Sie haben sie fortgeholt, nicht wahr?«, fragte er. »Diese Männer haben Flori mitgenommen.«


    Einen Moment lang waren beide Frauen starr vor Entsetzen über seine Erkenntnis. Amerdale, erschüttert von Reue und der Notwendigkeit zur Geheimhaltung entbunden, begann zu weinen. Balthasar wehrte Olivedes besänftigende magische Berührung ab. »Ja«, antwortete seine Schwester resigniert. »Die Männer haben Flori mitgenommen, um dich zu zwingen, ihnen zu sagen, wo die Zwillinge sind.«


    Durch Balthasars Hand spürte sie, dass er sich verzweifelt um klares Denken bemühte. »Hat es eine Nachricht gegeben?«


    »Nein, aber das Haus wird bewacht.«


    »Wie soll uns jemand eine Nachricht zukommen lassen?«


    Darüber hatte Telmaine noch nicht nachgedacht; sie stockte, hin- und hergerissen zwischen dem Impuls, alle Wachen wegzuschicken, und der Dankbarkeit für den Schutz, den sie boten.


    »Wenn es eine Nachricht gibt«, sagte Olivede, »wird sie ihren Weg zu uns finden. Und wir werden Flori finden. Florias Leute suchen nach ihr, meine Freunde in der Flussmark und Baron Strumheller, der Schattenjäger. Sie werden sie finden.«


    »Ich verstehe nicht«, flüsterte Balthasar mit einer Hilflosigkeit, die Telmaine das Herz zerriss. Trotz all der Jahre, die er in der Halbwelt gearbeitet hatte, trotz all seines Umgangs mit den Verstörten und Beladenen war ihm niemals diese Reinheit des Geistes abhanden gekommen, die sie bei ihrer ersten Begegnung so sehr fasziniert hatte. Sie, die wohlbehütete Frau mit den Anlagen einer Magierin, war diejenige, die Grausamkeit, Bosheit, Hass und Lust verstand.


    Unten erklang die Türglocke. Olivede stand auf und holte zwischen den Kissen ihres Sessels einen der schweren Revolver des Barons hervor. Telmaine schüttelte Amerdale ab und ermahnte sie: »Bleib bei Papa, aber sei sanft mit ihm!« Olivede ließ sie die Treppe hinunter vorangehen und blieb hinter ihr, als sie zur Tür eilte, den Revolver fest in der Hand. Durch die Tür fragte sie, wer da sei, bekam aber keine Antwort. Olivede nickte ihr zu, und Telmaine öffnete.


    Schwankend stand Ishmael di Studier auf der Schwelle, durchweicht und nach Rauch und verbranntem Fleisch stinkend, sein Hemd in Fetzen und verbrannt. Sein Ultraschallruf explodierte ihr entgegen, doch so schrecklich sein Aussehen auch sein mochte, so dankbar war sie, ihn zu peilen. Ihre erste Reaktion bestand darin, seine Arme zu umklammern und ihn hereinzuziehen – worauf er einen heiseren Aufschrei ertönen ließ und ein gewaltiges, lungenzerreißendes Husten ausstieß, das ihn auf der Türschwelle auf die Knie zwang. Sie hockte sich neben ihn und riss die Hand von dem rohen Fleisch seiner Schulter zurück. Er umklammerte ihre Röcke und wandte ihr das Gesicht zu wie ein Kind, das sich an seine Amme klammerte.


    »Muttertränen«, murmelte Olivede und ließ sich neben Telmaine gleiten. Sie schob eine Hand in sein Hemd, und Telmaine spürte die Leichtigkeit naher Magie. Nach kurzer Zeit hörte Ishmael auf zu husten, und das schauerliche Keuchen seines Atems verebbte.


    Mit rauer Stimme sagte er: »Die Flussmark hat gebrannt. Die Toten – so viele Tote.«


    Olivede sagte sehr beherrscht: »Schaffen wir ihn hinein.«


    Telmaine peilte die andere Frau nicht, so gern sie es auch getan hätte, um zu wissen, welche Art von Ausdruck, welche Art von Gesicht und Gehabe mit solcher Zurückhaltung einherging.


    Selbst mit ihrer Hilfe führte die Anstrengung des Aufstehens dazu, dass Ishmael wieder zu husten begann. Olivede schüttelte schwach den Kopf und tat nichts anderes, als ihm in den Salon zu helfen und ihn dort aufs Sofa zu drücken. Vorsichtig inspizierte sie mit ihren Fingern und sanftem Ultraschall Nase und Hals und drückte ihm ihr Stethoskop auf die Brust. »Baron Strumheller, haben Sie lediglich Rauch eingeatmet oder auch heiße Luft?«


    »Der Rauch war schrecklich«, sagte er. »Alles war schrecklich.« Er zitterte.


    Telmaine erklärte mit leiser Stimme: »Ich werde eine Decke holen«, und war trotz ihres schlechten Gewissens froh, ihre Handschuhe zu haben.


    »Bring auch meine Tasche mit«, befahl Olivede.


    Als sie den Raum betrat, gelang es Balthasar, sich auf einen Ellbogen zu stemmen. Amerdale schob ihm eins der dicken Kissen in den Rücken. »Telmaine«, sagte er, wobei er nicht ihre Identität, sondern ihre Anwesenheit hinterfragte.


    »Baron Strumheller«, antwortete sie. »Er ist zurück.« Ihre Stimme zitterte, aber gewiss musste Balthasar dies nicht als tiefe Erleichterung um des Mannes willen werten, sondern auf die angespannte Situation zurückführen – und dann dachte sie wütend, dass er, guter Mensch, der er war, es gewiss als Erleichterung um des Mannes willen interpretieren würde.


    »Flori«, sagte Balthasar.


    Ihr war plötzlich verzweifelt übel. So viele Tote, hatte der Baron gesagt, und die Flussmark hatte gebrannt … und Flori hatte in ihren Träumen inmitten des Rauches geweint. Wenn sie in der Flussmark gefangen gehalten worden war … Sie kämpfte die aufkeimende Hysterie nieder. »Er hat sie nicht mitgebracht«, platzte Telmaine heraus und – ihr Herz sei ihr gnädig – floh vor ihrem Mann, damit er nicht weitersprechen konnte.


    Ishmael redete noch immer in heiseren, halb geflüsterten Sätzen von seiner Flucht aus dem Inferno, wie ein Mann, der einen Albtraum erzählte. Telmaine stand da, ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder, während Olivede seine Brandwunden versorgte und sein gehetzter Bericht immer wieder von Phasen des Schmerzes unterbrochen wurde. Sie lauschte auf einen Hinweis, dass irgendwo in diesen Ruinen ein kleines Mädchen namens Florilinde Hearne überlebt hatte oder gestorben war. Als sie es nicht länger ertragen konnte, warf sie Olivede die Tasche zu und zog sich an Balthasars Seite zurück, legte sich voll bekleidet neben ihn und klammerte sich an die mit Decken vermummte Gestalt. Er strich ihr stumm über den Kopf, und sein Leiden und seine Hilflosigkeit vertieften ihre Verzweiflung nur noch. Sie weinte lange Minuten, bevor sie Worte fand. »Ich kann es nicht«, sagte sie. »Ich kann es nicht.«


    »Es wird ihr gut gehen«, sagte er. »Flori wird es gut gehen.«


    Wenn sie doch nur das Gefühl unter diesen ruhigen Worten nicht gekannt hätte. Sie hob den Kopf und erwiderte verzweifelt: »Bal, sie haben die Flussmark niedergebrannt. Ich weiß nicht, wer sie sind, aber sie haben die Flussmark niedergebrannt. Ishmael ist nur knapp mit dem Leben davongekommen. Er hat schreckliche Brandwunden.«


    »So schrecklich nun auch wieder nicht«, erklang die heisere Stimme des Barons. Sie drehte sich um, und ihre Bewegung entrang Balthasar ein flaches Keuchen. Amerdale peilte ihn und begann angstvoll zu weinen. Ishmael lehnte am Türknauf. Olivede stand, wie es schien von Ishmaels breiter Hand an seine Seite gefesselt, und sagte: »Ich muss gehen, ich muss gehen«, und das mit einer Stimme, die nicht wie ihre eigene klang.


    »Hearne, Ishmael di Studier, Baron Strumheller aus den Grenzlanden, aber die gesellschaftlichen Nettigkeiten können warten. Wir müssen hier weg, irgendwohin, wo wir besser geschützt sind.«


    »Baron«, sagte Olivede. »Ich bin Ärztin. Ich werde in der Flussmark gebraucht.«


    Er stützte sich vorsichtig auf die rechte Schulter und drehte den Kopf in ihre Richtung. »Glaubte ich an Wunder, würde ich es als ein solches bezeichnen, dass Sie gestern Nacht nicht dort waren. Da ich jedoch nicht an Wunder glaube, vermute ich, dass Sie gestern Nacht nur deshalb nicht dort sein konnten, weil Sie hier waren und sich um Ihren Bruder gekümmert haben, den man halb totgeschlagen hatte. Was diese Leute wahrscheinlich begreifen, ebenso wie sie wahrscheinlich kapieren, dass meine Knochen nicht in den Kellern schwelen.«


    »Sie haben keine Ahnung, ob da eine Verbindung besteht!«, entgegnete Olivede.


    Balthasar regte sich. »Entschuldigung«, sagte er. »Könnte mir irgendjemand bitte erklären, was eigentlich los ist?«


    Ishmael di Studier lachte, obwohl das Lachen in einem kurzen Hustenkrampf endete. Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Ich wünschte, ich könnte Ihre Bitte erfüllen, Hearne, aber ich bin nicht gut in Logik. Tercelle Amberley ist tot – erwürgt –, und einzig meine niedere, argwöhnische Natur hat verhindert, dass ich als ihr Mörder niedergeschossen wurde. Neun Häuserblocks, ein ganzes Viertel, in dessen Mitte Ihre Klinik liegt, Olivede, sind zerstört. So viel kann ich Ihnen berichten. Lassen Sie es sich von einem alten Schattenjäger gesagt sein – und es gibt keine anderen alten Schattenjäger –, falls irgendeine Verbindung zwischen all diesen Dingen besteht, werden wir alle sterben, wenn wir hier bleiben. Wohlgemerkt, ich habe mich schon früher geirrt, aber nicht so sehr, dass ich dies mit dem Leben bezahlt hätte. Gesellschaftliche Irritationen dagegen sind nicht tödlich, ganz gleich, was man sagt.«


    »Tercelle … tot?«, fragte Balthasar.


    »Was versuchen Sie ihm anzutun?«, klagte Telmaine den Baron an.


    »Ich suche mir einen vernünftigen Verbündeten«, schnarrte Ishmael. »Wir müssen weg von hier, wir alle, sofort.«


    »Das ist unvernünftig!«, warf Olivede ein. »Sie haben selbst gesagt, Sie folgten Ihrem Instinkt.«


    »Er ist nicht stark genug, um transportiert zu werden«, protestierte Telmaine.


    Balthasars Hand wanderte über ihr Mieder und suchte nach irgendetwas, woran er sich festhalten konnte. »Telmaine, Olivede, ich werde nicht riskieren, hier zu bleiben, wenn auch nur die Möglichkeit besteht, dass er Recht hat. Wenn wir Flori retten wollen, dann müssen wir zuerst uns selbst retten, außerdem müssen wir an Amerdale denken. Es tut mir leid« – seine Stimme zitterte –, »leid, all diese Kümmernisse über euch gebracht zu haben …«


    »Ja, ja«, unterbrach Ishmael ihn, »es darf Ihnen leidtun, als ob ich oder Ihre Schwester oder Ihre Gattin etwas anderes getan hätten. Machen Sie sich bereit – ich muss mit der Dame im Nachbarhaus sprechen.« Er löste sich vom Türknauf und taumelte den Flur entlang. Balthasar streckte eine Hand nach seiner Schwester aus, die auf der anderen Seite des Betts saß.


    »Bal, glaubst du ihm wirklich?«


    »Ich werde das Risiko nicht eingehen, dass er sich irrt. Wir müssen stark sein, und wir müssen schlau sein. Was auch immer oder wer auch immer unsere kleine Flori entführt hat und was auch immer Tercelle Amberley und vielleicht ihre kleinen Söhne ermordet hat – und ich weiß nicht, wie viele andere Leute …«


    »Baron Strumheller hält es für möglich, dass Hunderte gestorben sind«, bemerkte Olivede schwach.


    Sein Mund bewegte sich für einen Moment um Worte herum, die nicht kommen wollten. Als sie es taten, zitterte seine Stimme trotz all ihrer Entschlossenheit. »Wer auch immer oder was auch immer verantwortlich ist, es ist etwas Böses, das bekämpft werden muss. Gesund oder nicht, bereit oder nicht, wir sind vielleicht diejenigen, die dazu berufen sind. Telmaine, Olivede, sucht, so schnell ihr könnt, alles Notwendige für uns zusammen.«


    Er lag auf seinen Kissen und lenkte das hektische Treiben von Ehefrau, Schwester und Tochter, während sie Reisetaschen, Kleider, Mäntel, Spielzeuge, Schmuck und Bücher neben ihm aufs Bett stapelten. Unbarmherzig sortierte er luxuriöse und sogar notwendige Dinge aus, während er die ganze Zeit über einen ausgestopften Bären in der Hand hielt, den Florilinde mit ins Bett nahm. Telmaine wusste, nichts würde seine Überzeugung zerrütten, dass seine Tochter Sonne, Feuer oder Mördern zum Trotz zu ihm zurückkehren würde.


    »Bei Imogenes T…«, sagte Ishmael di Studier, der für eine versengte Vogelscheuche mit verblüffender Energie durch die Tür trat und mitten im Fluch angesichts des Durcheinanders innehielt. Er stöberte in dem Haufen Kleider und sprach beinahe zu schnell, um verstanden zu werden. Sein Grenzlandakzent war nun noch deutlicher. »Ich müsste mir Kleider zum Wechseln borgen, damit ich nicht so aussehe, als habe man mich aus den schwelenden Ruinen gegraben.« Telmaine reichte ihm aus dem hinteren Teil des Kleiderschranks wortlos eine Jacke und ein Hemd, die für Balthasar zu groß waren und die er mit dem Versprechen behalten hatte, sie irgendwann einem der Wohltätigkeitsläden zu schicken. »Ich brauche einen Hut … Magistra, Sie gehen am besten in Männerkleidung; Sie werden darin besser durchgehen als die Dame des Hauses. Ein Jammer, dass Sie nichts für das Mädchen haben. Hearne, für Sie bleibt nur ein Invalide übrig.«


    Balthasar runzelte die Stirn. »Was hat Floria Ihnen gegeben?«


    »Keine Sorge. Wenn die Wirkung verebbt, habe ich vor, in der Nähe eines Bettes und einer großen Flasche Trost zu sein.«


    »Das wird auch notwendig sein«, warnte Balthasar ihn.


    Der Baron verschwand wieder, aber sie hörten ihn in den Fluren und auf den Treppen auf und ab gehen. Olivede lehnte sich an den Türknauf und murmelte: »Er hat seine Revolver gezogen.«


    »Pack einfach weiter«, sagte Balthasar besorgt. Als er Telmaines fragenden Peilruf wahrnahm, fügte er mit leiser Stimme hinzu: »Wenn sie ihm das gegeben hat, was ich vermute, ist er bereit, gegen eine ganze Armee von Schattengeborenen zu kämpfen. Erschrick ihn nicht.«


    Telmaine packte. Olivede verschwand mit einem Arm voll Balthasars Kleidern im Ankleideraum. Als sie wieder hervorkam, hatte sie ihr Haar unter einer Mütze zusammengebunden und verkörperte so glaubwürdig einen weibischen jungen Mann, dass Telmaine sich fragte, ob sie wohl das erste Mal Männerkleider anlegte. Ishmael stand wieder in der Tür, als sie und Amerdale die Riemen der Tasche befestigten. Sein Peilruf schimmerte um sie herum, instabil wie der Mann selbst. »Gut, gut«, erklärte er anerkennend. Er übergab Olivede die Revolver. »Schaffen Sie die Taschen zur Tür, aber öffnen Sie sie nicht, bevor ich da bin. Hearne, sind Sie bereit?«


    »Ja«, antwortete Balthasar. Er hatte sich von den Betten befreit und es geschafft, sich in eine Wolldecke zu wickeln. Jetzt schob er die Beine über die Bettkante, das Gesicht angespannt von Schmerz.


    »Das ist nicht nötig«, sagte Ishmael. »Aber lassen Sie die Hände von meinen Brandwunden.« Er bückte sich, hob Balthasar mit einem Ächzen hoch und murmelte: »Es ist schlecht für die Gesundheit eines Mannes, Herr, sich in Ihre Frau zu verlieben.«


    »Sie sind nicht in mich verliebt«, sagte Telmaine nach einem Moment gequälter Ungläubigkeit darüber, dass er so etwas sagen konnte. »Ich schätze Ihren Sinn für Humor nicht, Herr.«


    Er bedachte sie mit einem wölfischen Grinsen, während er ihren Mann zur Tür hinaustrug. Sie und Amerdale folgten ihm auf dem Fuß, Telmaine behindert durch die Taschen und Amerdale, die sich an ihre Röcke klammerte, als befürchte sie, dass auch Telmaine verschwinden würde. »Wohin gehen wir?«, wollte sie wissen, doch die Frage blieb unbeantwortet.


    Der heftige Regen draußen erfüllte die Luft mit feinen, beweglichen Echos. Der Geruch von Rauch war bitter auf der Zunge und in der Kehle. Ishmael warf einen einzigen intensiven Peilstrahl auf den Gehsteig links und rechts von ihnen und erstarrte. Olivede, die mit dem Rücken zur Tür stand, hielt einen der Revolver so, dass er nicht nass wurde. Telmaine hörte das Geräusch ferner Kutschen in den regenüberfluteten Straßen, eine zuschlagende Tür, Schritte, die in der Ferne verklangen, das Lied eines der späten Vögel. Ishmael sagte: »Ich denke, die Luft ist rein. Rufen Sie uns eine Kutsche.« Er folgte Olivede die Treppe hinunter, taumelte ein wenig und sagte mit angespannter Stimme zu Balthasar: »Meine Benzinkutsche würde Ihnen gefallen, Hearne, zumindest sagt Ihre Kleine das. Ein Jammer, dass man darin etwas rau fährt und sie so auffällig ist.«


    Olivede, die die Pfeife zur Hand genommen hatte, blies hinein; die Kutsche kam schnell, erpicht auf die ersten Fahrgäste der Nacht. Mit beträchtlicher Mühe hob Ishmael Balthasar in das Gefährt, dann bückte er sich, hielt sich am unteren Rand der Tür fest und begann abermals zu husten. Verstohlen streckte Olivede die Hand aus, um ihn zu besänftigen, was ihr ein dankbares Nicken eintrug. Er hievte ihr Gepäck hoch, wobei er zusammenzuckte, als er seinen Arm benutzte, dann half er Telmaine und Amerdale beim Einsteigen. Olivede überließ er sich selbst, wie es ihrer Verkleidung zukam; sie schwang sich mit einigem Geschick in den Wagen. Ishmael pfiff, ein klarer Ruf, der beinahe vogelähnlich klang, dann winkte er, und ein junger Mann erschien unter der Treppe eines Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite und kam schnell herbeigelaufen – einer ihrer verborgenen Wächter. Ishmael gab ihm kurze Anweisungen, bevor er selbst in die Kutsche kletterte. Der junge Mann setzte sich im Laufschritt zum Droschkenstand in Bewegung, und Ishmael zog den Wagenschlag zu, beugte sich aus dem Fenster, um das Fahrgeld zu überreichen und dem Kutscher die Anweisung zuzuknurren, er solle sie zum Bahnhof bringen. Dann ließ er sich auf seinen Sitz fallen und zuckte zusammen, als die Kutsche sich in Bewegung setzte.


    »Wohin fahren wir?«, wiederholte Telmaine. »Balthasar ist zu schwach für eine lange Reise, und wir werden die Stadt nicht verlassen, bevor Flori gefunden ist.«


    »Der Bahnhof ist eine Finte. Man erwartet uns«, sagte Ishmael und hielt sich am Fenster fest.


    Sie erreichten den Bahnhof, und dort überreichte Ishmael weiteres Fahrgeld und erteilte neuerliche Anweisungen bezüglich ihres Ziels. Zwei weitere solcher Etappen folgten, bevor zwei private Kutschen mit jeweils zwei stämmigen Kutschern sie in einer Nebenstraße erwarteten. Telmaine, Balthasar und Amerdale wurden in die erste Kutsche verfrachtet, Ishmael und Olivede in die zweite. Telmaine kämpfte gegen das ungehörige Verlangen, Ishmael anzuflehen, bei ihnen zu bleiben. Sie fuhren weiter, und sie stützte Balthasar, damit das Schaukeln der Kutsche ihn nicht allzu sehr quälte. Amerdale lehnte sich an ihn, wobei sie sich an den ausgestopften Bären klammerte und an ihrer Faust saugte. Telmaine brachte es nicht übers Herz, das Mädchen wegen dieses Rückfalls in kleinkindliche Gewohnheiten zu tadeln.


    »Wie«, begann Balthasar, »hast du Baron Strumheller kennengelernt? Sollte ich Anstoß nehmen?«


    Sie wünschte sich so sehr, sie wäre eine gewöhnliche Ehefrau gewesen, die den Schmerz, die Trauer und die Sorge nur ahnen konnte, all die Gefühle, von denen er sie beide abzulenken versuchte. Sie strich ihm über die Stirn und gab ihm von sich selbst, so viel sie konnte. »Erst vor wenigen Tagen im erzherzoglichen Sommerhaus. Er hat sich erboten, mich hierherzubegleiten. Ich bin froh, dass ich es ihm erlaubt habe: Er hat dir das Leben gerettet. Ich hoffe, er hat keine Zuneigung zu mir gefasst; das wäre sehr peinlich.« Was ein wahrlich schwacher Ausdruck ihres eigenen Aufruhrs war.


    Balthasar lachte schwach. »Mein liebstes Herz, es scheint mir das Natürlichste auf der Welt zu sein, wenn ein Mann eine Zuneigung zu dir fasst. Ich bin stetig erstaunt darüber, dass dir nicht Bewunderer in vernarrten Herden auf Schritt und Tritt folgen.«


    »Ich bin mit dir verheiratet!«, platzte sie heraus. »Obwohl ich genau in diesem Moment nicht weiß, warum! Warum musstest du Tercelle Amberley aufnehmen?« Sofort spürte sie seine Gekränktheit und Reue und rief: »Es tut mir leid, es tut mir leid, ich hätte das nicht sagen sollen.«


    »Es entspricht aber der Wahrheit«, antwortete er ihr mit gemessener Stimme. »Aber ich konnte damals nicht wissen, was ich jetzt weiß, und als die Sonnenaufgangsglocke läutete, hätte ich ihr nicht die Tür weisen können.«


    »Mama, Papa, streitet nicht«, flehte Amerdale.


    Balthasar legte einen Arm um seine kleine Tochter und bettete seine Wange an ihren Kopf.


    »Ich will Flori zurück«, wimmerte sie. »Ich will nach Hause.«


    »Das will ich auch«, wisperte Balthasar. »Das will ich auch. Aber mein Liebes, wir haben mutige Freunde, die alles in ihrer Macht Stehende tun, um uns zu helfen, Flori zu finden und sicher nach Hause zurückzukehren.«


    Telmaine sah sich außerstande, einen Schmerz zu lindern, der sie selbst ebenso quälte wie ihren Mann und ihre Tochter. Sie kauerte sich neben die beiden in geteiltem und dennoch einsamem Elend.


    Auf einer Straße, die sie nicht erkannte, wechselten sie abermals die Kutschen. Ihre protestierenden Sinne, man könne Balthasar diese Prozedur nicht zumuten, wurden nur durch Balthasars Warnung zum Schweigen gebracht, sie dürfe keine Aufmerksamkeit erregen. Auch wenn ihr ein Wappen fehlte, war die neue Kutsche luxuriös, gut gefedert und so groß, dass Balthasar sich auf der Bank ausstrecken konnte. Telmaine saß ihm gegenüber, und Amerdale bettete den Kopf auf ihren Schoß. Ihr Sonar verriet ihr, dass Balthasars Züge sich bei jedem Ruck verkrampften, und sie wünschte, sie hätte ihn in den Schlaf gelullt, wie Ishmael und Olivede es getan hatten.


    Plötzlich hob Balthasar den Kopf. »Ich weiß, wo wir sind«, sagte er verblüfft. Sie streckte die Hand nach dem Fensterladen der Kutsche aus, um ihn herunterzulassen und zu peilen, aber Balthasar hielt sie zurück. »Besser nicht«, erklärte er. »Wir werden in Kürze da sein, und es ist vielleicht das Beste, dass niemand peilt, wer in dieser Kutsche sitzt.«


    »Warum? Wo sind wir?«


    »Beim erzherzoglichen Stadtpalast. Ich erkenne es daran, wie sich hier das Pflaster anfühlt.«


    »Wahrhaftig …!«, rief sie. Ihre erste Reaktion war reines Entsetzen bei dem Gedanken, dass ausgerechnet jetzt der Palast ihr Ziel darstellte, da ihr gesellschaftlicher Panzer derart aus den Fugen geraten war. »Ich habe nichts Passendes anzuziehen«, protestierte sie, obwohl das das geringste Problem war. Balthasar, ihr lieber Balthasar, lachte. Sofort schnappte er nach Luft und hielt sich die Rippen. »Mein liebes Herz«, keuchte er, »du änderst dich nie.«


    »Nein«, erwiderte sie, »es ist …«


    »Ich weiß, was es ist«, sagte er sanft und griff nach ihrer Hand. »Ich weiß, was es ist.«


    Sie drückte kurz seine Hand, bevor sie sie wieder losließ, um zu versuchen, ihren Schleier und ihr Kleid halbwegs zu ordnen. Balthasar gab sich keine Mühe, ihr zu versichern, dass sie ihr Ziel erreichte. Sie spürte, dass er ein wenig davon verstand, wie entblößt sie sich fühlte, als Flüchtling im erzherzoglichen Palast zu erscheinen mit einem verletzten Ehemann, nur einer Tochter, weil die andere entführt worden war, dazu der Schwester ihres Ehemannes, eine praktizierende Magierin, und dem berüchtigten Ishmael di Studier. Nicht einmal Balthasar konnte das Ausmaß des potenziellen Skandals erahnen, der sie umgab. Er sagte: »Ich bin mir sicher, dass wir uns so lange wie möglich in unseren Räumen aufhalten können.«


    Die Kutsche beschrieb eine letzte vertraute Kurve, machte eine unvertraute Biegung und hielt dann an. Nachdenklich meinte Balthasar: »Sie haben uns zum Nebeneingang gebracht. Offensichtlich versuchen sie, dafür zu sorgen, dass man uns nicht beobachtet.« Sie hörte, wie Befehle erteilt und entgegengenommen wurden. Dann nahm sie die schlafende Amerdale in die Arme, die protestierend wimmerte, drückte den Rücken durch und bereitete sich darauf vor, sich der hochmütigen Dienstbarkeit des erzherzoglichen Hauspersonals und der Neugier der erzherzoglichen Familie und ihrer Gäste zu stellen.


    Telmaine


    Es gab keine Neugier. Sie wurden in ein Zimmer in einem Teil des Hauses gebracht, in dem sie noch nie zuvor gewohnt hatte, wenn sie standesgemäß als herzogliche Cousine den Festlichkeiten des Hauses beigewohnt hatte. Die Treppe war vom Nebeneingang her zugänglich, jedoch so gelegen, dass sie nicht direkt vom Eingang aus zu erkennen war, und die Räume lagen abgeschieden im hinteren Teil des Gebäudes an einem geschlossenen, von Mauern umgebenen Garten. Verglichen mit den Räumen, die den adeligen Gästen zugewiesen wurden, waren diese Zimmer schlichter dekoriert und möbliert, die Möbel zwar gut gepflegt, aber ihrem Alter entsprechend schon etwas abgenutzt.


    Olivede Hearne erhob sich aus einem Sessel, um sie mit einem Ausdruck von solch unverstellter Erleichterung zu begrüßen, dass Telmaine nicht umhin konnte, impulsiv Sympathie für sie zu empfinden. So beängstigend es für Telmaine war, unvorbereitet hier einzutreffen, musste es für die Heilermagierin noch beängstigender gewesen sein, denn sie hatte Balthasars bescheidene Jugend geteilt und war wahrscheinlich noch nie im Leben auch nur durch den Dienstboteneingang in ein so prächtiges Haus gekommen.


    Olivede fasste sich, folgte den Lakaien, die Balthasar in das Hauptschlafzimmer trugen, und trat vor, um die Männer dabei zu überwachen, wie sie ihn ins Bett legten. Die Lakaien versuchten, sie abzuwehren, und beteuerten, es seien Ärzte gerufen worden, aber sie ignorierte sie und beugte sich vor, um ihren Bruder sanft zu untersuchen. Sie verzichtete auf offenkundig magische Gesten, aber Telmaine erkannte das Gefühl von Leichtigkeit, das sie mit in ihrer Nähe gewirkter Magie in Verbindung zu bringen gelernt hatte. Sie konnte nicht protestieren, da sie wusste, wie sehr es Balthasar Linderung verschaffte. Er lag behaglich in einer Überfülle von Kissen, als zwei Ärzte des Erzherzogs herbeikamen, beide von tadelloser Gestalt und eleganter Gewandung und so hoffärtig, dass sie die Ehefrau kaum zur Kenntnis nahmen und die Schwester vollends ignorierten. Olivede protestierte nicht gegen ihre Entlassung durch die erhabenen Herren; Telmaine erhob sehr wohl Einwände, obwohl es ihr herzlich wenig nutzte. Sie fand sich mit ihrer Tochter ins Wohnzimmer verbannt, hinter fest verschlossener Tür.


    »Arrogante Söhne einer …«, murrte Olivede, bevor Telmaine sie zum Schweigen brachte.


    »Ich entschuldige mich«, sagte die andere Frau steif.


    »Oh, ich bin ganz deiner Meinung«, murmelte Telmaine. »Aber die Kinder brauchen es nicht zu hören.« Zu spät merkte sie, dass sie in der Mehrzahl von ihnen gesprochen hatte, und ihr Magen krampfte sich zusammen.


    Olivede legte ihr bedächtig eine Hand auf den Ärmel. Telmaine machte keine Anstalten, den Arm zurückzuziehen. »Sie werden sie finden«, sagte die Magierin. »Du musst daran glauben.«


    Telmaine schluckte. »Wo ist Baron Strumheller?«


    »Erstattet Fürst Vladimers Leutnant Bericht.« Sie schüttelte staunend den Kopf. »Was für ein außergewöhnlicher Mann Strumheller doch ist. Ich hatte von ihm gehört – einer der Heiler, mit denen ich zusammenarbeite, ist mit auf seinen Streifzügen gewesen –, aber ich bin ihm zuvor nie begegnet.«


    Telmaine verspürte eine jähe, ungehörige Eifersucht. »Geht es ihm gut?«


    »Ich habe für die Lungen und die schlimmsten Brandwunden getan, was ich konnte. Das Stimulanz wird seine Wirkung verlieren, und die Auswirkungen auf seinen Geist … vermutlich hat er persönlich Schlimmeres erlebt, obwohl ich durchaus bezweifle, dass er etwas in diesem Ausmaß durchgemacht hat – ich denke nicht, dass er während der Influenza-Epidemie in der Stadt war, und glaube kaum, dass die Epidemie sich bis in die Grenzlande verbreitet hat. Aber du hast ja keine Ahnung, wie schrecklich die Fähigkeit des Gedankenlesens dergleichen Ereignisse für einen Magier macht.« Sie legte den Kopf in den Nacken und entspannte den Hals. »Ich muss in die Flussmark zurück. Es war schlimm genug, es eine halbe Stadt davon entfernt zu spüren – ich will gar nicht darüber nachdenken, welche Wirkung es auf die Magier hatte, die sich dort aufgehalten haben. Sobald es Balthasar gut genug geht, werde ich seine Hilfe brauchen; er versteht sich bestens darauf, Menschen zu helfen, die schreckliche Dinge überlebt haben.«


    »Du solltest nicht in die Flussmark zurückkehren, solange wir in Gefahr sind«, entgegnete Telmaine, entsetzt bei dem Gedanken, dass Balthasar oder Ishmael wieder in die Flussmark zurückgehen könnten. Auch sie konnte die Katastrophe dort noch immer spüren – wie eine eitrige Wunde in ihrem Geist.


    Olivede seufzte. »Wir werden für eine sehr, sehr lange Zeit mit dem Wiederaufbau beschäftigt sein, Telmaine, noch lange nachdem das, was hinter dieser Angelegenheit steckt, geregelt ist und du zu deinen Festen zurückgekehrt sein wirst.«


    »Das ist ungerecht«, erwiderte Telmaine gepresst.


    Mit unsicherer Hand strich sich Olivede übers Gesicht. »Ja, ich nehme an, das ist es. Grundgütige Imogene, ich bin so müde. Ich hoffe, diese Tölpel sind vorsichtig mit meinem Bruder. Ich glaube nicht, dass ich noch Kraft habe, um möglichen Schaden, den sie anrichten, wieder zu beheben.«


    »Es sind die persönlichen Ärzte des Erzherzogs«, rief Telmaine ihr ins Gedächtnis. »Ich werde Amerdale schlafen legen. Du solltest in deine Räume gehen und dich ausruhen. Ich bin dir sehr dankbar.«


    »Also bin ich entlassen, hm?«, bemerkte Olivede mit einem Lächeln, das dem Balthasars so ähnelte, dass es alle Säuerlichkeit aus dem Kommentar zog.


    »Du bist Balthasars Schwester. Niemand entlässt ein Familienmitglied.«


    Olivede lächelte ironisch. »Falls Bal mich braucht oder du, ruf mich. Ich bin in den Räumen nebenan. Baron Strumheller hat die Zimmer dahinter – die, die der Treppe am nächsten sind. Darauf hat er bestanden.« Sie ging hinaus.


    Es erwies sich als unmöglich, Amerdale in dem behaglichen, gut ausgestatteten Kinderzimmer zum Schlafen zu bringen, obwohl die Kleine sich zu guter Letzt bereitfand, sich auf das Sofa im Wohnzimmer zu legen, solange Telmaine sich neben sie bettete. Telmaine tat es, und während sie den Kopf und den Rücken ihrer Tochter streichelte, versuchte sie, sie mittels Berührung zu besänftigen, statt Magie anzuwenden. Sie lauschte auf das Raunen von Stimmen aus dem Schlafzimmer, aus dem sie gelegentlich einige deutliche Worte von Balthasar heraushörte. Nach einer Weile kamen die Ärzte zum Vorschein, und der ältere der beiden illustren Herren hielt inne, um sie mit ebenso geschwollenen wie wohlklingenden Worten davon in Kenntnis zu setzen, dass ihr Gatte sehr schwach sei, jedoch mit Fürsorge und Zeit genesen werde. Er spielte nicht auf die magische Heilung an, deren man Balthasar unterzogen hatte. Sie dankte ihm bescheiden, versicherte ihm, weder sie noch ihre Tochter bräuchten mehr als Ruhe und Frieden, und fragte ihn, ob er sich nun um Baron Strumheller kümmern werde. Ziemlich frostig deutete der Arzt des Erzherzogs an, dass der Baron ihre Aufmerksamkeiten abgelehnt habe.


    Balthasar löste die halb geballten Fäuste auf seinen Kissen, als er Telmaine in der Tür peilte. Sie konnte die Duftwasser der Ärzte riechen und ihre Heilmittel, und sie schmeckte die Zutaten in Balthasars Atem, als sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen. Seine Lippen waren trocken und klebrig. Sie füllte ein Glas mit kaltem Wasser, dann half sie ihm, es zu trinken.


    Gereizt sagte er: »Sie leugnen jede Wirksamkeit magischen Heilens, aber glücklicherweise konnte ich sie davon überzeugen, dass ich derzeit keine Operation benötige.« Er drehte den Kopf und peilte den Nachttisch, auf dem in einer Reihe vier Flaschen unterschiedlicher Größe standen. »Könntest du bitte die zweite Flasche von links nehmen und in den Ausguss schütten?«


    Sie öffnete den Mund, um Einwände zu erheben, aber sie kannte den Tonfall: Balthasar in einer seiner seltenen kompromisslosen Stimmungen. Sie tat wie geheißen, und als sie mit der ausgespülten, leeren Flasche aus dem Bad zurückkam, strich sie mit dem Finger über das durchweichte Etikett, das ihr nichts sagte.


    Balthasar bemerkte die Geste und erklärte: »Die Flasche enthielt Marcas-Extrakt. Funktioniert gut bei nervöser Erregung, aber ich habe zu viele Menschen behandelt, die außerstande waren, sich von ihrer Abhängigkeit davon zu befreien, um mich darauf einzulassen. Telmaine, ich werde meinen Patienten eine Nachricht schicken müssen, dass ich bettlägerig bin. In der Flussmarkklinik wird man durch Olivede Bescheid wissen, aber meine anderen Patienten wissen es nicht.« Sie murmelte eine Zustimmung und beschloss, den Streit über die dringend notwendige Einstellung eines Sekretärs nicht wieder aufleben zu lassen. Er hielt ihr die Hand hin, und sie ergriff sie und setzte sich neben ihn aufs Bett. »Es tut mir leid, dass dich dies alles bei deiner Rückkehr nach Hause erwartet hat.«


    »Bal«, sagte sie schwach und brachte ein Lächeln zustande. »Ich muss sagen, diese Rückkehr war mit anderen nicht zu vergleichen.«


    »Und ich hoffe, das wird auch so bleiben.« Er seufzte. »Telmaine, hast du etwas von Flori gehört?«


    »Nein«, antwortete sie. »Aber ich werde fragen, ob Baron Strumheller etwas gehört hat.«


    »Gut«, flüsterte er. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass er sich von den Ärzten nicht behandeln lassen will. Ich weiß aus persönlicher Erfahrung, er wird sich todeselend fühlen, sobald sich die Wirkung dieses Stimulanz gelegt hat. Wir sollten ein Auge auf ihn haben.«


    »Persönliche Erfahrung?«, wiederholte Telmaine. Balthasar trank nur selten und gönnte sich niemals Stimulanzien.


    Sie las seine Erinnerung an die Stunde, in der er sich mit dem Brieföffner in der Hand über die Zwillinge gebeugt hatte, seine Gewaltbereitschaft, seine unwillkommenen Einsichten. Er sagte: »Etwas, das ich benutzt habe, um auf den Beinen zu bleiben, nachdem Tercelle mir die Droge gegeben hatte. Sie hat mir etwas untergemischt, damit ich schlief, während sie die Zwillinge dem Tageslicht aussetzte.«


    »Das hat er mir nicht erzählt«, erwiderte Telmaine in Anspielung auf Ishmael. Sie wertete dies als einen weiteren Punkt gegen Tercelle, was immer ihr das jetzt nutzen oder der toten Frau noch schaden konnte. Als Nächstes fragte sie sich, woher ihr enthaltsamer Ehemann ein derart starkes Stimulanz gehabt haben mochte. Sie sprach die Frage nicht aus, denn sie kannte die Antwort.


    Vielleicht würde sie ihn nach diesem Vorfall endlich dazu überreden können, dieses Haus – und Floria Weiße Hand – aufzugeben.


    Ishmael


    Ishmaels Gespräch mit Vladimers Leutnant Casamir Blondell war barmherzig kurz. Genau genommen war es zu kurz für eine so vielschichtige und verworrene Situation, aber mehr konnten sie voneinander nicht ertragen. Vladimer wurde bedauerlicherweise erst am nächsten Tag in der Stadt zurückerwartet, und Ishmael wusste, dass er seinen Bericht, so gern er es auch getan hätte, nicht hinauszögern konnte.


    Blondell hatte sein Leben als Bauer begonnen, war im Erwachsenenalter Fabrikarbeiter geworden und Vladimer als erfolgreicher Agitator aufgefallen, der für eine Sabotagekampagne der Arbeiter gegen ihre Fabriken verantwortlich zeichnete. Der junge Meisterspion hatte schon damals genau gewusst, wie man Männer mit den Fähigkeiten, die er brauchte, gewann, benutzte und manipulierte. Er hatte Blondells Ehrgeiz geschürt und befriedigt und ihn von der Rebellion zur Dienstbarkeit geführt, und mit der Zeit hatte er Blondells absolute Loyalität gewonnen. Der ehemalige Bauer war mehrere Jahre älter als Ishmael, massig von früher Plackerei und späterem Wohlstand, was noch durch die kunstvollen gefütterten Jacken betont wurde, die er zum Schutz gegen Stilette trug. Er hatte panische Angst vor einer Ermordung, obwohl die einzige Narbe, die er nach Jahren in Vladimers Diensten trug, das Vermächtnis einer verstoßenen Mätresse war. Sie waren natürliche Antagonisten, er und Ishmael: der Bauer und der Edelmann, der magisch Unbegabte und der Magier, der Schreibtischarbeiter und der aktive Agent.


    Ishmael erstattete Bericht in Blondells Arbeitszimmer, einem engen, überfüllten und überdekorierten Museum für das Ego des Mannes. Relikte besiegter Feinde, Figuren, die sich nur durch das Übermaß ihrer Schnörkeleien auszeichneten, Jagdtrophäen, von denen zumindest eine für Ishmaels scharfe Nase nicht ordentlich präpariert worden war. Nach Jahren des Umherstreifens reiste Ishmael mit leichtem Gepäck und sammelte nur Erinnerungen. Blondell forderte ihn nicht auf, Platz zu nehmen, und so setzte er sich nicht, obwohl inzwischen die nur geliehene Energie des Stimulanz beinahe erloschen war und er sich anstrengen musste, nicht zu schwanken. Er beschränkte sich bei seinem Bericht auf rein sachliche Beobachtungen, ohne Spekulation oder Ausschmückung. Blondell stellte einige beiläufige Fragen und entließ ihn dann, zweifellos um bei seinen eigenen Quellen nach weiteren Informationen zu suchen. Ishmael hatte nicht die Kraft, ihn danach zu fragen, was er über das Feuer herausgefunden habe – weder, um ihm Informationen zu entlocken, noch, um selbst emotional besser mit der hohen Zahl von Todesopfern fertigzuwerden.


    Er trottete durch scheinbar endlose Korridore zu seinen Räumen zurück. Am Ende des Weges blieb ihm nur noch der Stolz, wenigstens nicht der Länge nach hingeschlagen und auch nicht von irgendwelchen Dienern sondiert worden zu sein, wie er sich einem Betrunkenen gleich an den Wänden entlang vorangetastet hatte. Als er durch die Tür in seine Räume taumelte, bemerkte er – zu spät – zwei Personen im Raum. Dann hielten zwei Paar Hände ihn an den Armen fest und gaben ihm Halt.


    »Nun, was haben Sie sich wieder angetan, junger Herr?«


    »Lorcas«, flüsterte er. Er erkannte die Stimme, den schroffen Tonfall und die drahtigen Arme; sie gehörten seinem ältlichen Kammerdiener. Das sehnige Paar Hände auf der linken Seite ordnete er dessen Sohn zu. Die beiden, Vater und Sohn, hätten eigentlich in seiner Residenz in der Stadt sein sollen, wo sie ihn einen, nein, zwei Tage zuvor abends nach seinem Treffen mit Vladimer erwarten sollten. Mit einigem Bedauern erkannte er, dass er während der letzten hektischen Nächte keinen einzigen Gedanken an seinen Haushalt verschwendet hatte. »Wie seid ihr hierher …«


    »Denken Sie im Moment nicht an uns«, sagte Lorcas und drückte ihn mithilfe seines Sohnes in einen Sessel. »Wenn Sie nur die Hälfte der Dinge getan haben, die Ihnen die Leute zuschreiben, gehören Sie ins Bett, obwohl ich vermute, dass Sie sich nicht hinlegen werden. Man erzählt mir, Sie hätten den Ärzten des Erzherzogs nicht erlaubt, sich um Sie zu kümmern.«


    »Quacksalber«, knurrte er. Er begann sich gegen die Rückenlehne sinken zu lassen, besann sich aber eines besseren. »Jetzt, da ihr hier seid, wird es mir gut gehen.«


    Er ließ seinen Sonar durch den Raum wandern und bemerkte vier Schranktruhen – nicht diejenigen mit dem kunstvollen Strumheller-Muster, sondern die schlichten Exemplare, die er für Reisen in seiner weniger öffentlichen Rolle benutzte. »Wie sind Sie hierhergekommen?«


    »Einer von Fürst Vladimers Boten hat uns die Nachricht überbracht, dass Sie im herzoglichen Palast zu finden sein würden. Also haben wir gepackt und sind hergekommen. Das war ein ziemlicher Wirbel – zweimal mussten wir die Kutsche wechseln und haben wer weiß wie viele sogenannte Ziele angefahren.« Lorcas brachte eine Tasse. »Limonentee, Herr.«


    Ishmael stützte sich auf einen Ellbogen, vorsichtig wegen seiner Brandwunden und seines unruhigen Magens, und nahm die Tasse entgegen. »Nichts sollte mich länger überraschen, was Sie beide betrifft«, sagte er und kam zu dem Schluss, die beinahe sofortige Bereitstellung einer Tasse mit Limonentee dürfe ebenso wenig hinterfragt werden wie jeder andere Teil des Ganzen.


    Lorcas hatte sich zusammen mit dem Personal von Ishmaels in der Stadt geborenen Mutter dem Haushalt der Strumhellers angeschlossen und war Ishmaels persönlicher Diener gewesen, seit dieser im Alter von acht Jahren dem Kinderzimmer Lebewohl gesagt und bis sein Vater ihm als Sechzehnjährigem die Tür gewiesen hatte. Als er in der ersten Nacht nach seiner Rückkehr erwacht war, hatte Lorcas mit einer Tasse Limonentee an seinem Bett gestanden, als habe es die neun Jahre der Entfremdung niemals gegeben. Jahre später, als Ishmaels Patrouillen dem alternden Lorcas zu anstrengend wurden, hatte ihn eines Frühlingsabends Eldon mit Satteltaschen in der Hand neben seinem Pferd erwartet und stoisch den Spott der erfahrenen Patrouillenreiter über sich ergehen lassen. Ein ums andere Mal hatten die beiden für ihn vorgesorgt und ihn versorgt, gepflegt und auf andere Weise gerettet.


    Ishmael trank drei Tassen Tee, jede mit einer großzügigen Portion Honig und stärkenden Kräutern, während seine Kammerdiener auspackten. Erleichtert beobachtete er, wie Lorcas diskret einen gewissen kleinen, in Stoff gewickelten Kasten beiseitestellte. Für den Moment sagte er nichts dazu. Vater und Sohn pflegten jeder für sich die eigenartige Vorstellung, dass der andere nichts von Ishmaels magischer Praxis wusste. Gleich würde Lorcas eine Besorgung für Eldon finden, die ihn aus dem Raum führte und die es Ishmael gestatten würde, nach dem Kasten und seinem Vorrat an Spicula zu fragen – derer jede sorgsam gefüllt war mit seiner eigenen Lebensenergie, die er nun benutzen konnte, um seine Heilung zu fördern. Seine schnelle Genesung mochte Anlass zu Bemerkungen geben, aber sie durfte nicht aufgeschoben werden.


    »Was haben Sie über das Feuer gehört?«, fragte er.


    »Eine schreckliche Sache«, sagte der ältere Kammerdiener. »Ganz schrecklich. Der Kutscher meinte, dass neun Häuserblocks niedergebrannt seien.«


    »Waren Sie dort, Herr?«, wollte Eldon wissen. Ishmael konnte ebenso wenig aufhören, an ihn als den »jungen Eldon« zu denken, wie Lorcas aufhören konnte, ihn »junger Herr« zu nennen, obwohl Eldon verheiratet war und zwei Kinder hatte. Die Männer von der Grenze standen nicht gerade im Ruf besonderer Anpassungsfähigkeit.


    »Ja«, bestätigte Ishmael. »Ich war dort.« Sein Magen rebellierte bei der Erinnerung an den Rauch, die glühende Hitze des Feuers, das Brennen von Sonnenlicht auf seiner Haut, die irren Schreie sterbender Menschen. Aber er hielt vor seinen Leuten niemals zurück, was sie ihrerseits vielleicht an einem bitteren Tag retten würde. »Ich hatte im Regenbogenhaus übernachtet, nachdem – nun, davon werde ich Ihnen später erzählen. Als das Feuer mich weckte, war ich bereits benebelt.« So musste es gewesen sein, wenn er seine Jacke dort zurückgelassen hatte. »Ich wusste, dass die alten Häuser früher unterirdische Eingänge hatten, die tief in die Erde in Tunnel führten. In alte unterirdische Straßen. Also suchte ich nach der alten Tür, während die anderen die Türen zwischen den Kellern zum angrenzenden Haus einrissen. Das Haus stürzte zusammen, bevor ich ihnen mitteilen konnte, dass ich den Eingang gefunden hatte. Ich konnte sie nicht erreichen, bevor sie in der Falle saßen und verbrannten. Üble Geschichte«, sagte er kurz und verfiel dann in Schweigen.


    »Ich habe von diesen Straßen gehört«, meinte der junge Mann nach einem Moment des Zögerns. »Ich nahm nicht an, noch jemand könne dort hinuntergelangt sein.«


    »Es ist abscheulich dort«, gab Ishmael zu. »Aber trotzdem, falls wir es bei diesem Aufenthalt hier nicht schaffen, einmal hinabzusteigen, werden wir es das nächste Mal tun, wenn wir wieder in der Stadt sind.«


    »Danke, Herr«, erwiderte Eldon, der eine Leidenschaft für städtische Geschichte hegte – eine Leidenschaft, die Ishmael gern ermutigte, da man nie wissen konnte, welche nützlichen Informationen sie zutage fördern würde. Die Gedanken seines Vaters zu diesem speziellen Thema waren ernsterer Natur. Lorcas wusste, dass Ishmael die Gewohnheit hatte, an gewisse Orte zurückzukehren, um sich seinen Albträumen zu stellen.


    Ishmael stellte seinen Tee beiseite; er bekam ihm nicht gut. »Wie viel Kontakt haben Sie zum herzoglichen Personal, oder hat man Ihnen hier Quartiere gegeben?«


    »Hier, am Ende des Flurs. Man hat uns gesagt, dass wir für uns bleiben sollen.«


    Ein vernünftiger Rat, obwohl es ihre Fähigkeit beschneiden würde, Informationen zu sammeln. »Dann wollen wir ein oder zwei Tage still abwarten.«


    »Dürfen wir den Rest Ihres Personals einweihen?«, fragte Lorcas. Seine Tochter, Eldons Schwester, und ihr Ehemann gehörten als Haushälterin und Stallbursche zu dem Teil seiner Dienerschaft, der nach Norden unterwegs war, um zu ihm zu stoßen, und zwei ihrer Kinder waren Pagen in seinen Diensten.


    »Ja, tun Sie das«, antwortete Ishmael und versuchte einmal mehr, sich zurückzulehnen, ohne die Brandwunden zu berühren. »Aber mit der gebotenen Vorsicht.« Er schob seinen Tee beiseite, sodass er sich auf die Armlehne stützen konnte. »Ich kann Ihnen weder versprechen, dass keine Gefahr besteht, noch Ihnen raten, was dagegen zu tun sei. Es wäre das Beste, wenn erst gar nicht der Verdacht aufkäme, mein Personal wisse, was ich getrieben habe.« Hätte er nur an sich selbst denken müssen, hätte er sein Personal angewiesen, nicht mit der Information hinterm Berg zu halten, dass er sich im herzoglichen Palast aufhielt, damit, wer immer Ärger machen wollte, gleich damit zu ihm käme. Aber er musste auch an Telmaine, ihren Ehemann, ihre Schwägerin und ihre Tochter denken – an beide Töchter.


    Lorcas räumte die Tasse und den Unterteller fort, die durch Ismaels rastlose Bewegungen in Gefahr gerieten. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Herr; wir werden es erledigen.«


    »Nebenan wohnt eine Dame, Magistra Olivede Hearne, die ebenfalls in diese Angelegenheit verwickelt wurde. Sie ist nicht an diesen Lebensstil gewöhnt, vermute ich. Wenn Sie eine Gelegenheit dazu bekommen, finden Sie heraus, ob sie irgendetwas benötigt, das wir ihr beschaffen können.«


    »Ja, Euer Hochgeboren.«


    Wenn Lorcas anfing, ihn »Hochgeboren« zu nennen, war das ein Zeichen von Tadel. Ishmael bettete die Stirn auf seine verschränkten Arme und hörte zu, wie Vater und Sohn leise besprachen, welche Botschaft genau sie den übrigen Angehörigen seines Haushalts übermitteln wollten. Als ein zaghaftes Klopfen an der Tür erklang, brachen sie ab. Er hörte, wie Lorcas die Tür öffnete, dann Telmaine Hearnes sanfte, beunruhigte Stimme. Der kurze Wortwechsel dauerte nur gerade so lange, dass er sich aus seinem Schlummer herauskämpfte, wobei ihm gar nicht bewusst war, dass er eingeschlafen war. Als er den Kopf hob, schloss Lorcas gerade die Tür.


    »Was …«


    »Die Dame hat sich nach Ihnen erkundigt«, sagte Lorcas. »Ich habe erklärt, dass Sie sich ausruhen; sie sagte, wir sollten Sie nicht stören. War das Magistra Olivede?«


    »Nein, das war Prinzessin Telmaine Stott, jetzt Frau Balthasar Hearne.«


    »Ah«, sagte Lorcas. »Mein Fehler.«


    Ishmael sammelte seine Gedanken. »Ich muss Ihnen noch ein wenig mehr erzählen.« Er gab den beiden einen kurzen Überblick über die Ereignisse aus seiner Perspektive, wobei er die Natur von Tercelle Amberleys Indiskretion unterschlug. Es genügte, wenn sie wussten, dass sie eine Dame mit hohen Verbindungen war, die sich kompromittiert hatte. Er berichtete ihnen von Vladimers Bitte – woraufhin die Mienen beider Männer grimmig wurden – und von seiner eigenen Rückkehr in die Stadt mit der verehrten Telmaine, um sich mit ihrem Ehemann, dem Arzt, zu beraten; von ihrer Ankunft bei Balthasar Hearne; von seiner – wobei er die Einzelheiten ausließ – Hilfe für den schwer verwundeten Arzt. Dann erzählte er, wie er sich auf die Suche nach Hearnes entführter Tochter gemacht habe und dass seine Nachforschungen ihn in den stinkenden Unterleib des Brennofens geführt hatten.


    Als er zum Ende kam, trat Stille ein. »Herr, Vater«, sagte Eldon bedächtig, »ich denke, ich werde diese Nachricht aussenden, falls ihr mich nicht braucht.«


    »Ja, tun Sie das«, erwiderte Ishmael, der die Umsichtigkeit des jungen Mannes kannte.


    Eldon ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Ishmael richtete sich in seinem Sessel auf, und Lorcas brachte ihm den in Samt eingeschlagenen Kasten. »Ich werde dafür ins Schlafzimmer gehen«, sagte Ishmael. Lorcas half ihm auf die weichen Beine, stützte ihn auf dem Weg ins Schlafzimmer und brachte ihn mit dem Kasten zu einem Stuhl vor dem Ankleidetisch.


    Ishmael öffnete den Kasten mit einer Hand, stützte sich mit der anderen auf, peilte vorsichtig und nahm ein Spiculum heraus. Er legte die Finger darum und spürte, wie sich die darin gelagerte Energie in ihn ergoss und der Schmerz seiner Brandwunden nachließ. Er benutzte ein weiteres Spiculum und dann ein drittes, da sie nur so stark waren wie er selbst. Dann steckte er die verbrauchten Spicula zur Wiederverwendung in eine Seitentasche und schloss den Kasten. Er wusste, dass er einige von ihnen in eine kleine Schatulle legen und sie bei sich tragen sollte, wie er es tat, wenn er sich an der Grenze auf Patrouille befand, aber er zögerte stets, dies zu tun, während er sich unter Standesgenossen befand. Es war keine rationale Vorsichtsmaßnahme, sondern eine irrationale Hemmung. Er hätte mühelos eine Erklärung finden können, die für die meisten akzeptabel gewesen wäre, und jene, die ihn stetig auf Stigmata der Magie beobachteten, hätten die unschuldigen Edelsteine an seinen Manschettenknöpfen und seiner Krawattennadel am wenigsten verdächtigt, vor magischer Energie geradezu zu vibrieren. Aber so war es nun einmal. Er schob den Kasten in die obere Schublade, erhob sich mit ein wenig von seiner alten Gefasstheit, ging zum Bett hinüber und streckte sich darauf aus; er wusste, Lorcas würde dies erwarten und ihn wecken, falls man ihn benötigte.


    Telmaine


    Als der ältliche Diener die Tür schloss, zauderte Telmaine. Sie hatte getan, was sie tun musste, sagte sie sich, und sich davon überzeugt, dass Ishmael versorgt wurde. Und er würde gewiss gut versorgt werden von diesem beeindruckenden alten Mann, der ihm aufwartete. Sie hatte kein Recht dazu, einfach mit dem Baron allein sein zu wollen, mit Worten zu spielen und ihren Witz an seinem zu messen, seine tiefe, beruhigende Stimme zu hören. Ihn vielleicht abermals zu berühren und seinen warmen, beunruhigenden Geist zu spüren. Sie war eine respektable verheiratete Frau und er ein Magier; sie hatte nicht das geringste Recht dazu.


    Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und schreckte zurück, als der jüngere Diener erschien. Er fing ihren Peilruf auf, drehte sich um und sondierte sie mit der Schärfe eines Windes, wie er in den Grenzlanden wehte. Sie brauchte dem Kammerdiener keine Rechenschaft abzulegen, daher drehte sie sich ohne ein Wort um und kehrte mit raschelnden Röcken zu ihrem Zimmer zurück.


    Sie hatte gerade die Hand auf die Klinke gelegt, als ein vertrauter Peilruf sie erreichte. »Telmaine!«, sagte Merivan mit ihrer herrischen Stimme.


    Ihre Schwester kam herbeigerauscht, hochgewachsen, stark verschleiert und elegant in einem lockeren, kunstvoll gewirkten Gewand. Telmaine verspürte den Impuls, sich ihr in die Arme zu werfen, wie sie sich ihrer Mutter oder einer ihrer anderen Schwestern in die Arme geworfen hätte. Sie hielt sich zurück. Merivans Busen spendete keinen Trost, und sie war viel zu klug. »Meri«, erwiderte sie schwach, »was tust du hier?«


    Merivan fasste sie am Arm und zog sie über die Schwelle in ihre Räume. Sie musterte die schlichten Möbel. »Ich nehme an, du bist an dergleichen gewöhnt«, bemerkte Merivan, »angesichts deiner Wahl eines Ehemanns, aber dies ist deiner Stellung kaum angemessen.«


    »Die Einrichtung«, erwiderte Telmaine, »war kaum unsere Sorge. Was tust du hier? Ich dachte, du würdest noch einige Tage an der Küste bleiben.«


    »Wir waren auch dort, aber Fürst Vladimers Krankheit …«


    »Krankheit?«, wiederholte Telmaine scharf. »Fürst Vladimer ist krank?«


    »Wenn du nach Hause gegangen wärest, wie du es hättest tun sollen, wüsstest du es. Er ist sehr krank geworden, kurz nachdem du fortgegangen bist – was hast du dir nur dabei gedacht, dich von diesem Mann begleiten zu lassen? –, und sobald alle herausgefunden hatten, dass das Haus in solchem Aufruhr war, haben wir beschlossen, die Kinder wegzubringen. Als wir zu Hause eintrafen, erwartete uns eine Nachricht von deinem Haushalt. Deine Diener fragten sich, wo du warst, denn sie hatten dich vorgestern Abend zu Hause erwartet. Außerdem habe ich eine weitere Nachricht von Mutter und Elfreda bekommen, dass sie ebenfalls von deinem Personal verständigt worden seien und ob ich irgendetwas wüsste. Daher entschied ich, als Theophile in dienstlichen Angelegenheiten zum Regierungssitz musste, ebenfalls mitzukommen, damit wir bei dir zu Hause vorbeischauen konnten. Ich habe kaum erwartet, dich hier vorzufinden, noch dazu in einer solchen Verfassung. Telmaine, was hattest du vor?«


    Telmaine holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus. Holte noch einmal Luft und atmete wieder aus. Sie hatte keine Ahnung, wie sie diese Frage auch nur ansatzweise beantworten sollte.


    »Telmaine, du hast doch nichts Törichtes getan, oder?«


    Telmaine gab ein Lachen von sich, schlug sich dann aber die Hände auf den Mund, um es zu unterdrücken.


    »Hat dieser Mann dich kompromittiert?«


    Sie schüttelte den Kopf und mühte sich immer noch darum, ihre Hysterie zu bezähmen. »Oh, wenn es doch nur so einfach wäre!«, brachte sie heraus.


    »Wie kannst du das nur meinen?« Ihre Schwester versetzte ihr einen heftigen Schlag. »Fasse dich.«


    Auf dem Sofa regte sich Amerdale und begann zu wimmern. Telmaine zog ihre Schwester in das kleine Schreibzimmer und drückte die Tür zu. Merivan befreite sich energisch; sie schätzte es nicht, bevormundet zu werden. »Wo ist überhaupt dein Ehemann? Wenn er den Sommer über bei dir gewesen wäre, wie es sich gehört, wäre so etwas erst gar nicht geschehen.«


    »Merivan, wer hat dir gesagt, dass wir hier sind?«


    »Diese Kreatur von Vladimer – Blondell. Ich habe keine Ahnung, warum Vladimer ihn so sehr schätzt. Er sagte, Ishmael di Studier habe dich hierhergebracht, also habe ich darauf bestanden, zu dir heraufzukommen.«


    »Und hat er dir auch gesagt, dass Balthasar und Amerdale bei mir sind, ganz zu schweigen von Olivede?«, versetzte Telmaine spitz. »Oder bist du einfach davon ausgegangen, du müsstest mich aus einer ehebrecherischen Eskapade retten?«


    Der Busen ihrer Schwester hob sich dramatisch. »Telmaine! Bei dir weiß ich nie, was ich denken soll.«


    »Das«, sagte Telmaine, »ist nicht gerecht. Balthasar liegt im Schlafzimmer, zu schwach, um das Bett zu verlassen. Baron Strumheller und ich haben ihn fast zu Tode geprügelt in seinem Arbeitszimmer vorgefunden. Die Männer, die dafür verantwortlich sind, haben Flori entführt. Sie denken, Balthasar wisse etwas oder habe etwas, das sie wollen. Baron Strumheller und andere versuchen, Flori zu finden. Er hat uns hierhergebracht, weil er dachte, hier wären wir sicherer.«


    Merivan verdaute diese Enthüllungen. »In was hat dein Mann dich jetzt wieder mit hineingezogen?«, fragte sie scharf. »Seine Tätigkeit in der Flussmark …«


    Telmaine kaute an der Innenseite ihrer Lippe. Sie verspürte keinen Drang, die Bewohner der Halbwelt zu verteidigen, da sie in dieser Hinsicht Merivans Gefühle teilte, wenn auch aus anderen Gründen. Ihr Balthasar war für bessere Dinge geschaffen als das freie Hospital in der Flussmark. Sie musste dem Drang widerstehen, Balthasar zu verteidigen, denn wenn sie das tat, würde ihr wahrscheinlich mehr herausrutschen, als ihre Schwester wissen sollte.


    Merivan hob die Hände. »Ich kann nicht vernünftig mit dir reden, wenn du diesen störrischen Gesichtsausdruck aufsetzt.«


    »Du redest nicht vernünftig mit mir«, erwiderte Telmaine. Ihre Schwester provozierte sie derart, dass sie alle Vorsicht vergaß. »Du drangsalierst mich, du nörgelst an mir herum, du peinigst mich. Ich weiß, du tust es, weil dir an mir liegt, aber Meri, ich habe zwei schreckliche Tage hinter mir, ich mache mir Sorgen um meinen Mann, bin verzweifelt wegen meiner Tochter« – ich habe Magie benutzt, um meinen Mann zu heilen, und ich verliebe mich möglicherweise gerade in einen anderen Mann, der obendrein ein Magier ist –, »und ich bin müde.«


    »Du solltest mit uns nach Hause kommen. Theophile hat Beziehungen, und wenn das nichts hilft, könnte er für Agenten bezahlen.«


    »Balthasar soll nicht noch einmal transportiert werden, bevor er stärker ist, und wir alle sind hier sicherer.«


    »Sicherer?«, fragte Merivan. »Wovor?«


    »Das weiß ich nicht einmal. Ishma… Baron Strumheller weiß es nicht.«


    Merivan konnte dieses verräterische Ishma… nicht unkommentiert lassen. »Oh, Telmaine …«


    »Ja«, sagte Telmaine mit verbitterter Miene, »du hast mir prophezeit, dass es ein schlimmes Ende nehmen würde mit mir, und vielleicht ist dies jetzt geschehen. Bist du zufrieden?«


    Das nahm ihrer Schwester den Wind aus den Segeln. »Nein«, erwiderte sie gekränkt. »Es überrascht dich vielleicht zu hören, dass ich nicht zufrieden bin.«


    Telmaine biss sich auf die Unterlippe. »Lass Mutter bitte wissen, dass du mich gefunden hast. Ich erwarte nicht, hier länger zu verweilen, als wir es tun müssen – nicht länger, als es dauert, die Nachforschungen zum Abschluss zu bringen und wir nach Hause zurückkehren können, um wieder ein normales Leben zu führen. Und Merivan – obwohl es nicht so klingt –, ich bin dankbar, dass du zu mir gekommen bist.«


    »Du hast Recht«, erwiderte Merivan, »es klingt tatsächlich nicht so. Ich nehme an, für dich ist es einfacher, mit deiner freizügigen Einstellung in puncto Schicklichkeit.«


    »Das ist ein altes …«


    Sie brach ab, als sie draußen Schritte hörte. Nicht die beinahe geräuschlosen Schritte eines Dieners, sondern schwere Schritte von Männern, die Seite an Seite die Treppe heraufkamen. Ihr Herz begann zu rasen. Die Schritte näherten sich, erreichten jedoch nicht ihre Tür. Nicht an ihre, sondern an eine andere Tür im Flur wurde schwer mit Fäusten gehämmert. Eine schroffe Stimme begehrte Einlass. Keine der beiden Schwestern atmete, weil sie lauschten. Dann hörte sie Ishmael di Studiers unverkennbare, tiefe Stimme, die plötzlich in einem Schmerzschrei endete.
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    Ishmael


    Ishmael musste frühzeitig erkennen, dass eine Flucht vor der Verhaftung ebenso nutzlos wie gefährlich war. Eldon rüttelte ihn wach und teilte ihm mit, dass ihr Hausflügel bereits von Bewaffneten in großer Zahl umstellt war. Der Diener hatte Casamir Blondell im Nebenvestibül mit dem Superintendenten über einen Haftbefehl wegen Mordes sprechen hören. Es musste sich fast mit Gewissheit um den Fall Tercelle Amberleys handeln oder um den des Mannes, den er auf der Flucht aus ihrem Haus erschossen hatte – aber wie war seine Tarnung so schnell durchschaut worden? Ruthen hatte ihn bestimmt nicht verraten. War es dann Blondells Werk, und wenn ja, warum? Es gab zwar böses Blut zwischen ihnen, aber gewiss nicht so böses. Er verwarf schnell die Möglichkeit, sein Glück gegen die Meute auf die Probe zu stellen; eine erfolgreiche Flucht war zu unwahrscheinlich, um die Strafe zu rechtfertigen, die Lorcas und Eldon danach wegen ihrer Warnungen zu gewärtigen haben würden. Er rollte sich aus dem Bett und streifte sein zerknittertes Hemd ab. »Holen Sie mir meine Lederweste.« Die Weste mit ihrem Futter aus Metallschienen diente als Panzer gegen Messer und Schutz für seine Rippen, zumindest beim ersten Mal, wenn jemand auf ihn losging. »Wenn dies ein schlechtes Ende nimmt«, sagte er, »müssen Sie den Hearnes Bescheid geben, Guillaume de Maurier habe sich auf die Suche nach ihrer Tochter gemacht; Hearne kennt ihn, und ich bin mir sicher, dass Prinzessin Telmaine von ihm gehört hat.« Er zog die Weste an, ein sauberes Hemd und Handschuhe, und als sie erst die Schritte und das Hämmern an der Tür hörten, ließ er seine Kammerdiener ein ganzes Stück zur Seite treten, damit sie bei einem möglichen Schusswechsel außer Reichweite standen, und öffnete persönlich die Tür.


    Sein Sonar zeigte ihm zwei schwere Pistolen, die auf seinen Kopf zielten und sich in den Händen von Agenten befanden, die links und rechts des städtischen Superintendenten standen. Er war sich nicht sicher, ob seine edle Herkunft oder seine Untat derartige Aufmerksamkeit rechtfertigte. Hinter der doppelten Reihe öffentlicher Agenten stand Casamir Blondell, seine Gestalt undeutlich unter den vielen Echos, aber sein Gesicht verzerrt von Ärger und Verachtung. Dieses extreme Mienenspiel gab Ishmael die denkbar kürzeste Vorwarnung, bevor sie Hand an ihn legten – sie hatten ziemlich lange gebraucht, um zu begreifen, dass er in seinen Hemdsärmeln, die behandschuhten Hände ausgebreitet, weder eine Bedrohung darstellte noch Widerstand leistete. Er spannte unwillkürlich die Muskeln an, als sie ihn vorwärtszerrten, eine Reaktion auf zu viele Erinnerungen ähnlicher Behandlungen, aber er widersetzte sich nicht, als sie ihn in den Flur zerrten.


    »Ishmael di Studier, Baron Strumheller«, sagte der Superintendent, »wir verhaften Sie im Namen des Erzherzogs wegen des Verdachtes, gestern Nacht Tercelle Amberley ermordet zu haben, und wegen des Verdachtes der Hexerei, begangen gegen Fürst Vladimer Plantageter vorgestern Nacht.«


    Er versteifte sich in ihrer Umklammerung, sein Verstand erstarrte vor Entsetzen über die zweite Anklage und ihre Konsequenzen. »Vladimer …«, sagte er unklugerweise, und die Agenten, die seine Arme festhielten, verdrehten sie mit der eleganten Effizienz von Männern, die in dieser Technik wohlgeübt waren. Er schrie einmal gequält auf und hing dann keuchend zwischen ihnen.


    » Wie Sie gewiss wissen, liegt Fürst Vladimer besinnungslos im herzoglichen Sommerhaus«, zischte Blondell.


    Die Miene des Superintendenten veränderte sich und zeigte jetzt Abscheu. Ishmael konnte sich keine Hoffnung gestatten, nicht bei der Anklage wegen möglicher Hexerei gegen ihn, aber er wusste, dass Malachi Plantageter sich skrupellos an den Realitäten der Politik orientierte. Er war von altem Adel – er teilte den herzoglichen Nachnamen – und in diesen niederen öffentlichen Dienst abgestiegen, den er zu seiner persönlichen Ehrensache gemacht hatte. Mit leiser Stimme sagte Ishmael: »Ich bin unschuldig« – eine Geste des Superintendenten bereitete jeden Bemühungen der anderen, ihn zum Schweigen zu bringen, ein Ende – »in beiden Anklagepunkten, aber insbesondere im letzten.«


    »Das Gesetz lässt diese Möglichkeit zu«, räumte der Superintendent ein, »und stellt eine gerechte Verhandlung für alle Menschen sicher, ungeachtet der Anklagen, Zeugen und Beweise. Ich werde Sorge tragen, dass Sie bewacht werden, bis wir wissen, wie es Fürst Vladimer weiter ergeht und welche Anklagen genau gegen Sie erhoben werden.«


    Hilflos und unter Schmerzen zwischen seinen Wachen hängend hörte er die Drohung und das Versprechen in diesen Worten. Mord war ein Kapitalverbrechen, eines, für das ein Mann draußen angekettet wurde, um den Tag zu erwarten. Nachgewiesene Hexerei – und darin lag die Tücke, da die Zeugen, die die Unschuld eines Angeklagten in diesem Punkt beweisen konnten, kaum als aufrechte Bürger und Zeugen betrachtet werden würden – konnte dazu führen, dass er ins Exil geschickt, in ein Irrenhaus gesperrt oder hingerichtet wurde. Der Tod durch Lichtklingen war vor zwanzig Jahren benutzt worden – bei dem Magier, der den Entführern von Guillaume de Maurier und seinen Schwestern Beihilfe geleistet hatte.


    Wobei eine solche Bestrafung voraussetzte, dass er es schaffte, in den Zellen nicht erstochen oder totgeschlagen zu werden. Fürst Vladimer mochte gefürchtet sein, aber er wurde wegen seiner Beherrschung der Künste der Heimlichkeit und Hinterlist auch geschätzt, und er war der Bruder des Erzherzogs. Verbrecher, so hatte Ishmael festgestellt, neigten eher dem Traditionalismus zu. Sein bloßes Überleben während des nächsten Tages, geschweige denn bis zur Verhandlung, hing von der Bereitschaft des Superintendenten ab, seine Pflicht zu tun. Und wer würde Vladimer helfen, wenn Ishmael in eine Zelle gesperrt wurde? Warum dachten sie, Vladimers Gebrechen sei magischer Natur? Weil es unnatürlich schien und die Ärzte vor Rätsel stellte … sie würden ihm nicht gestatten, davon zu erfahren oder auch nur Fragen zu stellen. Sein Verstand drehte sich im Kreis wie ein tollwütiger Hund, der vor Durst verrückt war.


    Der Superintendent beendete die förmliche Verlesung der Anklagen, eine Zeremonie, die Ishmael schon mehrere Male ertragen hatte, wenn auch niemals in solch vornehmer Umgebung oder Gesellschaft. Doch Schauplatz und Ernsthaftigkeit waren keine so große Entschädigung, wie er gedacht hätte.


    Seine Wachen fesselten ihm mit großer Effizienz die Handgelenke, ließen jedoch seine Knöchel frei. Er war ziemlich außer Übung darin, als Magier verhaftet zu werden, da er nicht wusste, ob dies die gegenwärtige Methode darstellte, die Macht eines Magiers zu bezähmen. Er hoffte, dass es so war. Schließlich verspürte er kein Verlangen, bewusstlos geschlagen zu werden oder ein Gebräu einnehmen zu müssen, das seine Fähigkeiten dämpfen sollte und ihn gleichzeitig so weit betäuben würde, dass er sich so hilflos wie ein Säugling fühlte. Flankiert von vier Wachen und angeführt von dem Superintendenten schob man ihn durch den Korridor. Bei Imogenes Titten, er war dankbar dafür, dass keiner der Hearnes, insbesondere Telmaine, ihre Türen geöffnet hatten, obwohl der Tumult gewiss zu hören gewesen war. Er konnte beinahe die Intensität von Telmaines lauschender Aufmerksamkeit spüren. Aber nur beinahe – und das entsprang gewiss einzig seiner Einbildung. Sie wusste nicht, wie sie mit ihren Kräften zu seinem Geist durchdringen konnte.


    Das konnte er ändern. Er hatte bereits mit ihr gearbeitet und ihr gezeigt, wie sie ihre Macht leiten musste. In den wenigen Sekunden, die er einen solchen Kontakt vielleicht würde aufrechterhalten können, konnte er versuchen, ihr die Essenz seines magischen Verständnisses zu übermitteln, in der Hoffnung, dass sie es organisieren und benutzen konnte. Die Berührung ihres Geistes über eine gewisse Entfernung hinweg würde ihn ungeheuer schwächen, so viel stand fest, und sie würde jede Chance auf eine Flucht auf dem Weg zum Gefängnis zunichte machen – falls es eine solche Chance für ihn noch gab, gefesselt und unter Bewachung. Und wenn er sich schon durch den Versuch des Gedankenkontakts verkrüppelte, sollte er auch Magistra Hearne oder sogar Phoebe Broome eine Warnung zukommen lassen. Kurzum, er benahm sich einmal mehr wie ein sentimentaler Narr. Aber keine der anderen Frauen, beide bekannte Magierinnen, würde in der Lage sein, Vladimer zu erreichen. Keine von ihnen empfand Vladimer gegenüber die Loyalität, die er für den Mann verspürte und die auch Telmaine als Mitglied von Vladimers eigener Klasse und Familie aufbringen würde. Und Vladimer brauchte die Hilfe eines loyalen Magiers, falls es sich in seinem Fall wirklich um Hexerei handelte. Telmaine besaß die Macht zu helfen und sollte die Bereitschaft dazu haben; was ihr fehlte, war das Wissen. Jeder Schritt entfernte sie weiter voneinander, was kein echtes Hindernis sein mochte, auch wenn es sich so anfühlte. Er holte tief Luft, blieb oben an der Treppe stehen, als ringe er um sein Gleichgewicht, griff in das Mark seiner Lebenskraft und riss mehr davon heraus, als er je seiner Magie gegeben hatte. Er warf Lebensenergie, Willenskraft, Magie, Intuition in den stärksten Gedankenruf, den er heraufbeschwören konnte: ›Gehen Sie zu Vladimer! Sie müssen ihm helfen!‹


    Es war alles, was er geben konnte. Sein Kopf fühlte sich an, als sei er dem Sonnenlicht ausgesetzt worden. Er glitt einer Ohnmacht entgegen. Vage nahm er die Stimmen um sich herum wahr, die sich von Schroffheit zu Bestürzung wandelten, als er knochenlos zu Boden sank. Dann verlor er barmherzigerweise das Bewusstsein.


    Telmaine


    Eine Hand an die Tür gepresst, eine Faust auf die Lippen, versuchte Telmaine, etwas durch die schweren Türen zu hören. Sie brachten ihn fort. Sie konnte es vernehmen, konnte ihn beinahe auf der anderen Seite der Tür spüren, diesen sanft wie Ofenasche glühenden Geist, diese raue Klugheit, auf die sie sich in letzter Zeit so sehr verlassen und die begonnen hatte, sie in Versuchung zu führen, allen Anstand, alle Loyalität und alle Gelübde zu vergessen.


    ›Gehen Sie zu Vladimer! Sie müssen ihm helfen!‹


    Und nach der Stimme, die wie ein Ruf aus weiter Ferne klang, nahm sie nur noch jähen, sengenden Schmerz wahr, gefolgt von plötzlicher, qualvoller Leere. Mit beiden Händen umfasste sie den Türgriff; sie hatte die Tür geöffnet und war im Flur, bevor Merivans erschrockenes »Telmaine!« sie erreichte. Oben an der Treppe kümmerte sich eine Traube von Männern um den zu Boden sinkenden Ishmael, dessen Gewicht sie alle die Treppe hinunterzureißen drohte. Er lag rücklings in ihren Armen, seine gefesselten Hände hinter sich, sein entblößtes Gesicht erschreckend verausgabt und schlaff, bis auf die Stellen, an denen die Narben an der Haut zogen.


    »Was geht hier vor?«, fragte sie, und die Furcht verlieh ihrer Stimme einen herrischen Klang.


    Männer wandten sich ihr zu, die dabei ertappt wurden, wie sie männliche Gerechtigkeit übten, und denen es peinlich war, dabei beobachtet zu werden. Gerechtigkeit wurde wie alle anderen weltlichen Angelegenheiten von Männern außer Sichtweite von Frauen praktiziert, damit das Wissen darum ihre Keuschheit nicht berührte.


    »Was denken Sie sich dabei, einen der Gäste des Erzherzogs derart zu misshandeln!«, sagte sie mit durchdringender Stimme.


    »Dieser Mann ist kein Gast des Hauses«, entgegnete Casamir Blondell.


    Sie ignorierte diesen Bauern und richtete ihren Sonar auf den hochgewachsenen, älteren Mann mit der vorspringenden Nase der erzherzoglichen Linie, den sie vage als den Superintendenten der öffentlichen Agenten kannte. »Verraten Sie mir bitte, was das zu bedeuten hat.«


    Ishmael stöhnte, als die Wachen seinen unhandlichen Leib auf die Stufen betteten. Das jämmerliche Geräusch ließ sie innerlich vor Erleichterung aufatmen, weil es ein Hinweis auf Leben war. Sie stemmte sich gegen den Türrahmen; sie wollte nicht als schwach und begriffsstutzig abgetan werden.


    »Prinzessin Telmaine«, sagte der Superintendent, »verzeihen Sie bitte, dass wir Sie und den Frieden des Haushalts gestört haben.«


    »Mich gestört! Er ist es, den sie bewusstlos geschlagen haben.«


    »Das war nicht unser Werk. Es war ein plötzlicher Zusammenbruch«, erwiderte er und gestikulierte mit einer Hand. Gehorsam hoben seine Männer Ishmaels erschlaffte Gestalt hoch und schleppten ihn die Treppe hinunter. »Wir werden ihn im Gefängnis von einem Arzt versorgen lassen.«


    »Wie kann das nicht Ihr Werk sein? Ich habe ihn aufschreien hören.«


    »Ich entschuldige mich noch einmal dafür, dass Sie gestört wurden«, sagte der Superintendent. Seine Stimme klang höflich und ein wenig kühl. »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht.«


    »Warten Sie!«, sagte sie. »Warum verhaften Sie Baron Strumheller? Ich verlange es zu erfahren. Er ist ein Freund meiner Familie.«


    Sie erwartete, dass er an den Anstand appellieren würde, an Anklagen, die für die zarten Ohren einer Dame nicht taugten. Er überraschte sie, indem er antwortete: »Er wird des Mordes und der Hexerei angeklagt, Prinzessin Telmaine.«


    Bei dem Wort Hexerei, das er ihr laut ins Gesicht sagte, verließ sie der Mut. Sie schlang die Arme um sich, während sie lauschte, wie die Männer Ishmael zum nächsten Flur trugen. Die harten Schritte auf den Fliesen des Vestibüls wurden leiser, und sie brauchten etwas länger, um den Ausgang zu passieren. Telmaine hörte noch einen Wortwechsel im unteren Stockwerk, bevor die schwere Tür geschlossen wurde.


    »Telmaine«, sagte Merivan, »hast du vollkommen den Verstand verloren? Was denkst du dir, ein solches Spektakel zu veranstalten, noch dazu zur Verteidigung eines angeklagten Hexers?«


    Telmaine fand ihre Stimme wieder. »Dies ist eine bösartige und grundlose Anklage. Du hast ihn sagen hören, dass wir Vladimer helfen müssen! Das sind nicht die Worte eines Menschen, der ihm Böses will.«


    »Ich habe nichts dergleichen gehört«, widersprach Merivan scharf. »Das musst du dir eingebildet haben.«


    »Ich bilde mir nichts ein. Ich habe deutlich …« Und als sie die Berührung von Olivede Hearnes Sonar spürte, hielt sie inne, getrieben von dem Instinkt, der es ihr ermöglicht hatte, ihr Geheimnis so lange zu hüten. »Ich dachte, er habe etwas gesagt«, erklärte sie erschüttert. »Ich muss es mir tatsächlich eingebildet haben.« Sie erinnerte sich an das seltsame Gefühl von Entfernung in diesen Worten, obwohl nur eine Tür sie getrennt hatte, und die Überzeugung, vorher und nachher, dass sie ihn gespürt habe. Hatte er eine Möglichkeit gefunden, zu ihr zu sprechen, ohne Worte oder Berührung? Konnten Magier das tun? Konnte er es? Würde er ihr das antun, obwohl er um ihre Gefühle wusste? Hatte er ihr befohlen zu handeln? Sie schauderte.


    »Telmaine«, hörte sie Merivan erklären, »du bist nicht ganz bei dir.«


    Noch während sie sich ins Gästezimmer zurückführen ließ, griff sie verzweifelt und unbeholfen nach den verschwundenen Schritten, dem verschwundenen Klang von Rädern auf Pflastersteinen, dem verschwundenen Gefühl eines Geistes wie stille Aschenglut.


    »Kümmer dich um dein Kind«, befahl Merivan, obwohl die erschöpfte Amerdale sich nicht regte. Merivan rauschte in Balthasars Zimmer. Telmaine folgte ihr und hielt die Tür, die vor der Nase zuging, mit ausgestreckter Hand auf. Olivede, die hinter ihnen herkam, hielt sich scheinbar benommen zurück.


    »Ich muss allein mit deinem Mann sprechen«, sagte Merivan.


    »Er ist mein Mann. Lass ihn in Ruhe«, knurrte Telmaine. »Oder, Imogene stehe mir bei, ich werde dich eigenhändig hier hinauswerfen.«


    Balthasar räusperte sich. »Ich habe das meiste mitbekommen«, bemerkte er. »Baron Strumheller ist verhaftet worden wegen des Verdachts, Tercelle Amberley ermordet zu haben, und wegen des Verdachts auf Hexerei gegen Fürst Vladimer. Du glaubst nicht, dass er eins dieser Dinge getan hat, Telmaine, und du, Merivan, denkst nicht, dass Telmaine ihn verteidigen sollte, ungeachtet ihrer Überzeugungen, und zwar wegen der Natur der Anklagen.«


    Merivan fing sich mit ihrer gewohnten Schnelligkeit. »Ich bitte dich, Telmaine und Amerdale zu gestatten, mit mir nach Hause zu kommen.«


    »Wir bleiben zusammen«, erklärte Telmaine. Einen Moment lang rang sie mit ihrem schlechten Gewissen, aber das Gefühl der Dringlichkeit obsiegte. »Balthasar, Baron Strumheller braucht einen Rechtsanwalt. Er hatte Diener in seinen Räumen hier in unserem Flur.«


    Sein Lächeln war ein Geschenk, das sie nicht verdiente. »Dann werden sie hoffentlich seine Anwälte kennen. Wir sollten Bestechungen für die Wachen arrangieren, um sicherzustellen, dass er im Gefängnis gut behandelt wird. Telmaine, ich fürchte, ich werde mit deinem Bankier reden müssen.«


    Merivan sagte scharf: »Collingwood wird das nicht zulassen.«


    »Alles, was du brauchst, gehört dir«, bemerkte Telmaine, die Merivan nicht beachtete.


    »Dann müssen wir herausfinden, woran Fürst Vladimer leidet. Wenn wir beweisen können, dass nichts Magisches an seinem Gebrechen ist, würde das Baron Strumheller auf der Stelle von jedem Verdacht befreien.«


    »Aber gewiss wären die Ärzte des Erzherzogs besser in der Lage, das zu erkennen«, protestierte Telmaine und unterdrückte die Erinnerung an die merkwürdige Stimme aus der Ferne.


    »Ich hätte gern eine unabhängige Meinung, vorzugsweise von jemandem, der sich auf Magie versteht. Wenn es sich um Magie oder Gift handelt, dann ist irgendjemand darauf aus, den Staat seines Schutzes zu berauben. Betrachte dies, als sei es ein Ganzes«, sagte er zu Telmaine. »Denk an alle Beteiligten und was es bedeuten könnte, wenn sie miteinander im Unreinen wären, tot oder aus anderem Grund unfähig zu handeln.«


    Merivan zog Telmaine dicht heran. »Wir müssen die Ärzte rufen. Er fiebert.«


    »Er fiebert nicht«, widersprach Telmaine. »Es sind viele Dinge geschehen, Merivan. Viele Dinge …« Sie strich mit einem leichten Peilruf über Balthasar hinweg. Wenn er Recht hatte, wenn Tercelle Amberleys sehende Kinder, ihre Ermordung, der Brand in der Flussmark, Fürst Vladimers plötzliche Erkrankung und Ishmaels Verhaftung alle Teil einer schrecklichen Verschwörung waren – mit welchem Ziel auch immer –, welch neue Gefahr beschwor Balthasar dann für sie herauf, indem er Kräfte dagegen mobilisierte? Er war kein mächtiger Mann, weder körperlich noch politisch. Alles, was er hatte, war sein scharfer, offener Gelehrtenverstand, seine Fähigkeit, aus vereinzelten Informationen kühne Schlüsse zu ziehen, sein starkes Gefühl für öffentliche Pflicht und der Respekt anderer Männer, die dieses Gefühl teilten. Verglichen mit ihr selbst war er ein echtes Unschuldslamm.


    »Merivan«, sagte sie. »Ich muss mit meinem Mann sprechen, allein, wenn du so freundlich sein möchtest.«


    Ihre Schwester zögerte, offenkundig unsicher, welcher von ihnen der unverlässlichere war. Balthasar regte sich, um ihrem Ersuchen mit einem leisen »Bitte, Merivan« männliche Autorität zu verleihen.


    Merivan schnaubte und verließ den Raum.


    Balthasar sagte: »Sie ist verärgert darüber, nicht mithören zu dürfen.«


    »Versuch nicht, mich einzulullen, Bal«, erwiderte Telmaine leise. »Bitte, triff einfach Arrangements für den Rechtsanwalt. Tue auf keinen Fall mehr. Du bist zu schwach, und es ist zu gefährlich.«


    Seine Stimme klang so sanft, wie seine Worte unbarmherzig waren. »Du bittest mich jetzt, nichts für die Verteidigung eines Mannes zu tun, den wir beide für unschuldig halten, gegen Anklagen, die ihn nicht nur gesellschaftlich vernichten, sondern auch zu seiner Hinrichtung führen könnten?«


    »Bal«, wimmerte sie.


    »Ich weiß.« Er streckte die Hand aus. Als sie sie ergriff, wusste sie sofort, was hinter seinen Worten lag: Die Furcht eines sanften Mannes, der wusste, dass er sich nur auf seinen Verstand verlassen konnte, was vielleicht nicht genügen würde. Die Furcht eines Mannes, der an seinem eigenen Mut zweifelte – es war nicht ein verwöhnter Gaumen, der ihn veranlasst hatte, sie zu bitten, das Elixier aus Marcaswurzel wegzuschütten. Und die alte Furcht eines Mannes, der einst zugelassen hatte, dass der Gerechtigkeit nicht Genüge getan worden war, und sich davor ängstigte, es wieder zuzulassen.


    Er hatte nicht die geringste Ahnung, dass sie von dem Mädchen wusste, dessen Asche in alle Winde verstreut worden war.


    »Du bist so ein guter Mann«, flüsterte sie und entzog ihm die Hand, bevor sie ihr Wissen verriet.


    »Nicht besser oder schlechter als die meisten«, sagte er bekümmert, »obwohl es mich … tröstet, dich das sagen zu hören. Du verstehst, warum wir Baron Strumheller helfen müssen?«


    »Ich verstehe es«, erwiderte sie resigniert.


    »Ich muss mit Strumhellers Dienern sprechen und herausfinden, wer sein Anwalt ist«, fügte er hinzu und bewegte den Kopf auf den Kissen. »Und ich denke, … du und die Kinder sollten wirklich mit Merivan gehen. Strumhellers Verhaftung hat bewiesen, dass wir selbst hier nicht in Sicherheit sind. Du bist in Merivans Haus besser beschützt, da ihr Ehemann ein Richter und ein Fürst ist und dank der Möglichkeiten deiner Familie – zumindest bist du dort besser beschützt vor jedweder juristischen oder materiellen Bedrohung.«


    Diese letzte Einschränkung ließ sie an Fürst Vladimers mysteriöse Krankheit denken. Sie schreckte innerlich vor der Erinnerung an Ishmaels letzten Aufschrei zurück, unhörbar für jeden außer ihr.


    »Ich war diejenige, die Tercelle Amberley aufgenommen hat. Ich – und Olivede – wussten von ihren Kindern. Es gibt keinen Grund, warum du davon wissen solltest; tatsächlich werden die meisten Menschen annehmen, dass ich es dir nicht gesagt habe. Der Anstand wird wahrscheinlich jeden daran hindern, dich zu bedrängen – vor allem, solange du dich in deinen Gesellschaftskreisen bewegst.«


    »Balthasar«, sagte sie. »Ich war am Morgen vor ihrem Tod mit Baron Strumheller bei Tercelle Amberley, um mit ihr zu sprechen.«


    Er schnappte nach Luft, sobald er begriff, was sie da sagte. Seine Stirn legte sich vor Sorge und Unbehagen in Falten. »Das war nicht klug, Telmaine.«


    »Ich habe nach unserer Tochter gesucht«, knurrte Telmaine leise.


    Seine Lippen öffneten sich, dann ließ er den wenigen Atem, den er geschöpft hatte, frei. Sie wartete, aber er sprach nicht mehr. Sie griff nach seiner Hand, küsste leicht seine gebogenen Finger und spürte seine Angst um sie und ihre Töchter. Was ihn gehindert hatte weiterzusprechen, war das Wissen, dass sie vor dem Bösen, das sie alle berührt hatte, nirgendwo wahrhaft sicher waren.


    Das Klopfen an der Tür war ihr hochwillkommen.


    Balthasar


    Ishmael di Studiers Kammerdiener waren Vater und Sohn; die Ähnlichkeit war unverkennbar. Der Vater hatte die Blüte des Lebens hinter sich, aber er hielt sich gerade und wirkte überaus wachsam, während der Sohn um die dreißig und voller Kraft zu sein schien. Beide trugen die praktische Mode und die robusten Stoffe der Grenzlande statt einer in der Stadt üblichen Livree. Sie bauten sich vor Balthasars Bett auf, ihr Peilruf von vorsichtigem Respekt gezeichnet, die Gesichter wachsam. Telmaine saß neben ihm, ohne ihn zu berühren, und Olivede wartete an der Tür. Merivan hatte zwar lautstark beteuert, dass sie nichts mit alledem zu tun haben wolle, aber, so glaubte Balthasar, sie war nicht außer Hörweite gegangen.


    »Ich bin Balthasar Hearne«, stellte Balthasar sich vor. »Dr. Hearne. Fürst Vladimer hatte, wenn ich recht verstanden habe, Ihren Herrn gebeten, sich mit mir zu beraten. Der Baron hat meine Frau nach Hause begleitet und mich dort halb totgeschlagen vorgefunden …«


    »Das hat er uns erzählt«, erwiderte der junge Mann.


    »Gut«, sagte Balthasar, bevor der ältere Mann seinen Sohn tadeln oder sich für ihn entschuldigen konnte. »Dann wissen Sie, dass ich Ihrem Herrn mein Leben verdanke und in seiner Schuld stehe für seine Bemühungen bei der Suche nach meiner älteren Tochter und um unsere gegenwärtige sichere Unterbringung hier. Ich glaube den Anklagen gegen ihn nicht – ich vermute, sie könnten etwas mit der Angelegenheit zu tun haben, die gegenwärtig mich selbst und meine Familie betrifft. Es kümmert mich nicht im Mindesten, dass er angeblich Magie benutzt. Ich werde für seine Verteidigung tun, was ich nur kann, und meine Frau ist bereit, den Teil ihrer finanziellen Mittel zur Verfügung zu stellen, den sie unter Kontrolle hat. Ihr Mädchenname war Stott; sie ist die Schwester des Herzogs Stott und eine Cousine des Erzherzogs.«


    »Das ist … sehr freundlich von Ihnen, Herr, meine Dame«, sagte Lorcas. Er stand noch immer sehr aufrecht da, aber seine Steifheit hatte sich während Balthasars Äußerungen merklich gelöst.


    »Wir müssen seinen juristischen Vertretern eine Nachricht zukommen lassen und herausfinden, in welche Hände wir Bestechungsgelder legen müssen, damit ihm nichts zustößt.«


    »Mit Verlaub, Herr, die Nachricht an seine Anwälte ist bereits auf dem Weg«, erklärte Lorcas. »Dies ist nicht das erste Mal, dass der Herr in derartigen Schwierigkeiten steckt, auch wenn dies bisher die ernsteste Situation darstellt.«


    »Das sind überaus willkommene Neuigkeiten«, sagte Balthasar. »Wie haben Sie die Nachricht verschickt? Durch einen Boten?«


    »Durch einen Boten …«, wiederholte Lorcas, dann fügte er hinzu: »Ich verstehe, Herr. Boten kann man auflauern. Daran hätte ich denken sollen.«


    »Ich werde eine eigene Nachricht schicken«, sagte Telmaine und reckte trotzig das Kinn vor. »Wer vertritt ihn?«


    »Mastersons, meine Dame. Fürst Vladimer hat ihm eine Empfehlung gegeben, als der Herr in der Stadt zum ersten Mal juristische Schwierigkeiten hatte.«


    »Meine Familie nutzt die Dienste Mastersons ebenfalls«, bemerkte Telmaine. »Bal, wenn man ihm vorwirft, Vladimer geschadet zu haben, werden sie ihn dann trotzdem vertreten?«


    »Ich glaube, ja«, sagte Lorcas. »Fürst Vladimer hat ziemlich deutlich seine Erwartung zum Ausdruck gebracht, dass diejenigen juristischen Schutz erhalten, die im Interesse des Staates schwierige Arbeiten auf sich nehmen, selbst wenn der Erzherzog oder Fürst Vladimer mitleidlos oder verstimmt wirken sollten.«


    Balthasar wusste die Implikationen eines solchen Arrangements zu schätzen, sowohl für die Art von Arbeit, die Vladimers Agenten taten, als auch für die Integrität ihres Herren. Er war dem berüchtigt einsiedlerischen Vladimer nur einmal kurz begegnet und hatte bei dieser Gelegenheit nicht dessen Aufmerksamkeit erregt. »Dann besteht die wichtigste Aufgabe jetzt darin, sicherzustellen, dass die Nachricht Mastersons erreicht und wir uns von ihnen leiten lassen. Telmaine, ich möchte dich bitten, das auf dem Weg zu Merivan zu erledigen. Es würde mich ungemein erleichtern.«


    Er drückte ihre Hand und bemühte seinen Verstand, um sie zu überzeugen – obwohl er wusste, dass er damit die Gefühle nur mit Worten überlagerte. Bis auf den heutigen Tag war er sich nicht im Klaren darüber, was seine Frau bewegte und antrieb. Aber dessen ungeachtet versuchte er es: »Eine angesehene Dame, die vielleicht dafür bekannt ist, ein weicheres Herz und einen offeneren Sinn zu haben, als ihr gut tut, kann die Stimme der Mäßigung verkörpern. Und als Cousine des Erzherzogs und Fürst Vladimers und Schwägerin Fürst Theophiles befindet sie sich in einer Position, die es ihr ermöglicht, an Informationen heranzukommen, die der Verteidigung sonst vielleicht verschlossen blieben.«


    Ishmael di Studiers Diener zogen sich mit der einstudierten Unauffälligkeit erfahrener Diener zurück.


    »Ich war noch nie in der Lage, mit dir zu streiten«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Sollten wir einen Streit gehabt haben?«


    »Von mir aus … lieber nicht«, erwiderte Balthasar. Ihm war genau der gleiche Gedanke gekommen, um ihr zusätzlichen Schutz zu verleihen, aber jetzt, da sie es angeboten hatte, missfiel es ihm. »Nein, du suchst am besten nach einer beunruhigenden Erfahrung den Trost deines Elternhauses. Später kannst du dich entsetzt über meine Aktivitäten zeigen, falls es notwendig sein sollte.«


    Sie holte tief und vernehmbar Luft. »Ich erinnere mich daran, dass du dein Studium durch Kartenspiel finanziert hast. Es heißt, Fürst Vladimer sei ein Meister aller Karten – und anderer Spiele.«


    »Ich habe nicht für die Finanzierung meines Studiums gespielt«, antwortete Balthasar mit einem wehmütigen Lächeln. »Ich habe es getan, um der Dame meines Herzens Geschenke zu machen und ihr zu Gefallen zu sein.«


    Sie beugte sich zu ihm vor und strich mit einem Finger sanft von seiner Stirn bis zu seinem Kinn. Er ruhte in den letzten verblassenden Harmonien ihres Sonars und gewann beträchtliche Linderung von ihrer Berührung und dem sachten Kuss, den sie ihm auf die Stirn hauchte. Einen Moment lang lagen sie Seite an Seite in kostbarer Zufriedenheit nebeneinander, bevor sie abrupt vom Bett glitt.


    »Telmaine«, sagte er und sandte jäh seinen Peilruf aus, der ihre Gestalt nachzeichnete. »Falls du mich brauchst, falls du irgendetwas brauchst …« Noch während er sprach, begriff er, dass er sich damit der Antwort aussetzte, die sein Versprechen als Lüge entblößen würde: Ich brauche dich, du musst mit mir kommen.


    Sie sagte es nicht, sei es aus Ärger oder weil sie Skrupel hatte. Mit einem erstickten Flüstern bemerkte sie lediglich: »Ich brauche nur eins: Die Dinge sollen wieder so werden, wie sie waren. Du wirst mir Bescheid geben, wenn es eine Nachricht gibt, nicht wahr? Von Flori?«


    Er lauschte auf die Frauenstimmen draußen im Flur, während sie ihr Gepäck zusammensuchten und Amerdale holten. Er betrachtete es als Zeugnis für Telmaines Gemütsverfassung und vielleicht für ihren Ärger auf ihn, dass sie Merivan nicht widersprach, als diese erklärte, es werde Amerdale nur aufregen, wenn man sie zur Verabschiedung wecke. Merivan glaubte nicht an die Zuneigung eines Vaters zu seinen Kindern – sie selbst hatte dergleichen mit ihrer besitzergreifenden Art ihren Kindern gegenüber bei ihrem Mann schon im Keim erstickt. Er hörte, wie die äußere Tür sich hinter Telmaine, Merivan, Amerdale und den Dienern, die Merivan zusammengetrommelt hatte, schloss. Das Geräusch traf ihn mit voller Wucht, und er versuchte, sich davon zu überzeugen, dass es richtig gewesen war, sie fortzuschicken. Darüber nahm er Lorcas Rückkehr kaum wahr.


    »Herr, ich dachte, Sie sollten es wissen: Ihre Schwester hat darauf bestanden abzureisen. Sie sagt, sie kenne die Gegend am Gefängnis und auch Leute im Gefängnis und werde in Erfahrung bringen, welche Bestechungsgelder gegeben werden sollten. Sie trug mir auf, Ihnen auszurichten, sie werde anschließend in die Flussmark weiterfahren.«


    Schuldbewusst wurde Balthasar klar, dass ihm nicht einmal aufgefallen war, dass seine Schwester sich entfernt hatte. Noch förmlicher fuhr Lorcas fort: »Bedauerlicherweise konnte ich sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen, Herr, aber ich habe ihr meinen Sohn mitgegeben. Er wird sie nicht allein lassen, bevor er sich davon überzeugt hat, dass sie Schutz gefunden hat. Ich vertraue auf Ihre Zustimmung, Herr.«


    »Ihr Tun findet meine Zustimmung«, erwiderte Balthasar, der sich bedrängt fühlte. »Nicht das Tun meiner Schwester.«


    Der Mann zögerte kurz. »Sie ist eine Magierin, Herr«, sagte Ishmael di Studiers Kammerdiener. »Magier sind nicht immer vernünftige Leute.«


    Vor Verblüffung musste Balthasar lachen, was ihm Schmerzen bereitete, wenn auch geringere als zuvor. Lorcas ging um ihn herum, zog seine Decken zurecht und ordnete seine Kissen, dann half er ihm, es sich behaglicher zu machen, zumindest den Körper betreffend, wenn nicht den Geist. Der Mann verfügte eindeutig über eine gewisse Übung.


    »Vielleicht hätten Sie gern ein wenig Suppe, Herr? Ich bezweifle nicht, dass die Küche sich überreden ließe, etwas Passendes bereitzustellen.«


    »Vielen Dank«, sagte Balthasar, hungrig geworden durch die bloße Erwähnung von Suppe. »Ich hätte sehr gern ein wenig Suppe.« Hunger rang für einen Moment mit Pflichtgefühl, bevor er hinzufügte: »Und wenn Sie Herrn Blondells Personal bitte wissen lassen könnten, dass ich gern mit ihm sprechen möchte, sobald ihm dies möglich ist, wäre ich ebenfalls dankbar.« Er konnte nur hoffen, dass die Suppe und Vladimers Leutnant nicht gleichzeitig eintrafen und das Erste wegen des Zweiten würde warten müssen.


    Wie sich herausstellte, geschah dies nicht. Er war seinem Hunger mit zwei Tellern Suppe – einer wohlschmeckenden Consommé – und einem Brötchen beigekommen, als Lorcas ankündigte, Herr Blondell habe darum gebeten, empfangen zu werden. Lorcas verdeckte die Brotschale, stapelte die Suppenteller übereinander und trug sie davon.


    »Sie haben niemanden aus Ihrem eigenen Haushalt, der Sie versorgt?«, fragte Blondell, der argwöhnisch den Blick zu Ishmaels Kammerdiener schweifen ließ.


    »Es war ein eiliger Aufbruch.«


    Stille folgte. Balthasar erkannte das Wartespiel und kam zu dem Schluss, durch ein Zugeständnis eher zu gewinnen als zu verlieren. »Die Diener des Barons waren so freundlich, mir aufzuwarten, da ich noch immer nicht imstande bin, mich aus meinem Bett zu erheben.«


    »Die Ärzte haben mir über Ihre Verletzungen Bericht erstattet, bevor sie abgereist sind, um sich um Fürst Vladimer zu kümmern.«


    Armer Fürst Vladimer, dachte Balthasar respektlos im Hinblick auf seine illustren Kollegen in den medizinischen Künsten.


    »Eine überaus unangenehme und unglückselige Erfahrung«, bemerkte Blondell, »als Ergebnis einer Tat von solch schlichtem Anstand, wie sie es war, einer Dame Zuflucht zu gewähren. Strumheller hat mir Bericht erstattet, allerdings fand ich einiges daran persönlich nicht plausibel.«


    Nun, wenn er wissen wollte, wie Blondell zu Ishmael di Studier stand, hatte er die Antwort auf seine Frage. »Wenn Sie damit die Fähigkeit der Säuglinge, zu sehen, ansprechen, kann ich Ihnen sagen, dass ich ziemlich zuversichtlich bin, mit meiner Schlussfolgerung richtigzuliegen – ich habe ein besonderes Interesse an allem, was mit dem Sehen zusammenhängt. Weder in meiner Ausbildung noch in meinen Lehrbüchern ist mir je auch nur eine Erwähnung von Sehkraft unter Nachtgeborenen begegnet. Ich hatte beabsichtigt, die Bibliothek des Ärztekollegs zurate zu ziehen, wurde jedoch niedergeschlagen, bevor ich Gelegenheit dazu bekam. Es gibt immer Spekulationen über Vorläufer in Imogenes Land, die überlebt haben, oder über diese ›dritte Rasse‹.«


    »Spekulationen, sagen Sie; wilde Gerüchte, sage ich.« Sein Tonfall machte klar, dass der Mann sich nicht von seiner Meinung würde abbringen lassen.


    »Wie geht es Seiner Hoheit, Fürst Vladimer?«


    »Er ist jetzt seit zwei Nächten ohne Bewusstsein.«


    »Gibt es wirklich einen Beweis für Hexerei?«


    »Wenn ein Mann, der in Bezug auf seine Sicherheit und seine Ernährung so viel Vorsicht walten lässt wie Fürst Vladimer, nur wenige Stunden, nachdem er mit einem bekannten Magier allein war, die Besinnung verliert, ist das ein ausreichender Grund für diesen Verdacht. Und jeder Verdacht kommt einer juristischen Anklage gleich. Ishmael di Studier ist verhaftet worden, damit Beweise gefunden werden können.«


    »Meine Frau ist in der folgenden Nacht vom herzoglichen Sommersitz zurückgekehrt, und da war noch keine Rede von Fürst Vladimers Krankheit.«


    »Zuerst hat man es vor dem Personal und den Gästen geheim gehalten. Dann begannen natürlich der Tratsch und der Aufruhr. Sehr schlecht organisiert.«


    Ja, und wäre Balthasar an Blondells Stelle, würde er sich auf die Suche nach der Quelle dieser Fehlorganisation machen. »Wie beabsichtigen Sie die Anklage zu widerlegen? Gibt es andere Magier in Fürst Vladimers Diensten, die eine Aussage machen können?«


    Blondell versteifte sich, und Balthasar dachte für einen Moment, er würde vielleicht auf eine Antwort drängen müssen. »Fürst Vladimer hat keine anderen Magier in seinen Diensten.«


    Interessant, dachte Balthasar. »Wie«, begann er, »kann dann die Anklage der Hexerei bewiesen oder widerlegt werden? Beabsichtigen Sie, eine Begabung von außen hinzuzuziehen?«


    Blondell erhob sich gekränkt. »Herr, ich wünsche Ihnen einen guten Tag. Ich glaube nicht, dass Sie mir die Hilfe geben können, die ich benötige.«


    »Zum Schaden eingesetzte Hexerei ist ein Kapitalverbrechen«, beharrte Balthasar höflich. »Ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, dass ein Mann aufgrund bloßer Vermutungen jener hingerichtet werden könnte, die nicht wissen, ob Magie im Spiel ist oder nicht. Würde Fürst Vladimer akzeptieren, dass seine loyalen Diener aufgrund derart spärlicher Beweise verurteilt werden?«


    »Mir braucht kein nobler Parasit, der vom Vermögen seiner Ehefrau lebt, zu sagen, wie ich meinem Gewerbe nachgehen soll«, erklärte Blondell gekränkt, und sein bäuerlicher Akzent machte sich zum ersten Mal bemerkbar.


    »Ich bin ausgebildeter Arzt und Wissenschaftler«, erwiderte Balthasar, eher fasziniert als provoziert von der Kränkung. Er diagnostizierte ein schlechtes Gewissen. »Ich glaube an Beobachtung und Beweise. Sie kennen, nehme ich an, die Identität der in die Angelegenheit verwickelten Dame?«


    »Ich kenne sie und weiß auch, warum sie zu Ihnen kam. Ich würde mich um den Frieden Ihrer Ehe sorgen, Herr.«


    Bei dieser Bemerkung zuckte Balthasar unwillkürlich zusammen. Blondell lächelte schwach, und Balthasar wurde klar, dass der Mann das Zusammenzucken so interpretierte, als stelle der noble Parasit sich vor, wie er von seinem Platz an der Sonne gestoßen wurde.


    Gelassen sagte er: »Und auch die Schuld an ihrem Tod wurde Baron Strumheller angelastet.«


    Blondells Ultraschallruf, flink, aber seltsam säuerlich in seinem Timbre, glitt über ihn hinweg; Balthasar glaubte, dass der Mann nach etwas suchte. »Ja«, sagte Blondell. »Es gibt einen Zeugen, der erklärt, dass Strumheller zum Zeitpunkt des Mordes in diesem Haus war. Ich glaube außerdem, Strumheller hat dem Haus zuvor einen Besuch abgestattet, und zwar in Begleitung einer Dame, deren Identität ich in Bälde zu enthüllen erwarte.«


    Balthasar zwang sich, ruhig weiterzuatmen, und es kostete ihn einige Mühe, ein ausdrucksloses Mienenspiel zu bewahren. »Wenn Ihr Zeuge Brandmale auf Gesicht oder Körper trägt, dann ist er einer der Männer, die mich verprügelt haben. Jede seiner Aussagen wird verdächtig sein.«


    »Er trägt keine solchen Male.«


    Balthasar atmete aus und gestand seine Erleichterung darüber, dass er sich seinen Angreifern noch nicht würde stellen müssen. »Diese Männer …«


    »Ich habe di Studiers Beschreibung.«


    »Und ich bin vielleicht in der Lage, diese Beschreibung zu bestätigen. Als Arzt bin ich ein ausgebildeter Beobachter menschlicher Eigenschaften.«


    »Ich werde einen Schreiber herschicken, der Ihre Aussage aufnimmt«, sagte Blondell und trat zurück.


    »Eine letzte Frage noch«, sagte Balthasar hastig. »Das Feuer in der Flussmark. Gab es viele Tote und Verletzte?«


    Er streifte Blondell leicht mit einem Peilruf, und zum ersten Mal begriff er, dass er einen zutiefst besorgten Mann vor sich hatte. Blondell umfasste die Rückenlehne des Stuhls, von dem er sich erhoben hatte, und stützte sich darauf. Auf den Knöcheln seiner Hände traten von harter Arbeit gestählte Knochen und Sehnen hervor. »Wenn Sie hundertfünfzig, hundertsechzig viele nennen.«


    »Das tue ich«, sagte Balthasar. »Zu viele.«


    Stille folgte, dann erwiderte Blondell: »Sie waren Mitglied des Interkalaren Rates, wenn ich recht verstanden habe.«


    »Im Winter beginnt meine nächste Amtszeit.«


    »Es sind hässliche Gerüchte im Umlauf, die sich gegen die Lichtgeborenen richten. Es heißt, sie wollten dieses Land für sich selbst, um darauf zu bauen, und der Rat sei damit nicht einverstanden.«


    »Das ist vollkommen falsch«, sagte Balthasar, dem plötzlich kalt wurde. »In den letzten dreizehn Jahren findet sich keine solche Bitte in den Annalen des Rates.«


    »So lange sind Sie noch gar nicht Mitglied des Rates.«


    »Noch vor meiner ersten Sitzung hat mein Vater mich die Protokolle verfolgen lassen.«


    »Nun, das ist es, was man sagt, und Schlimmeres.«


    »Sie glauben, dass es auf einen Ausbruch von Gewalt hinauslaufen wird?«, fragte Balthasar und zog sich hoch. »Es herrscht seit über hundert Jahren Friede in der Stadt, Friede zwischen unseren Rassen. Wir dürfen das nicht zerstören lassen.«


    »Hier geht es nicht um ›lassen‹, Hearne. Hier geht es um Hass, Intrigen und Gerüchte. Seine Hoheit hat dagegen angekämpft, und jetzt liegt er darnieder, und ich muss tun, was immer ich kann …« Er brach ab, dann sagte er bedrückt: »Wenn Strumheller für unschuldig befunden wird, werden als Nächstes die Lichtgeborenen selbst beschuldigt werden, und es wird die Stadt zerreißen vom prinzlichen Palast bis zu den herzoglichen Gütern.«


    »Herr«, antwortete Balthasar ernst und nach einem langen Moment des Schweigens, »ich habe Sie falsch eingeschätzt.«


    »Sie dachten, ich hätte Strumhellers Verhaftung veranlasst, weil ich persönlich etwas gegen ihn habe«, sagte Blondell wenig überrascht. »Besser ein Mann leidet, als der Friede der Stadt – und ich denke, mein Herr und Meister würde mir darin zustimmen.«


    Sie haben mich falsch eingeschätzt, dachte Balthasar, wenn Sie denken, ich würde einer Ungerechtigkeit zustimmen, und sei es um des Friedens willen. Er wog seine nächsten Worte sorgsam ab. »Ich werde Ihnen als Mitglied des Interkalaren Rates helfen, wo ich nur kann, um den Frieden zu bewahren.«


    Balthasar


    Als Lorcas sie in sein Schlafzimmer führte, stellte Balthasar fest, dass Ishmael di Studiers Rechtsanwälte ein sehr gegensätzliches Paar waren. Der Senior war klein und rundlich, mit einem gewitzten, selbstzufriedenen Gesicht. Seine maßgeschneiderte, wenn auch schlichte und abgetragene Kleidung identifizierte ihn als einen Mann, der Vertrauen in seine Stellung hatte und aus Gewohnheit sparsam war. Der Junior hätte sogar den jungen Guillaume di Maurier überragt und wirkte erheblich gesünder. Sein attraktives Gesicht wies scharfe, kantige Züge auf, und er hatte unter dem elegant geschnittenen Gehrock die breiten Schultern und schmalen Hüften eines Athleten. Wer immer er war, er lebte nicht vom Gehalt eines Juniorpartners.


    »Vielen Dank«, sagte Balthasar. »Danke, dass Sie so kurz vor Sonnenaufgang gekommen sind. Ich bin Balthasar Hearne.«


    »Ich bin Preston di Brennan«, stellte der ältere Anwalt sich vor. Name und schwacher Akzent verrieten seine Herkunft aus dem Landesinneren. »Und mein Juniorpartner ist Ingmar Myerling.« Der hochgewachsene junge Mann neigte kaum merklich den Kopf.


    »Vom Archipel«, sagte Balthasar. Das erklärte das typische Gesicht und den athletischen Körperbau; auf dem Archipel schätzte man körperliche Tüchtigkeit. »Sie teilen den Namen der Herzöge der Scallon-Inseln.«


    »Ich bin der jüngste Sohn dieser Familie, Herr.« Er sprach mit großer Präzision und formte seine Vokale so, wie sie in der Stadt gesprochen wurden und wie er es zweifellos zu tun gelernt hatte, um bei Gericht Autorität zu vermitteln. Die leidenschaftlichen, ungebärdigen Bewohner der Scallon-Inseln waren die Zielscheibe vieler Scherze, gerade jetzt. Balthasar, der die Sprechweise und die volltönende Stimme hörte – gewiss war er ein Sänger wie viele der Inselbewohner – und das äußere Erscheinungsbild abschätzte, bezweifelte, dass viele Menschen ihn lange verhöhnen würden.


    »Konnten Sie mit Baron Strumheller sprechen?«


    »Wir haben uns nach ihm erkundigt, bekamen aber mitgeteilt, dass er noch nicht wieder bei Besinnung sei. Es scheint keinen Grund zur Sorge zu geben; er neigt schon lange zu plötzlichen Ausbrüchen extremer Mattigkeit, von denen er sich zur Gänze wieder erholt.«


    »Dann kennen Sie ihn also«, hakte Balthasar nach.


    Der Anwalt antwortete verbindlich: »Ich vertrete die Interessen seiner Familie in der Stadt seit meinen ersten Jahren als junger Anwalt; ich erwarte, dies weiter zu tun, bis ich in den Ruhestand trete. Ich kenne den Baron, seit er erwachsen ist. Verraten Sie mir, Herr, was glauben Sie, zu dem Fall Nützliches mitteilen zu können?«


    »Was ist denn der Fall?«, fragte Balthasar. »Was ich gehört habe, weiß ich aus zweiter Hand.«


    Der Anwalt dachte kurz nach. »Der Fall, Herr, ist, dass Baron Strumheller angeklagt wird, eine Dame im Lagerhansdistrikt ermordet zu haben. Außerdem bezichtigt man ihn der böswilligen Hexerei gegen Fürst Vladimer, der von einem mysteriösen Gebrechen befallen im herzoglichen Sommerhaus liegt. Für den Mord gibt es einen Zeugen, der ausgesagt hat, er sei in einem anderen Raum des Hauses gewesen, als der Mord begangen wurde. Ferner behauptet der Zeuge, gehört zu haben, wie Baron Strumheller wegen eines verschwundenen Kindes laut mit der Dame stritt. Kurz darauf schrie die Dame, und als ihre Diener den Raum betraten, soll der Baron einen von ihnen erschossen haben, obwohl dies bisher nicht Teil der Anklage ist, und geflohen sein. Die Dame war frisch verstorben. Es gibt jedoch einige Ungereimtheiten bei den vorgebrachten Anklagen, die einen ins Grübeln bringen, und ich gehe davon aus, dass ein Gespräch mit meinem Mandanten erhellend sein wird.«


    »Vielleicht kann ich Ihnen ebenfalls helfen«, sagte Balthasar. »Ich weiß, wer die Dame war, und das verschwundene Kind ist meine Tochter.«


    Preston di Brennans Peilruf glitt über ihn hinweg. Er war in seiner Leichtigkeit beinahe feminin. »Sprechen Sie bitte weiter.«


    »Sie werden vielleicht entscheiden müssen, welche dieser Informationen Ihnen von Nutzen sind«, mahnte Balthasar, »denn Sie könnten Staatsangelegenheiten berühren.« Er schilderte den Anwälten die Ereignisse, angefangen mit dem Erscheinen von Tercelle Amberley auf seiner Türschwelle und der Geburt der Kinder, wobei er abermals eine Erwähnung ihrer Sehkraft unterließ und auch den Namen der Hebamme nicht nannte, die er herbeigerufen hatte. Als angesehener Arzt und Mann würde er vor dem Gesetz die Verantwortung übernehmen, und dies war kein Kunstfehlerfall. Er beschrieb Tercelles Versuch, ihn mit einer Droge zu betäuben und die Neugeborenen dem Tageslicht auszusetzen, und er berichtete auch von ihrer Flucht und dem Angriff auf sich selbst zwei Tage später. Er betonte, dass seine Eindrücke vom nächsten Tag von seinem Schmerz, seiner Schwäche und Orientierungslosigkeit gezeichnet sein dürften und demzufolge unverlässlich genannt werden müssten. Erst als er von Baron Strumhellers Rückkehr aus der brennenden Flussmark und seiner Initiative erzählte, ihn selbst und seine Familie in Sicherheit zu bringen, nahm er den Faden mit einiger Autorität wieder auf.


    »Hm, interessant«, sagte di Brennan. »Überaus interessant. Und da Prinz Ferdenzils Rückkehr bevorsteht, wird es großen Druck geben, den Mord an seiner Verlobten auf eine Weise aufzuklären, die für ihn die geringste Peinlichkeit bedeutet. Obwohl ich nicht verstehen kann, wie die Anklage eines Standesgenossen dies bewirken sollte.« Zu seinem Juniorpartner sagte er: »Wissen Sie irgendetwas darüber, Ingmar? Ihr Kreis hat ein Interesse an Ferdenzil Mycenes Tun.«


    Der junge Mann versteifte sich. Schließlich waren seine Heimat und sein Erbe von Ferdenzil Mycenes Ambitionen bedroht, und die Gruppe von Inselbewohnern in der Stadt, die versuchte, Unterstützung gegen diese Ambitionen zu mobilisieren, wurde immer größer.


    »Denken Sie über Ihre Antwort nach und geben Sie mir Ihr Bestes«, fügte der ältere Anwalt in einem sanften Ton hinzu. »Wenn Sie das Gefühl haben, in einem Interessenskonflikt zu stehen, müssen Sie es mir sagen. Und Sie werden diese Informationen vertraulich behandeln, bis sie bei Gericht vorgelegt werden.«


    »Das werde ich, Herr«, erwiderte der junge Mann, entrüstet über die Andeutung, er könne nicht ehrenhaft sein, auch wenn seine Worte von bescheidener Ergebenheit zeugten. Der ältere Mann beugte sich vor und tätschelte seinen Arm. »Verzeihen Sie mir, Junge«, sagte er. »Ich vertraue Ihnen durchaus, aber es muss gesagt werden, damit dieser Herr weiß, dass er uns vertrauen kann. Er meint es gut mit Baron Strumheller und hat wertvolle Informationen für uns. Herr, sind Sie bereit, all dies auszusagen?«


    »Ja«, bestätigte Balthasar.


    »Nun, wenn die Dame indiskret war, dann lohnt sich eine Nachforschung hinsichtlich der Frage, wer sonst noch ein Interesse an dieser Sache haben könnte. Es ist überaus bedauerlich, dass die Säuglinge derzeit nicht ausfindig gemacht werden können, obwohl eine Untersuchung des Körpers der Dame bestätigen wird, dass sie sehr kurz vor ihrem Tod niedergekommen ist. Trotzdem sollten wir jetzt fortfahren. Vermutlich bleibt nur eine halbe Stunde, bevor wir aufbrechen müssen, oder wir müssten für den Tag die Gastfreundschaft des Erzherzogs ausnutzen. Denn es gibt ja noch die zweite Anklage«, fügte er in delikaterem Ton hinzu.


    »In der Tat«, bemerkte Balthasar leise, »es gibt viele Gründe, warum ein Mann das Bewusstsein verlieren kann, die nichts mit Hexerei zu tun haben und von denen wir wiederum viele als natürlich betrachten würden. Ein Hirnschlag zum Beispiel kann zu plötzlicher und tiefer Bewusstlosigkeit führen.«


    »Wir werden natürlich Zeugen in diesem Sinne aussagen lassen«, erklärte der Anwalt, dessen Tonfall einmal mehr verbindlich war.


    »Ich habe bisher nicht erwähnt, was Baron Strumheller zu mir geführt hat«, fuhr Balthasar einen Moment später fort. »Es war ein sehr glücklicher Umstand für mich selbst, da seine rechtzeitige Ankunft meine Angreifer daran hinderte zurückzukehren und mir möglicherweise das Leben gerettet hat. Von meiner Frau höre ich, dass Fürst Vladimer ihn tatsächlich zu mir geschickt hat. Im Moment kann ich diesbezüglich nur Vermutungen anstellen, aber was Ihnen vielleicht nicht bewusst ist: Ich bin auf die Pflege von Menschen spezialisiert, die unter Störungen des Geistes leiden: an Süchten, Zwangshandlungen und Wahnvorstellungen. Die Wahnvorstellung, dass man im Besitz von Magie sei, ist keine alltägliche, aber sie ist auch nicht vollkommen unbekannt.«


    Der zarte Peilruf glitt einmal mehr über ihn hinweg. »Noch einmal, Herr, dieses Gespräch erweist sich als überraschend interessant; fahren Sie unbedingt fort.«


    »Ich glaube, ein weit verbreitetes Gerücht lautet, Baron Strumheller sei ein Magier«, sagte Balthasar bedächtig. »In der Tat, er scheint es selbst zu glauben. Die Ärzte des Erzherzogs haben jedoch nach ihrer Untersuchung ihre Meinung zum Ausdruck gebracht, obwohl meine Verletzungen schmerzhaft und kräftezehrend waren, sei ich wohl doch nicht so schwer verletzt worden, wie meine Frau und ich glaubten. Sie erkennen die Wirksamkeit magischer Heilung nicht an, wenn Sie verstehen.«


    »Und warum sollte ein Mann sich dafür entscheiden, sich selbst für einen Magier zu halten?«, hakte der Anwalt nach.


    »Was Wahnvorstellungen betrifft, hat man keine große Wahl, sie stellen sich ein, ohne dass man sich dafür oder dagegen entscheiden könnte. Noch einmal, ich habe nicht mit Baron Strumheller gesprochen, aber in solchen Fällen kann das Übel aus einem großen Verlust in seinem frühen Leben entspringen, einem Gefühl von Machtlosigkeit oder Bedeutungslosigkeit. Oder vielleicht Vernachlässigung und einem Bedürfnis nach Aufmerksamkeit, und sei es negativer Aufmerksamkeit.«


    »Seine Mutter, an der die Familie sehr hing, starb bei einer Frühgeburt, als er sechzehn war. Er behauptete, das Kind, seine Schwester, geheilt zu haben.«


    Balthasar nickte. »Das könnte in der Tat der Auslöser gewesen sein. Ich nehme an, die Familie hat die Behauptung nicht besonders gut aufgenommen.«


    »Sein Vater warf ihn aus dem Haus, enterbte ihn. Baron Strumheller verbrachte die nächsten neun Jahre als Vagabund und ging dem Gewerbe eines Schattenjägers nach.«


    »Aber nicht Magie?«, fragte Balthasar.


    »Nicht Magie, nicht damals. Er kehrte zur Familie zurück, als er der Baronie den Dienst erwies, sie von einem Glasen zu befreien. Die Freunde des alten Barons haben seinen Vater überredet, ihn wieder als Erben einzusetzen. Die Narben auf seinem Gesicht – er hat sie sich in jener Zeit zugezogen.«


    »Dass er sie noch immer trägt, widerspricht seiner Behauptung, große Macht zu besitzen«, bemerkte Balthasar.


    »Er ist nicht in den Grenzlanden geblieben. Der Glasen tötete eine Frau, die er als Mädchen geliebt hatte. Er kam in die Stadt und nahm Kontakt zu den Magiern auf.«


    »Ein ähnlicher Impuls wie zuvor, der Tod eines Menschen, der ihm teuer war«, murmelte Balthasar und nickte leicht.


    »Angeblich bildete er seine Magie zu jener Zeit aus. Fürst Vladimer hat ihn ein wenig später in Dienst genommen, und während der folgenden Jahre reiste er in Fürst Vladimers Auftrag an der Küste auf und, wenn es notwendig war, ab und in die Schattenländer auf Schattenjagd. Als sein Vater starb, kehrte er in die Baronie zurück. Er hat seine Sache dort sehr gut gemacht. Daher genießt er großes Ansehen bei seinen Pächtern und den anderen Edelleuten. Zudem hat er die Verteidigung der Grenzlande gegen die Schattengeborenen so gut organisiert und aufgebaut, dass die Anzahl der Todesfälle durch feindliche Angriffe stetig abgenommen hat. In diesem Jahr gab es nicht einen einzigen.«


    »Und noch einmal, die Behauptung, Magie zu besitzen, ist durch nichts bewiesen«, bemerkte Balthasar.


    »Er trägt ständig Handschuhe«, sagte der Anwalt forschend.


    Balthasar erwiderte: »Auch meine Gattin trägt in der Öffentlichkeit Handschuhe. In ihrem Fall ist es eine harmlose Phobie in Bezug auf mögliche Infektionen.«


    »Er behauptet, seine Zusammenbrüche seien auf eine Erschöpfung seiner Magie zurückzuführen.«


    »Neurastenische Zusammenbrüche«, erklärte Balthasar. »Auch nicht allzu ungewöhnlich, obwohl ein Arzt ihn untersuchen sollte, um eine körperliche Ursache auszuschließen.«


    »Und Sie glauben, Fürst Vladimer habe ihn möglicherweise zu Ihnen geschickt, damit Sie diese Wahnvorstellung behandeln.«


    »Ich bin mir bewusst, dass ich wegen der mir beruflich auferlegten Schweigepflicht nichts von alledem hätte erzählen dürfen. Allerdings könnte Baron Strumhellers Leben durch diese Anklage in weitaus größerer Gefahr sein als durch das Bekanntwerden einer relativ milden Wahnvorstellung.«


    Stille folgte. Balthasar wagte nicht, den Anwalt zu peilen.


    »Sie sind ein kluger junger Mann«, bemerkte di Brennan in Anerkennung der Art und Weise, wie er der Frage des Anwalts ausgewichen war. »Falls Sie in den Zeugenstand gerufen würden, könnten Sie all dies aussagen?«


    »Ich könnte all dies aussagen.«


    »Obwohl Sie angeblich ein Nutznießer von Baron Strumhellers heilenden Fähigkeiten waren.«


    »Herr, ich war verletzt und litt großen Schmerz. Ich glaubte, im Sterben zu liegen, und daher muss ich meine eigene Verlässlichkeit hinterfragen.«


    »Ja, das ist mir aufgefallen. Und was ist mit seinen Kammerdienern?«, fragte er und peilte dabei Lorcas von der Seite, der während des ganzen Gesprächs still und angespannt dagestanden hatte.


    »Sie müssen natürlich in Bezug auf das, was Sie mitangesehen haben, die Wahrheit sagen«, erwiderte Balthasar. »Es liegt bei der Verteidigung, Ihre Aussage so zu formulieren, wie es Ihrem Fall von Nutzen ist. Wenn ich recht verstanden habe, hat Baron Strumheller nie behauptet, ein Magier von großer Macht zu sein.«


    »Und ist das charakteristisch für eine solche Wahnvorstellung?«


    »Das kommt«, antwortete Balthasar bedächtig, »auf die Natur und die Schwere der Wahnvorstellung an. Baron Strumhellers Zustand scheint mir milde, jedoch von langer Dauer und möglicherweise heilbar zu sein, sollte er sich für eine Behandlung entscheiden. Fürst Vladimers Wunsch könnte durchaus ausreichend für ihn gewesen sein, um eine Behandlung in Betracht zu ziehen, und Fürst Vladimers Vertrauen – und die Beziehungen, die er jetzt hat – könnten sich als überaus hilfreich erweisen.«


    Wieder trat Schweigen ein, dann war das Rascheln von Kleidung zu hören. Balthasar peilte die beiden Anwälte, wie sie sich erhoben. »Ein überaus interessantes Gespräch, Dr. Hearne, aber wir müssen jetzt gehen; die Sonnenaufgangsglocke wird bald läuten. Ich baue darauf, dass Sie für weitere Beratungen zur Verfügung stehen.«


    »Das werde ich gewiss.«


    »Dann wünschen wir Ihnen jetzt einen guten Tag mit unseren besten Hoffnungen für Ihre Genesung.«


    Balthasar legte sich wieder in die Kissen, schlaff und von Schmerzen gequält, und sandte keinen Ultraschallruf aus, als er Lorcas näher kommen hörte.


    »Ist Ihnen klar, worum es geht?«, fragte er.


    »Darum, die Anklage zu untergraben«, sagte Lorcas. »Aber Herr, wir können nicht in den Zeugenstand treten. Unserer Erfahrung nach …« Er brach unglücklich ab.


    »Wie ich schon sagte, Sie müssen aussagen, was Sie selbst mitangesehen haben und glauben, und es den Juristen überlassen, Ihre Aussage in den richtigen Rahmen einzufügen. Ich fürchte, dass Sie etwas leichtgläubig erscheinen werden – allerdings wird die Verteidigung vorsichtig sein müssen, weil wir nicht die gesamte Gesellschaft beleidigen dürfen, die ihn wegen seiner Behauptung, Magie zu besitzen, geächtet hat. Dann würden wir das Risiko eingehen, dass sie sich gegen ihn wenden. Und das können wir uns nicht leisten. Die Einstellung der hohen Gesellschaftskreise zu den Grenzlanden dürfte helfen, nehme ich an. Es wird ein delikates Manöver werden, aber ich glaube durchaus, dass Herr di Brennan es schaffen kann. Ehrlich gesagt, habe ich noch immer keine Ahnung, ob er selbst weiß oder glaubt, Baron Strumheller sei ein Magier. Aber es spielt keine Rolle; er kann uns durch die Fallgruben leiten, ohne dass wir selbst meineidig werden.«


    »Es ist gerissen«, sagte Lorcas. Bals Sonar zeigte sein angespanntes, unglückliches Gesicht.


    »Es bekümmert Sie«, erwiderte Balthasar leise, »weil es Ihrem Herrn einen schlechten Dienst erweist, einem Mann mit Mut und Integrität, der sich offen vielschichtigen und schmerzlichen Realitäten stellt. Der allerletzte Mann, würde ich vermuten, der einer Wahnvorstellung anheimfällt.«


    »Ja«, stimmte Lorcas zu. »Sie … kennen ihn bereits sehr gut, wie es scheint.«


    »Und ich hege große Wertschätzung für ihn«, bemerkte Balthasar leise. »Verraten Sie mir, ist Ihr Sohn schon zurückgekehrt, oder hat er eine Nachricht geschickt? Der Sonnenaufgang steht unmittelbar bevor, wie di Brennan sagte.«


    »Noch nicht«, antwortete Lorcas. »Am besten, Sie machen sich deshalb keine Sorgen, Herr. Er wird Ihre Schwester nicht verlassen, bevor er alles Notwendige für deren Sicherheit getan hat.«


    Ishmael


    Das Gefängnis der Nachtgeborenen grenzte an den Hauptglockenturm der Stadt, sodass die dicken Steinmauern zweimal täglich unter dem Läuten bei Sonnenauf- und -untergang vibrierten. An Hinrichtungstagen wussten alle Insassen genau, in welchem Moment der Gerechtigkeit Genüge getan wurde. Gerechtigkeit, so hatte Ishmael vor langer Zeit befunden, diente einem barbarischen und blutdurstigen Gott. Zu dieser Schlussfolgerung war er gelangt, als er in einer viel kleineren und primitiveren Gefängniszelle als dieser gelegen und auf die Flüche, das Schluchzen und das Flehen von zwei Männern und einer Frau gelauscht hatte, die an den Hinrichtungspfosten draußen angekettet worden waren. Im ersten Jahr seines Exils, hatte er als kaum Siebzehnjähriger gelernt, welche Gesellschaft er suchen und welche er meiden musste: die drei draußen waren die Anführer der Bande gewesen, die ihn aufgenommen hatte. Der ländliche Richter hatte dem zu Tode erschrockenen Jungen gegenüber Barmherzigkeit walten lassen, hatte ihn belehrt, ihm Straferlass gewährt und ihm geraten, nach Hause zu seiner Familie zu gehen. Ishmael hatte dem Richter natürlich nicht erzählt, dass er ein Magier war.


    Das Läuten verstummte, und es folgten keine Schreie und Gebete der Verdammten. Ishmaels Erleichterung beeinflusste weder seine Atmung noch seine Haltung. Da er praktisch bewusstlos gewesen war, als sie ihn durch die Türen getragen hatten, konnte er nicht wissen, ob es eine Hinrichtung gab oder nicht, und hatte voller Grauen dieses Momentes geharrt. Auf der anderen Seite verdankte er es seinem ohnmachtsartigen Zustand, dass ihm Prügel erspart geblieben waren. In Gefängnissen wimmelte es von Männern, für die sein vernarbtes Gesicht, sein Titel oder sein Ruf eine willkommene Provokation darstellten. Die Zellengenossen dagegen fürchtete er nicht, denn derer konnte er sich zumindest mit ein oder zwei Schlägen erwehren, bis die Wachen befanden, ob ihnen der Ausgang der Prügelei gefiel oder nicht. Aber auch so weit war es nicht gekommen: Er befand sich allein in seiner Zelle.


    Aus dem Flur jenseits der Gitterstäbe hörte er Stiefel durch den Gang schlurfen, und ein harter Peilruf traf ihn, während er über Telmaines Reaktion nachdachte.


    »Hässlicher Rohling«, hörte er eine Stimme von den Gitterstäben jenseits seiner Füße. »Man sollte meinen, wenn er ein so großartiger Magier wäre, hätte er etwas gegen diese Narben unternommen.«


    Er hörte ein Geräusch, das er als grobe Finger identifizierte, die über ein stoppelbärtiges Kinn kratzten, dann eine träge Stimme mit dem Akzent der östlichen Grenzlande. »Ja, nun, ich schätze, er hat aus demselben Grund nichts gegen diese Narben unternommen, aus dem er keinen Finger gerührt hat, seit sie ihn hier hineingeworfen haben.« Eine bedeutungsvolle Pause. »Damit du denkst, er sei nicht das, was er ist.«


    Ein kluger Gedankengang, ging es Ishmael beifällig durch den Kopf. Vielleicht unzutreffend in diesem speziellen Fall, aber im Prinzip war es eine vernünftige Philosophie. Er trug diese Narben, weil er sie verdiente; sie waren ein Brandmal der Erinnerung an eine Zeit, in der er sich töricht verhalten und andere dafür gezahlt hatten. Und er hatte keinen Finger gerührt, weil er vermutlich nicht viel Gefallen an den Konsequenzen finden würde. Wenn er sich aufrichtete, musste er sich stundenlang übergeben, da dies seine übliche Reaktion darstellte, wenn er sich übernommen hatte. Was unangenehm genug war, wenn es in dem einem Baron geziemenden Luxus geschah, und erst recht, wenn er sich über die offene Toilette einer Gefängniszelle beugte, verspottet von Wachen und Gefangenen gleichermaßen. Also würde er einfach nur hier liegen, schlaff wie gekochtes Leder, und wieder einschlafen. Wenn im Gefängnis Ruhe einkehrte, bliebe ihm Zeit genug, zu dem Wasserkrug auf dem Boden neben den Gitterstäben zu kriechen.


    »Wir könnten ihn aufwecken«, sagte die erste Stimme.


    »Andererseits«, bemerkte die zweite Stimme, »könnten wir einfach tun, wofür wir bezahlt worden sind: Ihn in Ruhe lassen und dafür sorgen, dass er ohne Verletzungen zu seiner Verhandlung kommt.«


    Interessant, dachte Ishmael, als die Wachen weitergingen. Und ermutigend, falls das bedeutet, dass bereits Bestechungsgelder in die richtige Richtung fließen. Er lauschte dem Schlurfen der Stiefel und dem gelegentlichen Klirren eines Schlüssels weiter unten im Flur zwischen den Zellen. Er hatte bereits begonnen, den Standort und das Temperament seiner Mitgefangenen aufgrund ihrer Stimmen einzuordnen. Jetzt fügte er einige weitere Eindrücke hinzu, die er der Stille nach der Sonnenaufgangsglocke verdankte. Er würde nicht der einzige Gefangene sein, der sich an die Schreie der Verdammten erinnerte und Gelegenheit bekam, seine Situation zu überdenken.


    Mord war eine ausreichend grimmige Anklage, aber eine, die er nach der ihm gestellten Falle in Tercelle Amberleys Haus halb erwartet hatte. Auf die Anklage wegen Hexerei war er in keiner Weise vorbereitet gewesen. Die Ächtung bedeutete die schlimmste Strafe, die er von den Nachtgeborenen erwarten musste, da deren vornehme Gesellschaft es vorzog, die Existenz von Magie zu ignorieren. Die Tempelwache der Lichtgeborenen, vor der er Telmaine gewarnt hatte, würde von einem schwachen Magier wie ihm kaum Notiz nehmen. Und ihre Urteile würden in jedem Fall gerecht sein. Von seinen eigenen Leuten dagegen konnte er angeklagt, vor Gericht gestellt und dann verurteilt werden, ohne dass einer der Beteiligten die geringste Vorstellung von auch nur einem einzigen Aspekt der Magie besaß. Anderen war es in vergangenen Jahren so ergangen.


    Hätte er von der zweiten Anklage gewusst, wäre er in größerer Versuchung gewesen zu fliehen. Sein an Telmaine gerichteter Gedankenruf, ein Akt schierer Verzweiflung, würde sich wahrscheinlich als nutzlos erweisen. Falls sie ihn gehört hatte, würde sie ihn auch beachten? Und falls ja, was konnte sie tun, eine nicht ausgebildete Magierin, die danach trachtete zu verbergen, wenn nicht gar rundheraus zu leugnen, was sie war? Mehr noch, sie war eine Aristokratin, erzogen zu Passivität und gewöhnt an eine öffentliche Bühne, auf der die Männer um sie herum die Schauspieler waren und sie selbst lediglich Zuschauerin und Dekoration. Er wäre besser dran gewesen, hätte er nach Olivede Hearne oder Phoebe Broome gerufen, und noch besser, hätte er sich nicht so sehr verausgabt. Bis zur Wiedererlangung seiner vollen Kraft würden zwei oder drei Tage vergehen, obwohl er schon bei Einbruch der Nacht in der Lage sein würde zu stehen, was immer ihm das nutzen mochte. Die Wachen hatten seine Schuhe mitgenommen und mit ihnen seine Dietriche und versteckten Messer. Obwohl sie ihm seine Körperpanzerung gelassen hatten.


    Ishmael grübelte gerade über die Bedeutung dieses Umstandes nach, als er bemerkte, dass jemand draußen vor seiner Zelle war. Er hörte einen Schlüssel im Schloss kratzen und zwang sich, mit keinem Muskel zu zucken, damit er nicht verriet, dass er bei Bewusstsein war. Der Schlüssel wurde gedreht – das Schloss befand sich offensichtlich in einem besseren Zustand als die Schlösser der anderen Zellen, in denen er sich aufgehalten hatte –, und er vernahm in der Nähe das Schlurfen eines Schuhs.


    »Sie haben sich zu sehr verausgabt«, erklang eine Stimme ungefähr auf gleicher Höhe mit ihm und im Tonfall eines Menschen, der seit Langem daran gewöhnt war, nicht lauter zu sprechen als notwendig. Es handelte sich um die Stimme eines jungen Mannes mit dem Akzent der Flussmark, leicht überlagert von Gelehrsamkeit. Ishmael reagierte nicht, aber sein Herzschlag, den er nicht kontrollieren konnte, beschleunigte sich, und er war sicher, dass der Puls in seiner Kehle sich dem Peilruf des Mannes offenbarte.


    Also riskierte er eine federleichte Berührung seines Sonars, genug, um den Mann zu enthüllen, während er den Wasserkrug ans Kopfende der Pritsche stellte, wo er nicht jedem zufälligen Blickkontakt preisgegeben sein würde. Ein gerissener Bursche mit schmalem Gesicht und bekleidet mit einer modisch geschnittenen Jacke, die offensichtlich aus zweiter Hand stammte und für ihn umgearbeitet worden war. Mit seiner scharfen Nase nahm Ishmael einen schwachen medizinischen Geruch wahr, den der Mann verströmte. Also der Gefängnisapotheker.


    »Magistra Hearne hat gesagt, ich solle Ihnen die hier geben und Sie bitten, sie zu nehmen.« Ishmael nahm den Geruch der mit Kräutern versetzten Pastillen wahr, die Magier als Stärkungsmittel einsetzten und die oft zusätzlich wie Spicula mit Lebensenergie aufgeladen waren.


    »Die Zellen gegenüber sind leer«, fuhr der Apotheker fort. »Am Tag kann Ihnen nichts passieren. Sie müssen vorsichtig mit der Nachtwache sein, aber es wird dafür gesorgt werden, dass die beschäftigt ist. Sobald die Sonne untergeht, werden Leute für Sie herkommen. Magistra Hearne hat mich gebeten, Ihnen das auszurichten.« Ishmael hörte, wie er sich bewegte, aufstand und zur Tür ging. Der Schlüssel wurde gedreht. »Er wird keinen Ärger machen«, hörte er ihn zu einem näher kommenden Paar Stiefel sagen. Ishmael zwang sich, still dazuliegen, während das Gefängnis um ihn herum sich für den Tag bereit machte. Schließlich riskierte er es, unter der Pritsche nach der Flasche und den Pastillen zu tasten. Es waren sechs, eine jede so groß wie sein Daumennagel, und bei der ersten Berührung wusste er, dass sie aufgeladen waren und von wem; der Charakter der Magie eines jeden Magiers war einmalig, und Olivede Hearnes Magie war in ihrer scharfen Konzentration unverkennbar. Also hatte er eine Verbindung zur Außenwelt und Freunde, die bereits für ihn zur Tat schritten. Er schob sich die erste Pastille in den Mund und ließ den Zucker und die eingelagerte Vitalität die kränkliche Mattigkeit magischer Überanstrengung vertreiben.


    Er hatte ihr gegenüber von Heirat gesprochen in der launischen Erleichterung des Nachlassens starker Schmerzen, und so hatte sie seine Bemerkung auch aufgenommen. Wenn er diese Sache überlebte, dann würde er vielleicht tatsächlich um Olivede Hearnes Hand anhalten. Ihre Blutlinie war älter als seine. Olivede konnte noch nicht weit über dreißig sein, war unverheiratet, war in Frieden mit ihrer Magie. Sie gehörte nicht zu den Damen der Gesellschaft, aber sie würde vielleicht gut zu den Grenzländern passen und diese vielleicht gut zu ihr. Telmaine – verheiratet oder nicht – besaß Schönheit, Geist und Macht, aber die Zeit würde die Schönheit untergraben, die Gesellschaft würde den Geist ersticken und ihr eigener Wille ihre Macht dämpfen. Während er in einem Gefängnis lag und sein Leben und sein Ruf durch eine Anklage wegen Hexerei gefährdet waren, würde nur ein unpraktischer Narr – wie sein Vater ihn so oft genannt hatte – wegen dieses Verlustes trauern.
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    Balthasar


    Als die Wirkung seines Schlafmittels nachließ, wurde Balthasar von der Sonnenuntergangsglocke geweckt. Noch nicht ganz wach streckte er die Hand nach Telmaine aus und fand nur eine erdrückende Wüste aus Kissen und Decken sowie ein einziges ausgestopftes Spielzeug, das den Platz seiner Töchter markierte. Er zog es an sich.


    Lorcas erhob sich von seinem Stuhl. »Guten Abend, Herr.«


    Mit großem Geschick kümmerte er sich um Balthasar und half ihm aus dem Bett und zur Toilette. »Sie wirken heute Abend stärker«, bemerkte er, während Balthasar sich darauf konzentrierte, seine Füße genau richtig auf den Boden zu setzen, sodass seine Knie, die aus purem Milchpudding zu bestehen schienen, nicht unter seinem Gewicht nachgaben.


    »Haben Sie irgendetwas gehört?«, fragte er, als Lorcas die Decken über ihn breitete. »Olivede? Baron Strumheller? Ihr Sohn? Baronet di Maurier?« Florilinde, wollte er sagen, schreckte jedoch vor der Antwort zurück.


    »Einen Moment, bitte«, erwiderte Lorcas. Von der Tür winkte er seinen starken Sohn heran. »Er ist erst beim letzten Schlag der Sonnenaufgangsglocke zurückgekehrt«, sagte der alte Mann mit einer Spur von Tadel angesichts solcher leichtsinniger Risikofreude. »Da Sie bereits schliefen, habe ich beschlossen, ihn mit seinem Bericht warten zu lassen, bis Sie erwachen würden.«


    Balthasar befand, dass er nicht der Richtige war, um Einwände gegen diese Entscheidung zu erheben.


    »Ich habe Magistra Hearne zum Haus von Magister Broome begleitet«, berichtete Eldon.


    »Waren sein Sohn oder seine Tochter dort?«, fragte er. Er würde beiden eher vertrauen, Olivede zu beschützen, als dem Vater. Wäre Farquhar Broome nicht ein Magier von außergewöhnlicher Stärke gewesen, hätte Balthasar bei ihm eine Geistesstörung diagnostiziert. So aber war er zu Recht aus der Übung, was gewöhnliche Beschränkungen und Verletzbarkeiten betraf.


    »Seine Tochter war zu Hause und überaus erleichtert, Magistra Hearne begrüßen zu können. Ihre Schwester genießt großes Ansehen, Herr, unter ihresgleichen.« Balthasar erkannte dies als beabsichtigte Beruhigung. Er seufzte und sagte halb zu sich selbst: »Olivede ist erwachsen und trägt die Verantwortung für sich selbst. Hat sie Ihnen eine Nachricht für mich gegeben?«


    »Sie hat genau dasselbe gesagt, sie sei erwachsen und selbst für sich verantwortlich und dass ich Sie grüßen und Ihnen ausrichten solle, sie verspreche, in wenigen Tagen zurück zu sein.«


    Balthasar holte langsam Atem und wappnete sich gegen den Stich des Schmerzes in seinen Rippen. »Wie schlimm steht es in der Flussmark?«


    »Neun Blocks sind komplett niedergebrannt. Die Menschen durchsuchen noch immer die Ruinen und zählen die Toten. Überall in den Straßen stehen Wasser und Asche knöcheltief, und die Menschen bewegen sich wie Todgeweihte. Es hat mich bekümmert, nicht bleiben und helfen zu können, und wenn der Herr frei gewesen wäre, wären wir mit ihnen dort unten gewesen. Alle paar Stunden kommt immer noch jemand aus den unterirdischen Straßen zum Vorschein, auf dem gleichen Weg, auf dem der Herr entkam, aber die Gegend ist halb überschwemmt vom Regen, mit dem die lichtgeborenen Magier das Feuer gelöscht haben, und es könnte Ertrunkene geben. Magistra Olivede sagte, die lichtgeborenen Wetterwirker ließen einen Landwind wehen, um den schlimmsten Rauch und Gestank davonzuwehen. Außerdem meinte sie, Sie sollten nicht daran denken, in Ihrem gegenwärtigen Zustand dort herunterzukommen. Ihre Hilfe werde noch lange nach Ihrer Genesung benötigt werden.«


    »Sie hat gut reden«, erwiderte Balthasar mit einem Kloß in der Kehle. »Und die Magier, wie kommen sie zurecht?«


    »Sie sind erschöpft, Herr. Ich könnte beinahe froh sein, dass der Herr nicht dort ist.« Mehr sagte er nicht, sei es aus Gewohnheit oder aus einer neuen Vorsicht heraus, da sein Vater ihn zweifellos über Bals Gespräche mit seinem Anwalt in Kenntnis gesetzt hatte.


    »Es gibt … nichts Neues über meine Tochter? Oder über Baronet di Maurier?«, fragte er, während er langsam über den pelzigen Kopf des Kuscheltiers seiner älteren Tochter strich.


    »Ich fürchte, nein, Herr.«


    »Bei Imogenes Fluch, ich kann nicht hier liegen und nichts tun!«, sagte er, wohlwissend, dass dies wie die Worte eines gereizten Invaliden klang. »Es hat auch keine Nachricht von Floria gegeben – Frau Weiße Hand?«


    »Nein, Herr.«


    Die Botschaften der Lichtgeborenen wurden tagsüber überbracht, und Floria wusste bestimmt, dass er halb von Sinnen vor Sorge sein würde und Bescheid wissen wollte, selbst wenn nichts geschehen war. »Warum haben die Lichtgeborenen sie nicht gefunden?«, erregte Balthasar sich. »Mit ihren Magiern … Ich muss Floria eine Nachricht senden, um herauszufinden, was vorgeht. Allerdings kann ich niemanden bitten, sie zum Haus zu bringen, denn es ist zu gefährlich. Ich kann Casamir Blondell nicht vertrauen – er würde eher Strumheller wegen Hexerei verbrennen lassen, als einen Konflikt zwischen den Rassen zu riskieren.« Er brach ab und erinnerte sich daran, wo die Loyalität der beiden Männer lag. »Es tut mir leid, das war eine unpassende Bemerkung. Der Interkalare Rat«, fügte er leiser hinzu. »Ich werde den Brief an Frau Tempe vom Interkalaren Rat schicken. Als Mitglied der Prinzenwache wird sie dafür sorgen, dass Floria den Brief bekommt. Also brauche ich Tinte und einen Leitrahmen. Er hatte nicht daran gedacht, diese Dinge mitzubringen, und war, überwältigt von diesem geringen Hindernis, dem Weinen nahe.


    Auf leisen Sohlen verließ Lorcas den Raum und kehrte mit einem kleinen Kasten zurück, der genau die Dinge enthielt, die er brauchte. Balthasar sagte: »Der Baron …?«


    Eine Antwort darauf schien unnötig. Lorcas machte sich daran, Balthasar zu stützen und ihm Tinte, Feder und den Leitrahmen zu geben, der es ihm ermöglichte, die Schrift der Lichtgeborenen zu ertasten, eine Schrift, die weder er noch irgendein anderer Nachtgeborener sich genau vorstellen konnte. Aber er sicherte die Nachricht doppelt, indem er sie in einem Code verfasste, den nur er und Floria kannten. In ihrer Kindheit war es ein Spiel zwischen ihnen gewesen und später die Sprache seiner jugendlichen Romanze.


    Floria, Baron Strumheller ist verhaftet worden wegen der Ermordung Tercelle Amberleys und böswilliger Hexerei gegen Fürst Vladimer, der von einer mysteriösen Krankheit befallen ist. Casamir Blondell dürfte eher bereit sein, Strumheller hinzurichten, als zuzulassen, dass ein Verdacht auf die Lichtgeborenen fällt, und zwar aus Gründen der öffentlichen Ordnung. Wenn hinter Fürst Vladimers Krankheit Hexerei steckt, dann möchte ich dich drängen, den Tempel dazu zu bewegen, ein Eingreifen zu erwägen – um des Friedens aller und um des Lebens eines ehrlichen Mannes willen. Ich habe Telmaine und Amerdale zu Merivan geschickt, wo sie, wie ich hoffe, in Sicherheit sein werden, aber ich – wir alle – warten verzweifelt auf irgendeine Nachricht über Florilinde. Bitte, schicke mir etwas, irgendetwas. Immer der Deine, Balthasar.


    Er tastete sich zum oberen Rand des Bogens vor und schrieb in gewöhnlicher Schrift eine Nachricht für Frau Tempe, in der er sie bat, dafür zu sorgen, dass der Brief Floria erreichte. Lorcas nahm ihm die Tinte ab, bevor er sie über das Bettzeug verschütten konnte.


    »Warten Sie«, sagte Balthasar, als er spürte, dass der Kammerdiener den Rahmen mit dem Papier vom Bett nahm. »Jetzt brauche ich einen Griffel und einen Steckrahmen. Ich muss einen Tarnbrief schreiben.«


    Den Stift in der Hand, versuchte Balthasar einen klaren Kopf zu bekommen. Was konnte er nur schreiben, um einen Nachtgeborenen, der den Brief in die Hände bekam, davon zu überzeugen, dass er die wahre Botschaft entdeckt hatte? Früher einmal war er so gut in diesen Dingen gewesen, als er noch die Weltsicht eines hoffnungslos verliebten Sechzehnjährigen gehabt hatte.


    Aversham, schoss es ihm in den Kopf. Haven Aversham leitete gegenwärtig die Delegation der Nachtgeborenen des Schlichtungsrates. Lieber Haven, begann er, ich schreibe, um meiner Sorge wegen der jüngsten tragischen Ereignisse Ausdruck zu verleihen und um noch einmal meine Bereitschaft zum Dienen zu bekunden … Aversham hegte eine Abneigung gegen kurze Ausführungen, was Ratsmemoranden zur einer anstrengenden Lektüre und die Sitzungen selbst zu einer ermüdenden Erfahrung machten, aber Balthasar wusste, dass diese Abneigung taktische Gründe hatte. Gelangweilte, ungeduldige Menschen wurden achtlos in ihren Worten und hörten nicht mehr richtig zu. Es bedeutete jedoch, dass Balthasar ohne Weiteres eine ganze Seite mit näheren Ausführungen seines ersten Satzes füllen konnte. Er ritzte seine Unterschrift unter den Brief – er hatte sein persönliches Siegel zurückgelassen – und wandte sich dem Umschlag zu. Mit Tinte adressierte er ihn an Frau Tempe, mit dem Ritzgriffel an Aversham. Selbst wenn der Brief seinen Weg nicht zu Frau Tempe fand, würde er keinen Schaden anrichten; der Wunsch, zu helfen, war aufrichtig genug.


    »Dies muss zum Sitz des Interkalaren Rates gebracht werden, drüben bei der Residenz des Prinzen. Es finden sich nebeneinander zwei Schlitze für Mitteilungen, und der Brief muss in den linken Schlitz geworfen werden – dieser bringt ihn in den Besitz von Frau Tempes Sekretär und weiter zu Frau Weiße Hand. Sagen Sie dem Boten, dass nach Möglichkeit niemand beobachten sollte, dass der Brief in den linken Schlitz geworfen wird und nicht in den rechten. Das Schreiben sollte Floria vor Sonnenaufgang erreichen.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass alles genau erledigt wird«, versprach Lorcas und reichte den Umschlag seinem Sohn. »Verzeihen Sie mir, wenn ich das sage, Herr, aber Sie scheinen eine gewisse Begabung für dergleichen zu besitzen.«


    Balthasar lachte. »Der Einfluss von Frau Floria Weiße Hand. Sie hat mich ein wenig von ihrem Gewerbe gelehrt. Wir haben früher von Zeit zu Zeit auf diese Weise korrespondiert und tun es immer noch.«


    »Sehr wohl, Herr. Darf ich Ihnen jetzt etwas zum Frühstück holen?«


    »Ja, und die Morgenzeitungen, bitte.«


    Er leerte gerade einen Teller Suppe, diesmal mit Fadennudeln aus Eiern, und versuchte gerade, die Überschriften zu lesen, ohne die erste Seite mit Fett zu beschmieren, als Lorcas wieder in der Tür erschien. »Herr«, sagte er. »Ein Besucher. Er bittet darum, mit Ihnen sprechen zu dürfen. Möchten Sie ihn lieber hier empfangen oder …« Aber der Neuankömmling hatte sich bereits an ihm vorbeigeschoben.


    »Ich werde mich selbst anmelden«, sagte er und ließ seinen Peilruf über Balthasar gleiten. »Hallo, kleiner Bruder. Wir haben uns lange nicht gesehen, nicht wahr?«


    Balthasar bewegte sich nicht und konnte nicht sprechen, als Lysander Hearne sich unaufgefordert einen Stuhl neben sein Bett zog und Platz nahm. »Sie können gehen«, entließ der Besucher Lorcas.


    Lorcas beugte sich über Balthasar, um Tablett, Teller und Zeitung wegzuräumen. Dabei schob er sich zwischen sein Gesicht und das Sonar seines Bruders. Er begriff vage, dass ihm Lorcas die Möglichkeit bot, ihm ein Zeichen zu geben oder auf andere Weise zu kommunizieren. Aber was? Hilfe? Rufen Sie die Wache? Werfen Sie ihn hinaus? »Ja«, brachte Balthasar heraus. »Danke, Lorcas. Danke.«


    »Ist das für den Moment alles, Herr?«


    »Ja«, hörte er sich abermals sagen. »Danke.«


    Er vernahm eher, als dass er es peilte, wie der Kammerdiener den Raum verließ.


    »Hast du kein Wort des Grußes für mich?«, fragte Lysander dicht bei ihm, sodass er unwillkürlich Peilrufe aussandte. Sein Sonar zeigte ihm das feinknochige Gesicht, das so große Ähnlichkeit mit seinem eigenen hatte. Mit einer Festigkeit, die ihn selbst überraschte sagte Balthasar: »Ich wäre dir dankbar, wenn du nicht näher kommen würdest.«


    »Wenn ich nicht näher kommen würde?«, wiederholte Lysander. »Was ist los, bin ich plötzlich zum Magier geworden?«


    Das war es nicht; er wollte Lysander einfach nicht in seiner Nähe haben. Er fürchtete ihn noch immer, sein Repertoire an kleineren körperlichen Peinigungen und größeren geistigen. Und dann war da die Art, wie sie sich voneinander getrennt hatten, über der Asche des Mädchen, das Lysander ermordet hatte. Seine Haut prallte vor dem Mann zurück, wie sie vor der Leiche zurückgeprallt war. Es gelang ihm, dem Drang zu widerstehen, sich die Hände abzuwischen, um sie von der Erinnerung zu befreien an die Berührung der toten auskühlenden Haut, der groben Leinwand von Bahre und Leichentuch und der feuchten Erde kurz vor der Dämmerung, auf die er und Lysander sie gelegt hatten.


    »Balthasar«, begann Lysander und klang erschöpft und ein wenig sehnsüchtig, »ich wollte dir all diese Jahre erzählen, wie leid es mir tat, dass ich dich in jener Nacht in diese Angelegenheit hineingezogen habe. Ich bin in Panik geraten, du verstehst; ich hatte Angst um Vater und Mutter. Ich dachte, es würde sie umbringen. Den Namen unserer Familie in den Schmutz ziehen. Deine Aussichten ruinieren.«


    Eine gleichermaßen zungenfertige Entschuldigung wie subtile Drohung. Und kein Wort über das Mädchen. Nein, er würde diesem Mann keine Macht über sich geben. Es hatte keine Zeugen gegeben und nach diesem Sonnenaufgang keine Leiche; es würde lediglich, wie es immer gewesen war, das Wort eines Bruders gegen den anderen Bruder stehen. Das war ebenso sein Schutz wie der Lysanders. »Ich glaube nicht«, sagte er gefasst, »dass ich weiß, wovon du sprichst.«


    Er hörte Lysander einatmen, zögern und dann erwidern: »Es spielt keine Rolle. Es ist alles so ungeheuer lange her. Und ich muss mich wegen jüngerer Sünden rechtfertigen.«


    Balthasar verkrampfte sich; er konnte nicht dagegen an. »Dann darf ich vorschlagen, dass du mit deinen Geständnissen zu den dafür zuständigen Behörden gehst.«


    »Bal, dies betrifft deine Tochter.«


    Für einen Moment blieb Balthasar schmerzhaft die Luft weg, dann zog er sich hoch, griff nach der Kette und riss heftig daran, bevor Lysander ihn und die Kette festhalten konnte. »Ich will einen Zeugen.«


    »Das willst du nicht«, sagte Lysander mit einem Zischen, und als Lorcas die Tür öffnete, fügte er ganz leise hinzu: »Schick ihn weg, Bruder, wenn dir die Sicherheit deiner Tochter am Herzen liegt.«


    Balthasar rang einen Moment lang mit sich, verängstigt, wütend und von Schmerzen gequält. Sein Instinkt, einen Zeugen herbeizuholen, war richtig, das wusste er. Doch sein Instinkt, seine Tochter zu beschützen, war stärker. »Lorcas«, sagte er. »Es tut mir leid. Mein Fehler. Mein … Besucher hat sich erboten, mir die Hilfe zu gewähren, die ich brauche. Vielen Dank.«


    »Das war ungeschickt«, bemerkte Lysander, sobald sich die Tür geschlossen hatte.


    »Etwas Besseres konnte ich nicht tun«, sagte Balthasar. Er fragte sich, ob Ishmaels Diener aus Gewohnheit an Wänden lauschten. Die Freiheit schienen sie durchaus zu haben, und er hoffte, sie würden sein Ungemach spüren, obwohl sie einander erst so kurz kannten.


    »Was weißt du über meine Tochter?«, fragte er.


    »Sie ist die ältere von zweien und sechs Jahre alt, und ihre Mutter ist deine Frau, die ehemalige Prinzessin Telmaine Stott«, antwortete Lysander. »Ich erinnere mich nicht, das Vergnügen gehabt zu haben, sie kennenzulernen, da sie sich in so viel höheren Kreisen bewegte als wir. Reiches Blut, das sich mit unserem gemischt hat, lieber Bruder. Deine Tochter ist seit der vorletzten Nacht verschwunden. Ich verstehe durchaus, wie du dich fühlen musst. Meine Kinder sind auch verschwunden. Meine Zwillingssöhne von Tercelle Amberley.«


    Sein Sonar glitt über Balthasar und ertastete jede Nuance von dessen Miene. Balthasar zwang sich zu einem vollkommen reglosen Gesichtsausdruck.


    »Die Söhne, die sie in unserem Elternhaus zur Welt gebracht hat«, fuhr Lysander fort. »Die Söhne, die unsere Schwester, die Hexe, weggebracht hat. Wo sind meine Söhne, Balthasar?«


    Und was soll ich nun sagen?, dachte Balthasar verzweifelt. Welche Geschichten Tercelle auch immer ersonnen hatte, das Sehvermögen ihrer Söhne bezeugte etwas anderes als eine Herkunft aus gemeiner Treulosigkeit. Wer war hier derjenige, der am ärgsten getäuscht worden war? Ferdenzil Mycene? Tercelle? Lysander? … Er selbst?


    Wenn er sagte, er wisse es nicht, gefährdete er Olivede. Obwohl er sich daran erinnerte, dass Lysander sie seit der Offenbarung ihrer Magie nie wieder mit seiner grausamen Hand berührt hatte, und selbst in seinen Spott und seine Schikanen hatte sich Wachsamkeit gemischt. Er fürchtete sie, und das hatte ihn, begriff Balthasar, dazu gezwungen, seine Grausamkeiten außerhalb der Familie zu begehen, hatte ihn dazu gebracht, neue Spielwiesen zu entdecken und am Ende zu diesem Mord geführt. Lysander musste Olivede noch immer fürchten, wenn er wusste, dass sie die Kinder genommen hatte, und er anstelle von ihr lieber ihn zur Rede stellte.


    Wenn doch nur Olivede oder Baron Strumheller hier gewesen wären. Voll grimmiger Dankbarkeit dachte er daran, dass wenigstens Telmaine nicht zugegen war. »Tercelle hat mir leider nicht verraten, wer ihre Kinder gezeugt hat«, sagte er so gelassen wie möglich.


    Lysander gestand unbehaglich: »Tercelle wurde ziemlich … seltsam, als sie sich der Niederkunft näherte, Balthasar. Ich war nicht so … geduldig mit ihr, wie ich es hätte sein sollen. Deshalb ist sie weggelaufen, statt sich wie geplant zurückzuziehen. Sie ist zu dir gelaufen.«


    Ich erinnere mich an deine Ungeduld, dachte Balthasar und bemerkte, dass Lysander keine Trauer um die Frau verraten hatte, von der er behauptete, sie sei die Mutter seiner Kinder. »Inwiefern ist sie seltsam geworden?«


    Sein Sonar fing rastlose Bewegung auf, als fühle sein Bruder sich unbehaglich. »Sie war davon überzeugt, dass die Kinder – unsere Söhne – in irgendeiner Hinsicht unnatürlich waren.«


    Der schnell folgende Peilruf Lysanders verriet Balthasar, dass sein Bruder nach einer möglichen Enthüllung über das Wesen seiner Söhne tastete. Er war unsicher, ob er jetzt lügen sollte, ob Lysander wusste oder lediglich argwöhnte, dass es sich bei den Kindern, die angeblich seine Söhne waren, nicht um reinblütige Nachtgeborene handelte. Und ebenso wenig wusste er, aufgrund welcher Kenntnisse Lysander möglicherweise etwas wusste oder vermutete. Balthasar würde es vielleicht wagen, seine Lüge gegen Lysanders Argwohn zu erproben, aber nicht gegen seine Gewissheit.


    Ihm fiel auf, dass Lysander bezüglich Balthasars eventuellem Wissen in keinster Weise Argwohn erregen wollte.


    »Eine Frau kann zu einer solchen Zeit auf seltsame Idee kommen, ja«, sagte Balthasar.


    »Ich wünschte, ich wäre geduldiger mit ihr gewesen«, erwiderte Lysander. »Was weißt du über meine Söhne? Wie ist sie dazu gekommen, sie bei dir zu lassen?«


    »Ich glaube, sie hat es von Anfang an so geplant«, antwortete er. »Sie brachte eine gewisse Menge von einem Hypnotikum mit, das sie mir und den Kindern verabreicht hat.« Er hatte beschlossen, Lysander nichts von Tercelles Versuch zu erzählen, die Kinder dem Tageslicht auszusetzen. Allerdings wusste er nicht, ob er es tat, um sich selbst vor weiteren Fragen zu schützen oder um dem Ruf der Toten nicht noch größeren Schaden zuzufügen. »Sie hat sich davongeschlichen, während wir schliefen. Ich wusste, ich konnte die Kinder nicht behalten – wie du dich erinnern wirst, hatte sie mir nicht gesagt, dass eine Verbindung zwischen mir und ihnen bestand –, daher unternahm ich die ersten Schritte, um ein Pflegeheim für sie zu suchen.«


    »Aber du weißt nicht, wo sie sind?«


    »Nein.«


    »Aber du kannst sie finden, nicht wahr? Du hast doch den Wunsch sicherzustellen, dass sie gut behandelt werden.« Dies sagte Lysander mit nur einer Spur seines früheren Hohns angesichts von Bals Weichherzigkeit.


    Doch der Hohn war da, und plötzlich erinnerte Balthasar sich daran, wie er an der Papierwand gelegen hatte, stimmlos, von Qualen gepeinigt und unter Schock wegen seiner inneren Blutungen, während der Mann mit dem aristokratischen Akzent, der für den Angriff verantwortlich war, sich bückte, um ihm die Kapuze vom Kopf zu ziehen.


    Er erinnerte sich: Er sagte, dieser hier sei schwach.


    Schwach war das Attribut, das Lysander seinen beiden Geschwistern entgegengeschleudert hatte und auch ihren Eltern, ob sie nun versuchten zu beschwichtigen oder sich seinem Willen zu widersetzen.


    »Lysander«, begann Balthasar, »du hast nicht gefragt, wie es kommt, dass ich in diesem Bett liege. Zwei Männer haben mich in meinem Haus überfallen und versucht, den Aufenthaltsort der Säuglinge aus mir herauszuprügeln. Als ich auf dem Boden lag, der Bewusstlosigkeit nahe, meinte einer von ihnen: ›Er sagte, dieser hier sei schwach‹. Das waren deine Worte, nicht wahr?«


    Diesmal hielt er sein Sonar nicht zurück und fing das verräterische Zucken in Lysanders Zügen auf: kein Bedauern, sondern Zorn darüber, dass ihm Schwierigkeiten gemacht wurden. Für einen Moment zögerte Lysander, als spiele er mit der Lüge, dann sagte er achtlos: »Bis ich fortging, warst du ein greinendes Balg.«


    »Das war vor siebzehn Jahren.«


    »Also schön, Balthasar«, sagte Lysander. »Ich werde dir zugestehen, dass dir ein Rückgrat gewachsen ist. Also werde ich es von Mann zu Mann erklären. Gib mir meine Söhne zurück, und du bekommst deine Tochter zurück.«


    »Warum sollte ich dir trauen?«, rief Balthasar in einem plötzlichen Ausbruch von Qual, der kaum durchdacht war. »Du hast niemals ein einziges Wort gesprochen, das nicht deinen Interessen gedient hätte. Tercelle Amberley ist tot, und du hast ihren Tod kaum zur Kenntnis genommen oder sie zur Kenntnis genommen, es sei denn als jemand, der deine Pläne durcheinander gebracht hat. Sie wollte heiraten, Lysander. Wie konntest du es wagen, sie zu kompromittieren?«


    »Sie hat mich geliebt! Ich hätte sie geheiratet, doch du hast mich aus der Stadt getrieben «, erwiderte Lysander. »Sie war die einzige Person, die mich jemals geliebt hat. Ihre Söhne gehören mir, denn sie sind das Einzige, das ich jemals von ihr haben werde. Aber warum sollte ich mich vor dir rechtfertigen, vor dir, der du deine Tochter so wenig liebst, dass du hier sitzt …«


    »Hier liegst«, korrigierte Balthasar ihn scharf.


    »… und mit mir streitest, während dein Kind leidet.«


    Wie typisch für Lysander, dachte Balthasar, sogar während er mich erpresst, will er mir einreden, ich sei im Unrecht. Es war trotzdem machtvoll; er rang um Fassung.


    Lysander, der die Verletzbarkeit seines Bruders spürte, beugte sich tiefer über ihn. »Balthasar, wir sind beide um unsere Kinder besorgte Väter. Ich weiß, ich werde dich nicht davon überzeugen können, dass ich meine Kinder liebe – ich habe sie niemals auch nur im Arm gehalten oder gepeilt. Aber sie sind meine Kinder, Balthasar.«


    »Ich habe dich nicht aus der Stadt getrieben«, sagte Balthasar rau. »Du bist aus Angst vor der Gerechtigkeit geflohen. Aber du hast Recht.« Er zwang die Worte durch eine zugeschnürte Kehle. »Du scheinst … ziemlich viel zu wissen. Ich muss glauben, dass es real ist und du es nicht nur zu deinem Vorteil benutzt. Bitte … bring mir meine Tochter zurück oder sage mir, wer sie hat. Ich werde tun, was immer in meiner Macht liegt, um deine Söhne für dich zu finden.«


    Lysander lehnte sich zurück und lächelte jetzt schwach. »Ich will meine Kinder zuerst. Dann kannst du deines bekommen.«


    »Ich weiß nicht, wo sie sind«, entgegnete Balthasar.


    »Du bist nicht in der Position zu feilschen, Balthasar. Aber ich werde einen Beweis für deinen guten Willen nehmen.«


    »Ich werde es herausfinden«, sagte Balthasar mit zitternder Stimme. »Ich brauche Zeit.«


    »Balthasar. Ishmael di Studier hat die Frau ermordet, die ich geliebt habe. Ich war da, in diesem Haus, als er versuchte, sie einzuschüchtern, um zu erfahren, wo deine Tochter sich aufhält. Ich habe gelauscht – und zu meinem ewigen Bedauern zu spät –, als er sie ermordete. Ich weiß, dass du und unsere geliebte Schwester geholfen habt, innerhalb des Gefängnisses Bestechungsgelder zu verteilen. Ich weiß, du planst, das Geld deiner Frau für seine Verteidigung zu benutzen. All das muss aufhören. Wenn das geschieht, gebe ich dir Zeit.« Er erhob sich. »Und wenn es nicht aufhört, sei versichert, dass ich es erfahre. Und wenn meinen Söhnen etwas zustößt, etwas, das du verschuldet hast, wirst du niemals erfahren, was mit deiner Tochter geschehen ist. Aber du kannst sicher sein, dass es, glaube mir, weitaus schlimmer sein wird als alles, was du dir vorstellen kannst.« Zufrieden über Balthasars Sprachlosigkeit fügte er nach einem kurzen Moment hinzu: »Ich werde dir kaum sagen müssen, dass du dies mit niemandem besprechen darfst.«


    Die Tür schloss sich hinter ihm.


    Balthasar rollte sich auf die Seite und zog die Knie an. In dieser Position hatte er tagelang in seinem Bett gelegen, nachdem er und sein Bruder das ermordete Mädchen dem Licht preisgegeben hatten. Er wusste jetzt, warum Lysanders Trauer seicht und falsch wie ein gläserner See in einer Landschaft wirkte, seine Erklärung, er habe andere Missetaten zu entschuldigen, nichts als Spott und Hohn war. Er hatte sich nicht verändert.


    Mit einem leichten Peilruf und einem Klirren von Flaschen auf dem Nachttisch neben ihm machte Lorcas auf seine Anwesenheit aufmerksam. »Hier, Herr«, sagte er, als er mit einem Glas vor dem Bett erschien. »Trinken Sie das.« Er gab Balthasar mit einem sehnigen Arm Halt und zwang ihn, das Gebräu zu schlucken, gleichgültig gegenüber Protesten wie eine erfahrene Krankenschwester.


    »Es ist größtenteils nicht … körperlicher Natur«, wisperte Balthasar mit klebrigen Lippen.


    »Ich weiß, Herr. Es war offenkundig, dass Sie befürchtet haben, Ihr Besucher sei nicht in guten Absichten gekommen; daher habe ich mir angemaßt, an der Tür zu lauschen. Ich entschuldige mich, falls ich damit Anstoß erregen sollte.«


    Keinen Anstoß, nur ein verzweifeltes Gefühl der Erleichterung, nicht darüber entscheiden zu müssen, ob er davon sprechen sollte oder nicht. »Das … war mein Bruder. Seit siebzehn Jahren verschwunden und immer noch ein Ungeheuer. Und er hat meine Tochter oder weiß, wo sie ist. Lorcas, Sie haben gehört, was er von mir verlangt hat; Sie wissen, dass ich keine andere Wahl habe, als mich zu fügen, obwohl eines für mich feststeht: Wenn irgendjemand für die Ermordung Tercelle Amberleys brennen sollte, dann Lysander!« Er schauderte. »Aber ich nehme an, es würde wieder das Wort eines Bruders gegen das eines anderen stehen; diesmal gibt es noch nicht einmal Asche.« Balthasar flüsterte, ein verzweifeltes Geständnis: »Ich kann Baron Strumheller nicht länger helfen. Er besteht darauf, dass ich … es nicht tue.«


    »Ich verstehe vollkommen, und der Herr würde es ebenfalls verstehen«, sagte der Kammerdiener leise. »Wir sollten das herzogliche Personal bitten, sich jetzt um Sie zu kümmern. Es könnte Ihre Tochter gefährden, wenn er von der Verbindung zwischen uns und dem Herrn erführe. Mein Sohn und ich werden in die städtische Residenz zurückkehren. Dort kümmern wir uns um einige Korrespondenzen und arrangieren einige Geldzahlungen. Falls wir nicht von Fürst Vladimers örtlichem Netzwerk unterstützt werden sollten, müssen wir für unsere Nachforschungen bezahlte Agenten einsetzen. Doch, wenn ich so kühn sein darf, ich denke, mein Herr würde Ihnen empfehlen, ebenfalls zu der Schwester Ihrer Gattin zu gehen.«


    »Das … kann ich nicht«, sagte Balthasar. »Lysander wird zurückkommen.« Was das geringste Problem war, wie er begriff, krank vor Scham. Er wollte Telmaine nicht Lysander aussetzen und nicht Zeuge werden, wie sein Bruder sie manipulierte. Er wollte ihr nicht erklären müssen, warum er Baron Strumheller seine Unterstützung entzog, obwohl er wusste, dass sie ihn verstehen und es verzeihen würde, weil er es für ihre Familie tat. Sie hatte bereits dagegen protestiert, dass er sich in die Angelegenheit verwickelte, und er hatte ach so beredt seine Argumente vorgetragen und sie weggeschickt.


    Grundgütige, verfluchte Imogene. Er dachte – er hatte es geschworen –, dass er sich nie wieder Lysanders Willen beugen würde, sich nie wieder zum Komplizen für dessen Gelüste und Verderbtheit machen würde. Niemals hatte er sich vorgestellt, Anteil am Leiden von Unschuldigen unter Lysanders Händen zu haben. Was er Strumheller antun würde, war Verrat genug, angesichts Blondells Bereitschaft, ihn zum Sündenbock zu machen. Aber Strumheller hatte noch immer treue Verbündete und verfügte über ausreichende Mittel; er war nicht hilflos. Doch auf Tercelle Amberleys kleine Söhne traf dies zu, falls sie überhaupt noch lebten. Wie immer Lysanders wahre Beziehung zu ihnen aussah, er konnte ihnen nur Schaden zufügen. Es war ihm nicht gegeben, etwas anderes zu tun.


    Vielleicht wusste Lysander bereits über sie Bescheid; vielleicht hatte Tercelle ihm erzählt … was? Von diesem lichtgeborenen Liebhaber … Aber warum sollte Lysander ihr geglaubt haben, und warum erst hätte er sich dadurch in diesen mörderischen Zorn hineinsteigern sollen? Vielleicht hatte er ja auch damit gerechnet, dass diese Kinder anders sein würden, und sie war voller Angst und Entsetzen vor ihm geflohen – aber warum hatte sie sich dann ihm, Balthasar, nicht anvertraut? Nun gut, sie kannte ihn aus einer Zeit, da er noch unter Lysanders Bann gestanden hatte – aber warum wäre sie in diesem Fall dann vor Lysander geflohen und hätte ausgerechnet bei ihm Zuflucht gesucht? Es waren lauter Widersprüche, und sein erregter Verstand fand keinen Halt.


    Telmaine


    Mehrere Male in der Nacht wurde Telmaine vom Weinen eines Kindes geweckt. Zweimal war es Amerdale gewesen; die anderen Male hatte sie geglaubt, es sei Florilinde, bis zu diesem bleiern Moment der Erkenntnis, dass das nicht sein konnte. Dazwischen peinigten sie bizarre Träume: Träume von Straßen, auf denen sie nie gegangen war, und von Menschen, die sie nie gekannt hatte; von einem fremden alten Mann in einem mit Zierrat gefüllten Haus; von der Berührung des geschwollenen Beins eines Mannes, dessen Schmerz sie gespürt und gelindert hatte; vom Hocken im Steinschutt unter knorrigen Bäumen, inmitten einer Weite, die ihr Sonar nicht mehr auszuloten vermochte; vom Rennen um ihr Leben, ihre Verfolger so nahe, dass sie sich nicht umzudrehen wagte. Aus diesem letzten Traum erwachte sie zitternd, als die Sonnenuntergangsglocke läutete.


    Amerdale lag schlafend in dem Bettchen neben ihr. Florilinde … Florilinde war irgendwo da draußen in der Stadt, allein, und weinte in Telmaines Träumen. Sie dämpfte ihr Sonar, blieb still liegen und dachte an ihre Erstgeborene, wie die Amme sie schreiend zwischen Telmaines Oberschenkel herausgehoben hatte. Auch während Florilinde sich in der Welt ankündigte, war sie noch immer durch die dicke Nabelschnur mit Telmaine verbunden gewesen. Wenn es doch nur eine solche Schnur gegeben hätte, die Herz an Herz band, Mund an Ohr, Auge an Auge.


    Wer wollte sagen, dass es eine solche Verbindung nicht gab für eine magiebegabte Mutter und ihr Kind? Sie hätte Ishmael di Studier danach fragen können – sie hätte ihn viele Dinge fragen können, wäre da nicht ihre Abneigung gewesen und seine Aufdringlichkeit. Ihre umherschweifenden Gedanken verweilten bei diesem Kuss und bei den Gefühlen, die er in ihr und in ihm und wiederum in ihr heraufbeschworen hatte. Wie konnte sie, sagte die innere Stimme des Tadels, wie konnte sie zu einer solchen Zeit an etwas Derartiges denken? Aber sie tat es und dachte auch: Wenn ich mächtiger bin als er, ist meine Magie dann wirklich in mir eingeschlossen und nur über die Haut, die Berührungen in der Lage, eine begrenzte Wirkung nach außen zu zeigen? Obwohl das bei seiner Magie nicht der Fall zu sein scheint?


    Langsam atmete sie ein und aus, dehnte Wahrnehmung und Bewusstsein über die Grenzen der Haut hinaus und suchte die unverkennbare Essenz des Bewusstseins ihrer älteren Tochter, suchte die Kinderstimme, die in ihren Träumen weinte. Still wie Nebel durchdrang ihr Bewusstsein den Raum. So als hätten ihre Finger die Haut ihrer Tochter gestreift, spürte sie Amerdales träumende Präsenz, hatte ein Gefühl von einer weichen Hundeschnauze, die ihr Gesicht anstupste, von Kätzchenfell, flauschig unter ihren Fingern. Sie ließ sich weitertreiben, über die Wände des Raums hinaus. Sie spürte Merivan – ihre Schwester lag wach da, brodelte vor frustrierten Energien –, deren Ehemann, dessen halbwache Gedanken ein gelehrtes Geschwafel waren, und ihre beiden Kinder. Und die Diener – ein wilder Ausbruch verstohlener sexueller Leidenschaft, der sie an Tercelle Amberleys Eindrücke erinnerte. Und anderswo ein faderes Liebesspiel, die Pflichterfüllung des Mannes so resigniert wie die Ergebung der Frau, die Zuneigung zwischen ihnen erloschen und so kahl wie die Schattenländer. Dann einen Lichtgeborenen und weitere draußen unter der Sonne. Fasziniert verweilte sie einen Moment. Sie waren nicht nur wach, sondern anders, wie harter Kristall für ihre mentale Berührung. Eine Stimme wisperte: ›Wer?‹ Sie schreckte zurück, eingedenk Ishmaels Warnung. Dann noch mehr Lichtgeborene, einige wässrig, einige feurig, einige Kristall, einige Stein, und einige, die sich anfühlten, als hätte ihr dahintreibendes Bewusstsein Blätter oder Gras berührt. Andere Stimmen wisperten: ›Wer?‹, und warteten vergeblich auf eine Antwort. Sie breitete ihr Bewusstsein weiter aus, driftete durch isolierte Punkte von Wasser, Feuer, Stein und Blatt. Lichtgeborene und Nachtgeborene, sie kannte den Unterschied, obwohl ihr Gefühl für die individuellen Essenzen undeutlicher wurde, je mehr von ihnen sie in den Kreis ihres Bewusstseins einschloss, und sie sich Sorgen machte, dass sie Flori berühren könnte, ohne es zu merken.


    Der äußere Rand ihres Bewusstseins streifte etwas wie ein großes, schwelendes Geschwür im Gewebe der Stadt. Trauer, Schmerz, Furcht, Elend. Es war das niedergebrannte Viertel und die Häuser und Hospitäler darum herum, in denen die Trauernden und Leidenden lagen. Ihr Geist wich davor zurück, und für einen Moment verlor sie sich selbst, verlor die Richtung.


    Und dann spürte sie eine milde Aschenglut, die sie erkannte. ›Ishmael?‹ Wie sonst konnte sie ihn nennen, hier? Aber er träumte, einen vertrauten Traum von Flucht und Verfolgung.


    »Telmaine! Telmaine!« In weiter, weiter Ferne wurde ein Körper geschüttelt, ein Gesicht wieder und wieder mit Backpfeifen traktiert, Eiswasser auf einen Kopf und eine Brust geschüttet. In weiter, weiter Ferne wurde eine sehr dünne Leine gestrafft. Sie klammerte sich noch einen erschreckenden, verständnislosen Moment lang an ihr Gefühl von Ishmaels Präsenz, dann war sie zurück, wütend und unwillig im Schlafzimmer.


    Die Stimme, die schüttelnden Hände, die Schläge und Kniffe kamen von Merivan, barfuß, ohne Kopfbedeckung in einem zerknitterten Nachtgewand. Amerdale heulte. Telmaine setzte sich schwindelnd auf, ihre Knochen hüpften umher wie Blasen, ihr Kopf schwebte auf ihren Schultern. Sie begriff, dass ihr Nachthemd und die Decken durchweicht waren. »Was tust du da?«, fragte sie in benommener Entrüstung. Im Gegensatz zu ihren Brüdern, die Telmaine gepeinigt hatten, bis sie schrie, hatte Merivan ihr niemals derart unsinnige Streiche gespielt.


    »Du wolltest nicht aufwachen!«, klagte Merivan sie an. »Die Zofe« – es war ein zitterndes Mädchen, das eine Schale umklammert hielt – »ist hereingekommen, um dir bei deiner Morgentoilette zu helfen, und du wolltest nicht aufwachen.«


    »Oh, um der Barmherzigkeit willen!«, sagte Telmaine und stützte sich auf einen Ellbogen. »Ich habe geschlafen.«


    »Du warst bewusstlos. Was hast du eingenommen?«


    »Nichts! Mein Mann arbeitet mit Süchtigen. Grundgütige Imogene, Meri, ich habe drei unbeschreibliche Tage hinter mir. Ich war vollkommen erschöpft.« Sie zog das nasse Laken zurück und schwang die Beine über die Bettkante, dann beugte sie sich vor und hielt das durchweichte Nachthemd von ihren Brüsten weg. »Es gibt absolut keinen Grund für all diese Hysterie.«


    Diese spezielle Anklage führte dazu, dass Merivan sich steif aufrichtete. »Ich entschuldige mich«, sagte sie eisig. »Und ich werde dich allein lassen, damit du dich ankleiden kannst. Das Frühstück wird in einer Stunde fertig sein.« Sie drehte sich um und verließ mit durchgedrücktem Rücken den Raum.


    »Und du auch, du kleine Idiotin«, blaffte Telmaine die händeringende Zofe an. »Wage es nicht, noch einmal in dieses Zimmer zu kommen, es sei denn, du wirst gerufen!«


    Amerdale kroch in Telmaines Arme und ersparte der Zofe deren weiteren Zorn und Telmaine spätere Reue. Die Mutter drückte ihre schluchzende Tochter an sich und spürte die Angst und Orientierungslosigkeit des Kindes, wiederum an einem fremden Ort aufzuwachen, erneut geweckt von einem Spektakel. »Scht, scht«, murmelte sie, während sie sich mühte, mit ihrem rationalen Geist zu begreifen, was in diesem traumwandlerischen Zustand so plausibel erschienen war. War das wirklich Ishmael di Studier gewesen, den sie berührt hatte? Was bedeutete es, dass sie Albträume gemeinsam hatten? Hatte er gestern irgendeine Art von Verbindung zwischen ihnen zustande gebracht? Wie konnte er es wagen! Oder war sie lediglich überreizt gewesen, wie Merivan es behauptete, überreizt in ihrer Einbildung und gequält in ihrem Gewissen? Sie zauderte, hin- und hergerissen in der Frage, was sie sich wünschte. Wenn sie wahrhaft Macht besaß und ihre Sinne wahrhaft über die Stadt ausgestreckt hatte, dann konnte sie Florilinde finden. Aber wenn sie das tat, … würde sie ihren Pakt mit der natürlichen Ordnung verletzen und … Sie wusste nicht, was sie dann werden würde.


    Verflucht sollten sie sein, dass sie sie gestört hatten! Verflucht auch, weil sie ihr eine Gelegenheit gegeben hatten nachzudenken.


    »Du bist ganz nass, Mama«, beklagte sich Amerdale, eine Wange an ihr feuchtes Nachthemd gelegt.


    »Ich weiß. Diese dummen Frauen haben mich halb ertränkt.«


    »Ich will nach Hause. Ich will zu Papa.«


    Telmaine zog ihr sanft die Faust vom Mund. »Tu das nicht, Amy. Das ist etwas für Babys. Wir werden Papa nach dem Frühstück besuchen.« Gewiss würde Balthasar bis dahin von irgendjemandem etwas gehört haben, selbst wenn dieser Jemand Frau Floria Weiße Hand war. Gib sie mir zurück, flüsterte sie zu dem einzigen Gott, gib sie mir zurück, und in meiner Welt, in deiner Welt wird wieder Ordnung herrschen. Meine Magie wird nach wie vor innerhalb meiner Haut liegen, und ich werde nicht länger an das Gefühl – an all die Gefühle – von Ishmaels Lippen auf meinen denken.


    Und wenn du es nicht tust …


    Ishmael


    Der erste Anschlag auf Ishmaels Leben erfolgte kurz nach der Sonnenuntergangsglocke. Die Nachtschicht der Wachen ging lärmend durch den Zellenblock, hämmerte gegen Gitterstäbe, bearbeitete Füße oder Köpfe von Schlafenden mit Knüppeln und brüllte die Gefangenen an, sich zur Inspektion aufzustellen. Die Art, wie sie mit den anderen Häftlingen umgingen, ließ Ishmael ahnen, was er zu erwarten hatte. Das Gesicht ausdruckslos, die Hände schlaff herunterhängend und die Schultern nach Gefangenenmanier gebeugt, ertrug er ihren entblößenden Peilruf und ihre abscheulichen Bemerkungen über die Moral seiner Mutter, die Identität seines Vaters und die Perversionen von Edelleuten und Magiern. Er vernahm die Andeutung, seine Mutter habe sich mit einem Schattengeborenen eingelassen. Wenn sie jemals in Reichweite des Glanzzaubers eines Glasens geraten wären, hätten sie erfahren, dass Männer Schattengeborene unterwürfig begehren konnten. Tapfere Männer, willensstarke Männer, gerechte, moralische und aufrechte Männer, Männer, die ausspuckten, wenn sie von Schattengeborenen sprachen – kein Mann war immun gegen den Reiz eines Glasens. Frauen waren es jedoch, eine Eigenschaft, der er, wie er niemals vergessen würde, sein Leben schuldete.


    Zu seiner Überrraschung beschränkten sie ihre Gehässigkeit auf Worte und gingen, nachdem sie ihren Spaß gehabt hatten, zu dem nächsten eingekerkerten armen Tropf weiter. Erfahren in Gefängnisritualen ließ er sich nicht wieder auf seine Pritsche sinken, und, tatsächlich, schnell wie Nattern kehrten sie zurück, bereit, jene zu beschimpfen, die sich wieder niedergelegt hatten.


    Als sie weiterzogen, überdachte Ishmael das wenige, das er bisher über die Anlage des Gefängnisses in Erfahrung gebracht hatte. Wenn er auch nur die mindeste Voraussicht besessen hätte, hätte er sich im vergangenen Monat wegen öffentlicher Trunkenheit verhaften lassen, um die Ausgänge auszukundschaften. Und er hätte daran denken sollen, seine Dietriche aus seinen Schuhen zu holen, die stets konfisziert wurden. Nach der Richtung zu urteilen, in der die Wachen sich bewegten, schien der Ausgang rechts von ihm zu liegen und der Wachraum und die meisten der übrigen Zellen links. Es mochte noch eine Spur zu früh sein, um die Hoffnung auf den Gang der Gerechtigkeit zu verlieren, insbesondere mit Preston di Brennan als seinem Advokaten. Aber Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es nie zu früh war, mit der Planung einer Flucht zu beginnen.


    Die zurückkehrenden Wachen riefen den Gefangenen zu, dass sie ihre Wasserflaschen hinausstellen sollten, um neue zu erhalten, oder sie würden durstig bleiben. Es folgte ein anhaltendes Klirren und Klappern, als die metallenen Flaschen durch die Gitterstäbe geschoben wurden. Ishmael bemitleidete jene, die betrunken hergekommen waren und jetzt an einem Sonnenaufgangskopf litten. Als er bemerkte, wie der Wachposten, der seine Flasche auf den Boden stellte, sie auswählte und prüfte, rechnete er damit, anstelle von Wasser Urin oder etwas ähnlich Widerwärtiges zu erhalten – es war erstaunlich, wie viele Tölpel dies für originell hielten –, aber der Flüssigkeit in der Flasche fehlte dieser unverkennbare Geruch. Daran gewöhnt, von zweifelhaften Quellen zu trinken, nahm er einen ganz kleinen Schluck.


    Die Flüssigkeit brannte auf seiner Zunge. Zwei Herzschläge später waren Zunge und Lippen taub. Er spuckte aus, saugte Speichel im Mund zusammen und spuckte abermals aus. Schluckte nicht. Er erkannte das Gift: Skaffern. Er ließ sich auf alle viere sinken, um die Flasche mit äußerster Vorsicht beiseitezustellen, da das Gift auch durch die Haut aufgenommen werden konnte, wenn auch weniger wirksam. Unter dem zerknitterten Kragen seines Hemdes steckten noch die beiden letzten Spicula-Pastillen. Er erhob sich, zog die erste heraus und steckte sie sich in den Mund, der sie nicht länger fühlen konnte. Ishmael hielt sie zwischen den Zähnen fest, weil er fürchtete, sie würde aus seinen taub gewordenen Lippen rutschen. Gerade als das Ohrensausen und der Schwindel einsetzten, erreichte er die Pritsche, rollte sich zusammen und verfluchte sich für die verschwendete Bewegung, dafür, dass er zu verweichlicht war, um sich auf dem schmutzigen Boden auszustrecken. Die Zivilisation würde noch sein Tod sein. Bäuchlings auf der Koje liegend, um sich nicht an der Pastille zu verschlucken, entzog er ihr Vitalität und ließ sie in seinen tauben Mund und seine klingelnden Ohren fließen, während er sich gleichzeitig darauf konzentrierte, das Gift zu neutralisieren und seinem Trunkenen Gott dafür zu danken, dass es Skaffern war und damit etwas, mit dem er schon früher Bekanntschaft gemacht hatte. Er nahm ferne Rufe wahr, ein Stoßen und Rütteln, aber Taubheit und klingelnde Ohren waren ein guter Schutz gegen Ablenkungen – bis jemand ihn von der Pritsche hob und ihn kurz wie ein erschossenes Wiesel über den Boden baumeln ließ, um ihn dann fallen zu lassen. Die Pastille sprang ihm aus dem Mund und rutschte über den Boden.


    »Der Feigling hat sich vergiftet!« Jemand versetzte ihm einen harten Schlag gegen die Schläfe. Er nahm sich vor, später darüber zu lachen.


    »Gib ihm Wasser«, befahl ein anderer energisch.


    Grundgütige Imogene, nein. Dieselbe Hand wie zuvor zerrte ihn auf die Füße, aber diesmal wurde ihm ein Arm um die Schultern gelegt. Sein Kopf kippte weg, sodass er die Flasche nicht peilen konnte, aber irgendwie bekam er eine Hand hoch und glaubte, dass er sie in die richtige Richtung ausstreckte. Er spürte die Flasche und stieß sie mit aller ihm noch verbliebenen Kraft beiseite. Jemand brüllte eine Warnung. Dicht bei ihm folgte heftiges Ringen und Klirren. Ishmaels nur noch sporadisch funktionierender Ultraschallsinn machte die Umrisse der Männer um ihn herum aus. Zwei von ihnen drängten in einer beinahe komischen Geste panischen Rückzugs gegen die anderen. Der Mann, der ihn festhielt, sagte mit plötzlichem Erschrecken: »Mein Arm kribbelt.«


    »Geh weg von ihm«, sagte einer von ihnen, zog den anderen weg und ließ es zu, dass Ishmael zur Seite kippte, halb aufs Bett, halb auf den Boden. Er hatte jedwedes Gefühl im Gesicht und alle Kontrolle über sein Sonar verloren, das nur noch zu gelegentlichen, ungerichteten Impulsen fähig war. Er peilte seine Hand, die im Gelenk abgeknickt und nur durch einen Lederhandschuh geschützt war, neben einer Pfütze auf dem Boden. Dann peilte er unruhige Schritte und hörte durch das Getöse in seinen Ohren Rufe. Wenn sie ihn aus Wut oder Gehässigkeit auf den Boden warfen, würde er tot sein, sobald die verschüttete Flüssigkeit durch sein Hemd drang. Und es würde gewiss Vergeltung gegen seine Magierkollegen geben, falls einer von ihnen durch diesen »Selbstmordversuch« erkrankte oder starb.


    Doch gegen all diese Dinge konnte er nichts unternehmen. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder nach innen. Vage hörte er seine Zellentür zuschlagen, und die nahen Stimmen verschwammen im allgemeinen Getöse des eben erwachten Gefängnisses, als die Gefangenen die Panik der Wachen nutzten, um heftig gegen ihre Gitter zu schlagen und zu stören, so gut sie konnten. Er blieb gerade genug bei Bewusstsein, um die letzte Pastille aus seinem Hemd zu holen und sich in den Mund zu fummeln, wobei er sie beinahe verlor, als seine Wange über eine durchweichte Stelle auf dem Kissen strich – Speichel, begriff er einen Moment später, kein Gift. Er hoffte um des Mannes willen, der ihm – in aller Unschuld – das Wasser hatte geben wollen, dass der Gefängnisapotheker einen klaren Verstand hatte und wusste, wie man die Atmung unterstützt. Skafferngift war kurzlebig – wenigstens das. Und dann vertrieb ein Aufwallen maßlosen Zorns den schlimmsten Teil der Taubheit.


    Er zog sich hoch, wobei er die Wand, das Bett und den Zorn als Krücken benutzte, und prallte gegen die Gitterstäbe. Während er diese mit einer behandschuhten Hand umfasst hielt, spuckte er das Spiculum in die andere und brüllte – oder versuchte zu brüllen, wobei seine Stimme ein keuchendes Knurren war und seine Zunge wie eine einsame Socke auf einer Wäscheleine flatterte: »Es war im Wasser, verflucht sollt ihr sein. Ich bin kein Zauberer und kein Selbstmörder.« Er schob einen Arm bis zur Achsel durch die Gitterstäbe, hing sich mit der Achsel über einen Querstab und deutete auf einen der Männer, die so auffällig vor dem Wasser zurückgewichen waren. »Fragt ihn, warum er wusste, dass er das Wasser nicht berühren durfte.«


    Die Wachen würden die Logik seiner Anklage niemals akzeptieren. Selbst wenn sie ihn in Stücke rissen und sich dabei noch zwei oder drei vergifteten, würde man ihm trotzdem die Schuld geben. Der Mann, den er angeklagt hatte, war verwirrt genug, um Lügen zu faseln, die gewiss bei jedem mit etwas Verstand Verdacht erregt hätten, aber ungehört blieben. Ein halbes Dutzend erzürnter Wachen kam auf Ishmael zu. Er stieß sich von den Gitterstäben ab, damit sie die Stäbe nicht als Hebel benutzen konnten, um ihn zu verstümmeln, und prallte taumelnd rückwärts gegen die Wand.


    Während er sich noch wappnete, hörte er eine Männerstimme: »Was geht hier vor?«


    Die Stimme gehörte dem Superintendenten, der ihn verhaftet hatte, dem nicht mehr ganz jungen Mann mit der charakteristischen Nase und dem Ruf, Prinzipien gingen über alles. In seiner Begleitung erkannte er di Brennan, seinen Anwalt. Seine Knie gaben unter ihm nach – er sagte sich, dass es nicht Erleichterung sei, sondern lediglich das Abklingen dieses wilden Zorns –, und er rutschte an der Wand hinunter.


    Ishmael


    Wachen holten ihn aus seiner Zelle und schleppten ihn zu einem Verhörraum neben der Wachstation. Inzwischen hatte er mehr oder weniger die Kontrolle über seine Gliedmaßen zurückgewonnen und mühte sich, nicht allzu offensichtlich zu zittern. Di Brennan und sein Juniorpartner durften sich zu ihm gesellen, aber nur in Anwesenheit eines Wachmanns. Bis auf eine Frage nach seiner Genesung wechselte sein Anwalt kein Wort mit ihm. Den Junior erkannte er sofort: Er hatte gehört, dass einer der herzöglichen Söhne der Scallon-Inseln sich als alternative Strategie zur Verteidigung von deren Souveränität der Juristerei zugewandt hatte. So sehr der junge Mann sich auch bemühte, er konnte seine Neugier nicht gänzlich bezähmen, als er Ishmael peilte, oder seinen Abscheu, als er die Umgebung peilte.


    Malachi Plantageter kehrte ein wenig später zurück. Er entließ den Wachmann, drehte den Stuhl um, setzte sich darauf und peilte Ishmael mit einer geschickten, höflichen Berührung. Er verschwendete keine Zeit auf Nettigkeiten.


    »Als wir zu Ihrer Zelle zurückgegangen sind, lagen drei Ratten tot in dieser Pfütze auf dem Boden. Ich nehme an, sie sind zum Trinken herausgekommen, nachdem der Aufruhr sich gelegt hatte. Ihre Pastille war verschwunden, vermutlich verschleppt von einer Ratte, die anscheinend noch eine Zeitlang gelebt hat.« Er bot keine Deutung der Tatsachen an, die er so vielsagend aneinandergereiht hatte. »Ich habe befohlen, dass die Zelle gereinigt wird. Gründlich.«


    »Und der Wachmann – der, auf den sich die Flüssigkeit ergossen hat?«, erkundigte sich Ishmael.


    Ob dieser Frage wandte sich ihm Malachi mit einem Ausdruck der Überraschung zu, dann zeichnete sich Verärgerung über sich selbst auf seinen Zügen ab. Verärgerung über die eigene Überraschung, vermutete Ishmael. »Dem geht es recht gut. Unser Gefängnisapotheker ist eine Spur besser als der übliche inkompetente Narr.«


    »Sagen Sie ihm, dass es sich bei dem Gift um Skaffern handelte und es sich schnell und ohne Nachwirkungen zerstreut.«


    Di Brennan richtete sich auf. »Baron Strumheller«, begann er, »habe ich Ihnen nicht bei früheren Gelegenheiten von spontanen Bemerkungen abgeraten, wenn Ihnen vonseiten des Gesetzes Gefahr droht?«


    Ishmael befand sich noch immer in dieser Stimmung, die Selbstschutz als zweitrangig erachtete. »Was wissen Sie sonst noch? Haben Sie den Mann befragt, auf den ich hingewiesen habe?«


    Di Brennan setzte eine ernste Miene auf, die Ishmael an seine ehemaligen Tutoren erinnerte.


    Plantageter peilte sie beide. »Ich habe ihn befragt, ja«, erklärte er gemessen. »Er behauptete, er habe befürchtet, die Krankheit eines Hexers sei ansteckend. Mir ist allerdings nicht entgangen, dass er auch zu dem Kommando gehörte, das Sie verhaftete, und selbst bei Ihrem Zusammenbruch keine Furcht zeigte.«


    »Er war außerdem derjenige, der den anderen befohlen hat, mir das Wasser zu geben, als ich zusammenbrach. Ich habe mir die Stimme gemerkt.«


    »Die anderen wurden von mir befragt. Sie haben mir einen klaren Bericht über die Reaktion aller Männer auf Ihr Ungemach gegeben und auf Ihre Reaktion, als das Wasser verschüttet wurde.«


    »Und was denken Sie?«


    »Ich stelle jeweils zwei von meinen eigenen Leuten rund um die Uhr zu Ihrer Bewachung ab – immer durch Los ermittelt, sodass Bestechung unmöglich wird. Ich fürchte, das ist das Beste, was ich tun kann. Ich werde außerdem sicherstellen, dass der Gefängnisarzt sich um Sie kümmert.«


    »Nicht nötig«, brummte Ishmael. »Ich mag an keinem Ärztekolleg studiert haben, aber ich verstehe mich auf das Heilen. Der größte Teil des Giftes hat meinen Körper bereits verlassen.«


    Damit versuchte er, einmal zu oft seinen Willen durchzusetzen, wie es schien: schließlich war Plantageter der Herr des Verfahrens. »Nichtsdestoweniger«, sagte der Superintendent, »hat Ihr Anwalt darum gebeten. Ich werde für eine neue Zelle sorgen.« Er erhob sich, wandte sich mit einem »Guten Tag, Herr« an di Brennan, verließ den Raum und nahm die Wache mit.


    Ishmael unterdrückte seine Neigung zu sagen: »Ich brauche keinen Arzt«, da der Apotheker offensichtlich bereits auf Olivede Hearnes Lohnliste stand, wenn nicht auf der von di Brennan. »Nun, di Brennan. Wie können Sie mir aus dieser hübschen Klemme helfen, in der ich mich befinde?«


    Der Anwalt richtete seinen gelehrtenhaften Blick auf ihn. »Ich kann mehr tun, wenn ich die Dinge besser verstehe. Sie sollten damit beginnen, mir Ihre Version der Ereignisse zu schildern, die zu Ihrer Einkerkerung geführt haben.«


    »Ich wünschte«, sagte Ishmael kläglich, »ich wüsste es.« Di Brennan wurde unruhig auf seinem Stuhl und bereitete sich zweifellos auf eine ermahnende Bemerkung vor. Ishmael hob eine Hand. »Es haben schon früher Menschen meinen Tod gewollt, aber im Allgemeinen hatten sie den Anstand, zuerst die eine oder andere Drohung auszusprechen. Meine Sorgen haben mit Balthasar Hearne begonnen. Und Hearnes Sorgen begannen mit Tercelle Amberley, die ich definitiv nicht ermordet habe. Die Leiche war jedoch noch warm, da ich sie zweifellos finden sollte.«


    Di Brennan dachte darüber nach. »Tercelles Verlobter wird heute Abend in der Stadt zurückerwartet. Zweifellos wird das die Emotionen in diesem Fall entfachen.«


    Ishmael konnte sich gut vorstellen, dass seine Geschichte mit dem Feuer in der Flussmark und dem Scheidungsfall von di Masterson um den Platz auf der ersten Seite der Zeitungen ringen würde. Berüchtigter Magierbaron wegen der Ermordung der Braut des Prinzen verhaftet! Schattenjäger des Mordes angeklagt!! Und so weiter, umso inhaltsärmer, je mehr Ausrufezeichen verwendet wurden.


    »Es wird Druck geben, den Fall schnell zu klären, bevor der Skandal sich ausweitet«, bemerkte di Brennan.


    »Und bevor unbequeme Wahrheiten enthüllt werden«, fügte Ingmar Myerling hinzu. »Zum Beispiel zu der Frage, wer Ferdenzil Mycenes Verlobte geschwängert hat.«


    »Es scheint, dass Sie bereits ein wenig darüber wissen«, stellte Ishmael fest.


    Di Brennan sondierte seinen Juniorpartner und sagte: »Machen Sie bitte Notizen, Ingmar.« Und hören Sie zu, signalisierte sein Tonfall. Myerling öffnete den Kasten, den er mitgebracht hatte, und förderte einen der Miniaturprägetaster zutage, die sich für effiziente Büroarbeit eingebürgert hatten.


    »Nun, das war nicht mein Werk«, erklärte Ishmael, begleitet von dem leisen Stakkato des Tak-Tak-Tak, wenn die Nadeln auf das Papier trafen. »Vor neun Monaten war ich in den Grenzlanden von ebenso auffälliger Präsenz, wie sie es in der Minhorner Gesellschaft war. Ich bin der Frau vorher noch nie begegnet.«


    »Es gibt einen Zeugen, der behauptet, er habe Sie mit ihr über den Verbleib eines verschwundenen Kindes streiten hören, bevor sie aufschrie und dann still wurde. Als er in den Raum stürmte, stellte er fest, dass sie kurz zuvor erwürgt worden war.«


    Er seufzte; alles sehr hübsch und sauber, genau die Geschichte, die benutzt worden wäre, um seine blutverschmierte und von Kugeln durchlöcherte Leiche zu erklären. »Als ich sie das erste Mal aufsuchte, war mir klar, dass Tercelle Amberley nichts von dem Kind wusste – von Florilinde Hearne. Sie sollten wissen, dass Telmaine Hearne beim ersten Besuch bei mir war – Prinzessin Telmaine Stott Hearne, meine ich –, sie wusste, wo wir Tercelle Amberley finden würden und dass Tercelle Amberleys Haus ein Geschenk Lysander Hearnes war. Aber sie hat nach ihrem Kind gesucht und nichts anderes.«


    »Lysander Hearne?«


    »Ja, der Bruder von Balthasar Hearne. Ein übler Bursche – allerdings hat man in den letzten siebzehn Jahren in der Stadt nichts mehr von ihm gehört.« Lysander Hearne konnte damals kaum älter gewesen sein als Ishmael zu Beginn seines Exils. Wenn man bedachte, wie knapp er selbst oft nur dem Tod entronnen war, schien es eher unwahrscheinlich, dass Hearne noch lebte und jemals wieder zurückkehren würde. Er würde durch einen Unfall oder seine eigene Torheit lange umgekommen und seine Asche in alle Winde zerstreut sein.


    Ishmael fragte sich, wie ein junger Mann von vielleicht zwanzig Jahren, der nicht aus einer wohlhabenden Familie stammte, in den Besitz eines Hauses kam, das er seiner Mätresse schenken konnte.


    »Ich bezweifle, dass wir Prinzessin Telmaine in den Zeugenstand rufen können.«


    »Darüber bin ich froh«, sagte er aufrichtig. »Sie hat schon genug Sorgen.«


    Di Brennan gab einen nichtssagenden Laut von sich, den zu dechiffrieren Ishmael keine Mühe hatte. Das Bild, das sein Anwalt von Frauen hatte, war nach Jahrzehnten im Gerichtssaal und nachdem er fünf muntere Töchter großgezogen hatte, kaum noch von Sentimentalität, sondern allein von Realismus geprägt. »Ich müsste an diesem Schwager und diesem Drachen von einer Schwester vorbeikommen.«


    Strumheller beschloss, das Thema zu wechseln. »Wie geht es Fürst Vladimer?«


    »Er atmet und schluckt Flüssigkeit, aber davon abgesehen reagiert er nicht. Die Ärzte des Erzherzogs kümmern sich um ihn.«


    Beklagenswerter Vladimer. Teure Ärzte wünschten sich meist ihrer Honorare würdig zu erweisen, wenn nicht durch die Heilung des Patienten, so doch zumindest durch die Hinterlassung starker Spuren der Behandlung, die ihn davon überzeugen sollten, dass sie auch stattgefunden hatte.


    »Wer hat die Anklage gegen mich erhoben?«


    »Das war Master Blondell. Er hegt keine Liebe für Sie, fürchte ich, mein Herr.«


    »Wenn jeder Mann, der keine Liebe für mich hegt, falsche Anklagen gegen mich erheben würde, würden Sie außer mir keinen anderen Mandanten mehr benötigen, Herr Anwalt. Blondell verabscheut Magie. Es ist der Bauer in ihm«, sagte der Grenzbaron.


    »Dann wäre er eher als die meisten anderen bereit, ein unerwartetes, unwillkommenes Ereignis auf unnatürliche Ursachen zurückzuführen«, sagte di Brennan, dessen Stimme eine Warnung war. »Die Anklage lautet zwar nur auf Verdacht, aber durch die alten Gesetze, die sich noch immer in unseren Statuten finden, genügt allein ein Verdacht für eine vorläufige Verhaftung, bis die Dinge genauer untersucht sind.«


    »Und wer würde die Untersuchung anstellen, wenn es keine Magie gäbe?«


    »Vor dem Gesetz gibt es sie immer noch«, mahnte di Brennan. »Es wird jedoch zu unserem Vorteil sein, wenn wir die Anklage leugnen. Man hat mir gegenüber angedeutet, ein Mann könne aus vielschichtigen psychologischen Gründen davon überzeugt sein, er sei in der Lage, Ereignisse um sich herum zu beeinflussen. Mit Magie, wenn Sie so wollen.«


    Einen Moment lang verstand Ishmael nicht. Dann fragte er: »Ich bin also verrückt, ja? Von irgendetwas dazu verführt, mir magische Kräfte einzubilden?« Er lachte über die pure Ironie des Ganzen. »Also soll ich als der Berüchtigte Wahnsinnige Baron in die Zeitungen eingehen, statt als der Berüchtigte Magierbaron.«


    »Es ist das Gericht, das wir überzeugen müssen«, sagte di Brennan trocken, »nicht die Presse.«


    »Und Sie denken, Sie können es.« Die Idee war von einer gewissen schauerlichen Faszination, das musste er zugeben. Er wäre nie darauf gekommen. Seine Magie, so schwach sie auch sein mochte, war von fundamentaler Bedeutung für sein Selbstgefühl.


    »Wenn es nötig ist, ja. Wir werden als Teil unserer Vorbereitungen alle Umstände beleuchten müssen, in denen andere Ihre Taten als magisch interpretieren könnten. Ordnen Sie bitte Ihre Gedanken und Erinnerungen. Nun, ich wäre dankbar für einen Bericht über die jüngsten Ereignisse aus Ihrer Perspektive. Warum waren Sie in der Stadt?«


    »Fürst Vladimer hatte mich gebeten, mich dort mit jemandem zu treffen.«


    »Hervorragend. Lassen Sie uns dann mit diesem Treffen beginnen.«


    »Einige Einzelheiten berühren die Arbeit, die ich für Fürst Vladimer erledige, daher muss ich mich möglicherweise vage ausdrücken.« Di Brennan allein hätte er vielleicht vertraut, aber den Inselprinzen kannte er kaum. »Sie sollten wissen, dass Fürst Vladimer mich auf eine Mission schicken wollte, die ich wahrscheinlich nicht überlebt hätte. Dies könnte als Motiv für einen Mord aufgefasst werden.«


    »Überlassen Sie es mir, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was man möglicherweise konstruieren wird«, tadelte ihn di Brennan. »Fahren Sie bitte fort.«


    Strumheller tat wie geheißen und lieferte einen Bericht, der immer glatter ausfiel, je häufiger er ihn gab. Davor würde er auf der Hut sein müssen, denn übermäßig geglätteten Berichten fehlte es oft an Einzelheiten, die nicht selbstverständlich waren. Voller Enthusiasmus hämmerte der Inselprinz in die Tasten; die Inseln hatten eine erzählerische Tradition, reich an Fantasie und wildem Abenteuer. Di Brennan war phlegmatischer. »Nun«, bemerkte er am Ende, »wenn ich Sie nicht kennen würde, hegte ich vielleicht Zweifel an Ihrer geistigen Gesundheit. Ich frage mich, was die Nachforschungen des jungen Gil di Maurier enthüllt haben.«


    Ishmael sagte langsam: »Seien Sie vorsichtig, wenn Sie ihn fragen. Der letzte Magier, der wegen böswilliger Hexerei verurteilt wurde, war der Mann, der die Entführung von Gil und seinen Schwestern zugelassen hat. Ich weiß nicht, wie er dies aufnehmen wird.«


    Di Brennan sagte zu Ingmar Meyerling: »Erzherzoglicher Kronanwalt versus Peregrine di Maurier, Givaun di Chamberlin, Marilla di Chamberlin und Dianna Scarlatti, alle wegen Kindesentführung und Mord und die Letzte wegen Hexerei. Suchen Sie die Akte heraus und lesen Sie sie, wenn Sie so freundlich sein wollen.«


    »Wie lange wird es dauern, bis man mich vor Gericht stellt?«, fragte Ishmael.


    »Vielleicht Wochen. Ich werde Ihnen einen aufmerksamen Wachposten schicken. Es erfüllt mich mit tiefstem Unbehagen, dass bereits jemand versucht hat, Sie zu vergiften. Seien Sie auf der Hut.«


    »Glauben Sie mir, das werde ich sein.«


    Telmaine


    »Ich glaube«, erklärte Merivan beim Frühstück, » du brauchst eine Ablenkung.«


    Sie löffelte großzügig mit Honig versetztes Minzgelee auf eine üppige Scheibe Toast. Der Morgen war ihre beste Tageszeit, und in ihrem dicht mit Spitze besetzten Morgengewand wirkte sie würdevoll und energiegeladen, ganz die Herrin des Frühstückstisches.


    Telmaine dagegen fühlte sich völlig zerschlagen. Sie hatte sich bemüht, ihr Äußeres in Ordnung zu bringen, aber die Zeit, die sie für ihre Toilette benötigt hätte, war dafür draufgegangen, Amerdale für das Kinderfrühstück im Kinderzimmer zu beruhigen, da das Kind nicht von seiner Mutter getrennt werden wollte. Merivan, die ihre Schwester peilte, hatte die Lippen zusammengepresst, enthielt sich aber aus Rücksicht auf die bekümmerte Mutter jedweder Bemerkung.


    »Meinst du nicht auch, Theophile?«, fragte Merivan ihren Mann, der die Zeitung las. Seine Finger bewegten sich noch schneller über die gestanzten Reihen als Balthasars Finger, wenn er las, und sein Gesicht zeigte den leicht benommenen Ausdruck tiefer Konzentration, der schon Advokaten und Verbrecher gleichermaßen genarrt hatte. Er schüttelte sich. »Pardon, meine Liebe.«


    »Ich habe gesagt«, wiederholte Merivan, »dass ich glaube, Telmaine brauche eine Ablenkung.«


    Ablenkung, dachte Telmaine wild. Fahrten durch den Park, Besuche bei der Schneiderin, Ausflüge aufs Land, Bälle, Feste, Salons und Konzerte, Romanlektüre, Briefe, der neueste Klatsch … die Beruhigungsmittel der Gesellschaft für die Sorge eines abwesenden Elternteils, die Trauer um einen toten Bruder oder eine Schwester, die Ängste vor einer bevorstehenden Niederkunft, die Scham über die Untreue eines Ehemannes, die Geldsorgen einer Familie, ein die Schwiegereltern betreffender Skandal, die Ängste wegen der Krankheit eines Ehemannes oder einer entführten Tochter. Sie fügten den Bürden des Lebens die Bürde gesellschaftlicher Heuchelei hinzu.


    »Hm«, sagte Theophile und ließ einen verstohlenen Ultraschallruf über sie hinweggleiten. »Das hätte ich selbst nicht gesagt. Ich hätte gesagt, dass sie weiter nach ihrer Tochter suchen will. Ich habe drei der Ermittlungsagenten, die ich für gewöhnlich beauftrage, gebeten, nach dem Frühstück vorbeizukommen.«


    Telmaine schmolz vor Dankbarkeit und erinnerte sich daran, warum der formidable Richter ihr Lieblingsschwager war. Er bemerkte Dinge.


    »Muss sie sich so aufregen?«, fragte Merivan mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt. »Gewiss sollte ihr Mann, dessen Torheit diese Angelegenheit verschuldet hat, diese Nachforschungen anstellen.«


    »Das würde ich gern tun«, ergriff Telmaine nun für sich selbst das Wort. »Vielen Dank.«


    »Nun, es wird nicht sehr lange dauern.« Merivan nahm einen weiteren Anlauf. »Und dann, denke ich, solltest du einen Besuch bei …«


    Es war unerträglich. »Es gibt niemanden, den ich zu besuchen wünsche, außer meinem Ehemann«, blaffte Telmaine.


    Es folgte eine Pause, und Merivan sagte gekränkt: »Ich habe heute Morgen eine Karte von Sylvide di Reuther bekommen. Sie fragt, ob sie uns ihre Aufwartung machen dürfe.« Zweifellos bezog Merivan die schuldbewusste Miene von Telmaine eher auf sich selbst als auf Sylvide, denn sie fuhr unerbittlich fort: »Ich denke, es wäre passender, wenn du ihr deine Aufwartung machen würdest.«


    Natürlich, dachte Telmaine: Während Prinzessin Telmaine Stott gesellschaftlich über Prinzessin Sylvide di Reuther stehen mochte, tat Frau Telmaine Hearne das nicht.


    »Ich verstehe den Unterschied nicht«, murmelte Theophile in seine Zeitung. Telmaine wusste, dass er sehr wohl verstand. Es war ein subtiler Tadel an seine Frau.


    Merivan öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Du wirst tun, was du willst«, sagte sie zu Telmaine im Tonfall eines Zugeständnisses. »Das tust du immer.«


    Telmaine, den Mund voll trockenem Toast, sah keinen Grund zu antworten. Sie wünschte, sie hätte es gewagt, Theophile zu fragen, was die Zeitungen über Ishmaels – Baron Strumhellers – Verhaftung schrieben. Sie musste sich dazu zwingen, distanzierter an ihn zu denken. Aber sie traute sich nicht, vor Merivan danach zu fragen, und auch nicht, nach der Zeitung zu greifen. Sie aß ihren Toast und noch eine weitere kleine Scheibe und trank den Zitronentee, nach dem sie ein unerklärliches Verlangen verspürt hatte, dann entschuldigte sie sich bei Gastgeber und Gastgeberin. Nachdem sie mit den Ermittlungsagenten gesprochen hatte, würde sie mit Amerdale Balthasar besuchen, und zwar möglichst ohne vorherige lange Diskussionen. Außerdem musste sie einen Brief an die arme vergessene Sylvide schreiben und sie bitten, sich im herzoglichen Palast mit ihnen zu treffen. Sylvide war gewiss genauso verzweifelt darauf bedacht, sich der Domäne ihrer Schwiegermutter zu entziehen wie Telmaine der Domäne ihrer Schwester. Sie würde sie bitten, die Zeitungen mitzubringen. Nach dem Besuch bei Balthasar wusste sie vielleicht, was zu tun war, außer zu brodeln wie ein Topf, der jeden Moment überkochte.


    Geh zu Vladimer. Du musst ihm helfen.


    Sie kaute auf der Innenseite ihrer Unterlippe und schob den aufdringlichen Gedanken beiseite. Es war nicht ihre Aufgabe, Vladimer zu helfen, insbesondere da sie fürchtete zu wissen, welche Art von Hilfe Ishmael – gewiss war er es – im Sinn hatte. Sie war eine Ehefrau und Mutter – eine respektable Frau, die sich um ihre Familie kümmern würde, wie es sich gehörte.


    Ishmael


    Der zweite Mordversuch wurde unternommen, als Ishmael von der Verhörzelle in seine neue Zelle geführt wurde. Diese grenzte an die Wachstation, und dort brachten sie alle Unruhestifter unter. Weiter entfernt vom Ausgang, zu seinem Bedauern. Noch bevor sie in den Flur einbogen, hörte er das aggressive Gebrüll der Gefangenen und die Rufe der Wachen, die sie zum Schweigen bringen wollten. Beides verdoppelte sich, sobald das erste Sonar ihrer gewahr wurde. Trotz aller Bösartiugkeit wohnte den Beschimpfungen etwas seltsam Gezwungenes inne. Er führte es auf die fundamentale Leere von Männern zurück, die sich genötigt fühlten, gegen alle Neuankömmlinge zu kämpfen, nur um sich ihre Existenz, ihre Bedeutung, ihre Männlichkeit zu beweisen.


    Sie befanden sich auf gleicher Höhe mit den Zellen, als ein Gefangener durch die Gitterstäbe griff und den Gürtel des nächsten Wachmanns packte. Der Wachmann war jung oder begriffstutzig oder … Aus welchem Grund auch immer, reagierte er zu spät, denn als er sich endlich gegen den Griff des Gefangenen stemmte, ließ dieser ihn los und versetzte ihm zusätzlich einen Stoß. Er stolperte gegen Ishmael, sodass dieser gegen den zweiten Wachmann prallte; der drehte sich, packte Ishmael und stieß ihn hart gegen die Gitterstäbe der gegenüberliegenden Zelle. Der Arm des Gefangenen darin legte sich wie ein Eisenriegel über Ishmaels Kehle; ein Messer – er brauchte es nicht zu peilen, um es zu wissen – wurde mit mörderischer Gewalt durch sein Hemd und gegen die Ringe seiner gepanzerten Weste getrieben. Sein Angreifer fluchte. Die Wachen riefen durcheinander und rissen ihn weg, bevor sein Angreifer das Messer in seine ungeschützte Achsel oder Kehle rammen konnte.


    Ein scheinbar willkürlicher Peilruf verriet Ishmael, dass keine Hoffnung bestand, auf den Ausgang zuzurennen. Er ließ sich den Wachen in die Arme fallen und mimte das erdolchte Opfer. Sie schleppten ihn in die ihm bestimmte Zelle. Rufe nach dem Apotheker wurden laut, die es schwer hatten, sich gegen die Misslaute des Jubels über den scheinbar erfolgreichen Mord durchzusetzen. Keine der Wachen versuchte, sein Hemd zu öffnen oder seine Wunde zu untersuchen. Offensichtlich widerstrebte es ihnen, den Magier mehr zu berühren als unbedingt notwendig. Er lag reglos da und dachte über die Choreografie des Angriffs nach. Je mehr er grübelte, umso weniger glaubte er, dass es sich um einen Zufall handelte. Zwei Gefangene gewiss, der Wachmann vielleicht und wer immer dieses Messer bereitgestellt hatte.


    Alle Gefängnisse waren schlecht für die Gesundheit eines Mannes. Dieses versprach für seine Gesundheit ganz besonders schlecht zu sein. Ishmael atmete stetig und in dem Wissen, dass Ruhe jetzt sein bester Verbündeter war.


    Der Gefängnisapotheker erschien und verlangte in seinem kaum zu verhehlenden Akzent, einen Wachmann bei ihm zu lassen, einen tüchtigen Wachmann, bitte, und dass sie ihm Platz zum Arbeiten geben sollten. Er würde es sie wissen lassen, wenn er Hilfe brauche, um seinen Patienten zu bewegen. Ishmael überließ es dem Apotheker, selbst zu entdecken, dass sein Hemd rings um den Messerstich keine Spuren von Blut aufwies und ihn die harte Schale seiner Panzerweste geschützt hatte. Der junge Mann schnaubte und erklärte: »Der hier ist ebenso wenig tot, wie ich es bin.« Er hob Ishmaels Hemd an und entblößte für jene, die er aus der Zelle verbannt hatte, die Weste. »Durchsucht ihr eure Gefangenen heutzutage nicht einmal mehr, ob einer ein Messer hat und ein anderer einen Panzer? Ihr könnt euch glücklich schätzen, dass der eine auf den anderen getroffen ist. Kommen Sie, Herr, richten Sie sich auf. Genug simuliert.«


    Ishmael tat wie geheißen und nutzte die Gelegenheit, den Mann zu inspizieren, den er in der Nacht zuvor nur verblümt gepeilt hatte. Er war mehr als durchschnittlich groß, drahtig und trotz seiner Jugend leicht gebeugt, und er hatte die eingefallene Brust, die eine Kindheit voller Mangel und Krankheiten verriet. Wäre er nicht zu dünn gewesen, hätte er gut aussehend genannt werden können. Er trug einen anderen Mantel als in der letzten Nacht, ein weiteres abgelegtes Stück eines Dandys. Sein Akzent sagte Flussmark, die Bekleidung ebenso, und mit dieser Herkunft musste er seine Erziehung der Großzügigkeit eines reichen Beschützers verdanken, entweder des Beschützers seiner Mutter oder seines eigenen. Ishmael hatte das Stadium lange hinter sich gelassen, in dem er Männer nach dem beurteilte, was sie taten, um zu leben. Er beurteilte sie nur danach, was sie abgesehen vom Überlebenskampf mit ihrer Existenz anfingen. Der Apotheker hatte den Mut und den Verstand gezeigt, den vergifteten Wachmann zu retten, und er hatte Ishmael in der vergangenen Nacht geholfen.


    »Magister di Studier«, schreckte der Apotheker ihn mit seinem Gruß auf. Ein Peilruf entblößte nackte Hände – kein Magier – und ein koboldhaftes Lächeln auf dem schmalen Gesicht. »Sie erinnern sich nicht an mich. Ich habe Ihre Besorgungen erledigt, als ich eine Straßenratte war und Sie ein Lehrling. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie ein Baron waren, hätte ich Ihnen drei Kupfermünzen abgeknöpft.«


    Ishmael lachte überrascht und erkannte den Mann tatsächlich. »Sie hätten sie nicht bekommen, Kip.«


    »Ach nein?«, fragte der herausfordernd mit einer vertrauten Neigung des Kopfes. »Wie vielen haben Sie zwei Kupfermünzen gezahlt, Magister Geizkragen?«


    »Keiner der Übrigen konnte lesen, und die Hälfte hätte eine simple Nachricht verstümmelt. Sie hatten Ihre Buchstaben und Ihren Verstand im Kopf, auch wenn Sie ein Windhund waren. Ich war damals kein Baron, sondern ein ehemaliger Schattenjäger, der von seinen Verdiensten lebte.«


    »Wie ich feststelle, haben Sie die Gewohnheiten des Jägers auch in der feinen Gesellschaft nicht abgelegt.«


    »Dort gibt es nicht weniger tödliche Dolche. Sie haben sich gut herausgemacht; das freut mich.«


    »Was ich nicht Ihnen verdanke, Baron Geizkragen.« Ishmael lächelte schwach. Er hatte den Tutor damals heimlich dafür bezahlt, dem Jungen das wenige an Bildung zukommen zu lassen, für das er damals zugänglich gewesen war. Und der Tutor hatte darüber nichts verraten.


    Kip beugte sich vor, um aufmerksam zu fragen: »Was ist das für eine Geschichte über vergiftetes Wasser?«


    »Ich hatte nur einen kleinen Schluck genommen, bevor ich die Wirkung spürte. Der Wachmann hat mehr abbekommen.«


    »Als Sie es über ihm verschüttet haben.«


    »Er war drauf und dran, es mir in den Hals zu gießen. Völlig unwissentlich, dessen bin ich mir sicher. Durch die Haut dringt es weniger leicht ein. Der Superintendent sagte mir, der Mann habe überlebt.«


    »Ja, das hat er. Was für Sie nur gut ist.« Dies kam ohne die geringste Betonung. »Er ist ein Kamerad von mir und wohlgelitten. Sie kennen dieses Gift?«


    »Skafferngift.«


    »Müssen wir mit irgendwelchen Nachwirkungen rechnen?«


    »Nein; es wirkt schnell und verfliegt rasch wieder. Ich bin schon früher damit in Berührung gekommen.«


    Kip ging in die Hocke und schob Ishmaels Ärmel hoch, um ihm den Puls zu fühlen. Seine Bewegungen waren sicher und kompetent. Ishmael fing den Duft seiner Gedanken auf: Erheiterung über Ishmaels Zwangslage, von Bosheit freie Spekulationen über die Möglichkeit, die Situation zu seinem Vorteil zu nutzen, und ein Trotz, das gedankliche Äquivalent eines erhobenen Zeigefingers gegen Ishmaels magische Einblicke.


    »Ist jemand unsicher, das Gericht von seiner Sicht des Falls zu überzeugen?«, murmelte Kip. Wie Ishmael begriff, machte er sich im Wesentlichen keine Sorgen darüber, ob er schuldig oder unschuldig war. »Sie haben sich Ihren Arm verbrannt«, bemerkte er. Ishmael war beeindruckt, denn er hatte die sich verstohlen nähernden Schritte kaum gehört.


    »Ich bin in der Flussmark mit dem Leben davongekommen, aber nicht mit dem Hemd.«


    Kips Finger schlossen sich hart, beinahe brutal um sein Handgelenk. »Meine Freundin hat es nicht getan«, sagte er tonlos. »Auch nicht ihre Jüngste.«


    »Das tut mir sehr leid.«


    »Sie war ein zänkisches Weib, aber verbrennen ist ein böses Ende, und das Kind hat in seinem kurzen Leben nichts Unrechtes getan.« Ishmael gewann für einen Moment den Eindruck vom hohen Kichern eines Kindes, von einem zappelnden Körper quer über seiner Brust, der federzarten Berührung weicher Locken auf seinem Kinn und seiner Nase – alles, was von dem kleinen Kind übrig geblieben war, das Kip geliebt hatte und für das der Mann trotz seiner zynischen Haltung Rache ersehnte. Ishmael fragte sich, wie viele Menschen wie er sich in dieser Nacht draußen in der Stadt befanden.


    »Es heißt, der Brand sei von Lichtgeborenen gelegt worden«, sagte Kip grimmig.


    »Nein«, brummte Ishmael. »Nicht von Lichtgeborenen. Und auch nicht von Nachtgeborenen. Sagen Sie Schattengeborene, wenn Sie sich auf eine Rasse festlegen müssen. Sie haben sich durch diese Tat außerhalb von Rasse und Gesetz gestellt. Ich kenne ihr Werk und ihre Spuren.« Mit seiner raschen Auffassungsgabe würde Kip die von Ishmael beabsichtigten Verbindungen herstellen, darauf vertraute er. »Wo leben Sie jetzt?«


    »Im anderen Flügel, solange eine leere Zelle zur Verfügung steht«, sagte Kip nach kurzem Schweigen. Seine Gedanken waren wachsam; er nahm die Hand weg. »Wie geht es Ihrer Brust mit dem Rauch? Sie scheinen mühelos atmen zu können.«


    »Für’s Erste tue ich das«, erwiderte Ishmael trocken. Er senkte die Stimme. »Können Sie mir meine Dietriche beschaffen? Sie waren in meinen Schuhen.«


    »Das kann ich höchstwahrscheinlich, oder genauso gute«, antwortete der Mann mit leiser Stimme. »Es wird Sie etwas kosten, für all die Male, die Sie mir drei Kupfermünzen hätten bezahlen sollen.«


    Ishmael grinste, hier befand er sich auf sicherem Grund. Er würde sein Angebot so weit versüßen müssen, dass es zusammen mit der alten Distriktloyalität – soweit es die denn gab – jedes Gegenangebot überstieg. Die einstige Straßenratte würde ihn von der Notwendigkeit, seinen Köder zu vergrößern, in Kenntnis setzen. »Sie brauchen ein Quartier. Ruthen di Sommerlin betreibt auf der Perlenstraße ein Gasthaus. Es liegt auf der Nordseite, weit entfernt von den abgebrannten Vierteln. Sagen Sie ihm, ich hätte Sie geschickt.« Niemand, der in der Flussmark groß geworden war, würde Anstoß nehmen an dem Lebensstil, der in Ruthens Haus gepflegt wurde. Er vermutete sogar, dass die verblasste Pracht der burlesken Vergangenheit des alten Mannes Kip gefallen würde. Kip würde auf seine eigene Art zu der Gesellschaft dort passen – und für sie sorgen, falls Ishmael diese Sache hier nicht überlebte.


    »Mir scheint«, sagte Kip leise, »dass Sie sie beim nächsten Versuch Erfolg haben lassen sollten. Mit den Füßen voraus kommt man am einfachsten aus diesem Gefängnis.« Der Apotheker erhob sich und ließ seinen Peilruf über Ishmael gleiten. »Denken Sie darüber nach«, fügte er beiläufig hinzu.


    Telmaine


    Telmaine erkannte den Kammerdiener nicht, der sie in die Wohnung und in Balthasars Zimmer führte. Weder Lorcas noch Eldon waren zugegen und auch nicht Olivede Hearne, was sie erleichterte. Umringt von Zeitungen lag ihr Mann in seinem Bett. Sie wusste, dass sie ungelesen waren, weil Balthasar Zeitungen gewohnheitsmäßig in Fetzen riss, die jedes gewissenhafte Hausmädchen zur Verzweiflung trieben. Sein Gesicht war verkrampft vor Anspannung, selbst als er lächelte und für sie und Amerdale die Arme ausbreitete. Sie hatte sofort Angst, er könne einen Rückfall erlitten haben, aber als sie ihm die Hand in den Nacken legte, spürte sie keine größeren körperlichen Unbilden. Was seine Gefühle betraf, lagen die Dinge anders. Angesichts seines emotionalen Sturms sog sie scharf die Luft ein: Er versuchte erfolglos zu vermeiden, an irgendetwas zu denken, und das Einzige, was er damit erreichte, war dessen Zersplitterung. Um ihrer beider willen mühte er sich tapfer um Leichtherzigkeit.


    Schließlich gelang es ihr, Amerdale einzureden, dass sie unbedingt die Menagerie im Innengarten besuchen wolle, und sie bat einen Kammerdiener, ein Kindermädchen zu suchen, das sie hinführte. Sie schickten ihre Tochter mit dem jungen Mädchen fort, das kurze Zeit später erschien, und Balthasar seufzte mit hörbarem Bedauern. »Sie braucht die Ablenkung«, sagte er, und seine Worte waren ein unwissentliches Echo von Merivans unwillkommenen Angeboten. Telmaine unterdrückte die Regung zusammenzuzucken und schob sich auf den kleinen, warmen Fleck, den ihre Tochter hinterlassen hatte, drückte sich an ihren Mann, legte ihm einen Arm über die Brust und schob die nackte Hand unter den Kragen seines Hemdes auf seine Schulter. »Irgendetwas stimmt nicht«, riskierte sie zu fragen. »Ich kann es spüren. Was ist es?«


    Angesichts der Aufwalleung von abgrundtiefem, ohnmächtigem Hass in ihm prallte sie zurück, zog sogar ihre Hand weg. Er bemerkte es nicht. Seine Gedanken, normalerweise so wohlgeordnet und einnehmend, waren nur noch ein harter Stahl des Zorns. Nach einem langen Moment sagte er mit leiser, angespannter Stimme: »Telmaine, es tut mir leid. Aber ich kann nicht … ich habe nicht die Kraft, so weiterzumachen. Ich habe … meine Unterstützung für Baron Strumheller zurückgezogen. Ich habe die Nerven verloren. Ich bin verletzt, mache mir Sorgen und …« Seine zersplitterten Erinnerungen an die vergangene Nacht verrieten ihrer Berührung, ihrer Magie die Wahrheit hinter seinen Lügen: Sein angeblich toter Bruder Lysander, der Mann, der ihn vor siebzehn Jahren zum Komplizen eines Mordes gemacht hatte, behauptete, er habe ihre Tochter, und bedrohte deren Leben.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich weiß, du wirst dich für mich schämen.«


    Sie konnte nicht sprechen, entsetzt über das, was ihre Berührung offenbarte und über seine Lüge. Er hatte sie noch nie belogen, nicht so. Sie wusste, dass Lysander ihn verletzt hatte, aber nicht, welche Macht Lysander über ihn besaß.


    Sie suchte nach aufrichtigen Worten, die zwischen seine Lüge und ihr Wissen passten. »Mein Liebster, mein Teuerster, ich verstehe. Hasse dich nicht.«


    »Das werde ich nicht«, sagte er, eine weitere Lüge. Er fühlte sich so zerbrechlich an in ihren Armen. Sie hielt ihn so fest, wie sie es wagte, ließ ihr Bewusstsein in seinen Körper sinken und spürte die langsame, natürliche Heilung seiner Verletzungen. Sie sehnte sich danach, ihre eigene Lebenskraft in seine immer noch fragile Milz fließen zu lassen, die zarte Matrix der gebrochenen Rippe, die von Blutklumpen steif gewordenen Bereiche in den Lungen. Dort … war ein kleiner, übler Bereich, wie der faulige Fleck auf einem Pfirsich: die Anfänge einer Lungenentzündung. Er würde nicht wissen, dass er verschwunden war, und der Fleck ließ sich so leicht wegwischen, als habe sie dies schon seit Jahren getan.


    »Ich habe noch nichts von Florilinde gehört«, sagte er und legte seine Wange an ihre. »Oder von Baronet di Maurier.«


    Sie brach ihre Untersuchung ab, um sich daran zu erinnern, dass sie diese Frage hätte stellen sollen. »Theophile hat drei Ermittlungsagenten hinzugezogen. Ich habe heute Morgen mit ihnen gesprochen und ihnen alles gesagt, was ich wusste. Sie sagten, sie würden später zurückkommen und auch mit dir sprechen. Sie scheinen sehr kompetent zu sein.« Was sie von Guillaume di Maurier, diesem gesellschaftlichen Skandal, nicht glauben konnte. Einer der Agenten hatte sie glücklicherweise an Ishmael erinnert, ein erfahrener Mann von etwas schroffem, aber sanftem Wesen.


    »Gut …«, murmelte er. »Telmaine, ich mache mir Sorgen um Olivede. Sie ist in die Flussmark zurückgekehrt, um zu helfen. Eldon sagt, sie habe Gesellschaft gehabt, einen Wachmann, aber nach allem, was geschehen ist …« Sie sind meine Kinder, Balthasar, sprach Lysanders Stimme aus ihm. »Und ich … ich kann nicht umhin, an die Zwillingsbabys zu denken. Ich weiß nicht, ob sie leben oder tot sind, Telmaine. In meinem Kopf vermischt sich all das mit Florilinde …«


    Sie streichelte seine Stirn, obwohl seine Erinnerungen, Schuldgefühle und Lügen ihr weh taten. »Bal, niemand kann für sie alle gleichzeitig sorgen. Deine Schwester ist eine erwachsene Frau und verantwortlich für ihr eigenes Wohlergehen. Niemand weiß besser als sie um die Gefahren dort. Baron Strumheller ist ein großer Landbesitzer und ein Schattenjäger, er hat Geld und Anwälte und mächtige Freunde. Ja, es wäre schrecklich, wenn den Zwillingen etwas zustieße, aber du hast bereits dein Bestes für sie getan. Wir müssen jetzt zuerst an unsere Florilinde denken.« Bewusst fügte sie hinzu: »Mir fällt nichts ein, was ich nicht tun würde, um sie sicher zurückzubekommen.«


    Und als sie es aussprach, wusste sie, dass es die Wahrheit war, dass es die Wahrheit sein sollte und sein musste. Sie richtete sich auf, zog die Beine unter ihre hinderlichen Röcke und legte eine Hand auf den Tisch neben die Medizinflaschen. »Welche davon hilft dir, Ruhe zu finden?« Sie würde ihre Magie benutzen, um ihn zu unterstützen, Schlaf zu finden, aber bei seiner Erfahrung würde er es sicher wissen.


    »Schon gut«, sagte er. »Ich brauche nicht …«


    »Du brauchst mich nicht hier neben dir, während ich mir Sorgen mache. Ich werde jetzt Frau Weiße Hand einen Besuch abstatten.«


    »Ich habe ihr einen Brief geschickt.«


    »Ein Brief ist zu langsam. Anschließend begebe ich mich zu Guillaume di Maurier, um herauszufinden, was er weiß, und dann … nun, was ich als Nächstes tun werde, hängt davon ab, was ich herausfinde.«


    »Es ist nicht sicher«, protestierte er.


    Sie ließ ihm einen Moment Zeit, damit er ihr die Wahrheit sagen konnte, warum es nicht sicher sei, dann beugte sie sich vor und küsste ihn sachte – eine unbekümmerte Ehefrau, die die Sorgen ihres Mannes abtat. »Ich benutze weder meine eigene noch die herzogliche Kutsche: Ich habe Sylvide gebeten, bei mir vorbeizuschauen. Ich fahre mit ihrer Kutsche so weit, wie es mir für sie sicher erscheint, und miete dann eine Droschke.«


    »Telmaine …«


    »Ich bin dazu in der Lage, Bal. Du nicht. Baron Strumheller ebenfalls nicht. Habe ich dich nicht, kurz bevor wir das Haus verließen, sagen hören, dass wir diejenigen seien, die gegen dieses Böse kämpfen müssten, ungeachtet unserer Verfassung? Du hast keinen Unterschied zwischen Baron Strumheller und dir selbst gemacht, keinen Unterschied zwischen deiner Schwester und mir.«


    »Ich könnte …«, sagte er nach langem Schweigen, »… nicht weiterleben, wenn dir etwas zustieße.«


    Sie schluckte. »Ich habe das Gleiche gedacht. Aber wir haben Kinder, und wir dürfen nicht so selbstsüchtig sein. Versprich mir eins: Sollte mir etwas zustoßen – etwas, das uns voneinander trennt –, wirst du für die Kinder weiterleben, sie lieben und sie umsorgen. Und ich gebe dir das gleiche Versprechen.«


    »Küss mich«, flüsterte er. Sie wappnete sich gegen sein tiefes Unglück und das Gefühl der Unzulänglichkeit, zog jedoch Stärke aus seiner unerwarteten Bewunderung. Sie drängte ihn nicht zu einem Versprechen, denn sie wusste durch den Kuss und die Gefühle, die sie in ihm spürte, dass es schon gegeben worden war. Wider besseres Wissen ließ sie durch den Kuss heilende Kraft in ihn einströmen.


    »Besser als jede Medizin«, hauchte er und schloss die Hand um ihren Nacken, als sie sich zurückzog. Sie lächelten einander zu, ein jeder eingehüllt in seine Geheimnisse und unausgesprochenen Wahrheiten.
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    Telmaine


    Telmaines Gewissen regte sich, als Sylvide aus der Kutsche spähte, das zarte Gesicht voller Sorgenfalten, während ihr Peilruf Telmaine streifte. »Teuerste, was ist passiert? Dein Brief war sehr seltsam.« Der herzogliche Lakai kam herbei und öffnete die Tür. Sylvide raffte ihre extravaganten Röcke, um sich zu erheben, aber Telmaine kam ihr zuvor, zog selbst die Röcke hoch und bestieg die Kutsche. Sie hatte sich schlicht gekleidet, in einem Stil, der ihr so viel Bewegungsfreiheit wie möglich ließ. »Lass uns fahren«, sagte sie zu Sylvide. »Irgendwohin.«


    Die Miene ihrer Freundin verriet gekränkte Verwirrung angesichts dieser knappen Begrüßung. Nicht besonders klug und von ihren Brüdern reichlich oft darauf hingewiesen, hasste Sylvide das Gefühl, den Faden zu verlieren, weil die Ereignisse schneller voranschritten, als sie ihnen folgen konnte. Telmaine beeilte sich, sich vorzubeugen und Sylvides Hände in ihre eigenen behandschuhten zu nehmen. »Es tut mir leid. Ich musste dafür sorgen, dass wir fahren, während ich es dir erkläre.«


    »Während du mir was erklärst? Warum wolltest du, dass ich eine Pistole mitbringe? Warum bist du nicht in deinem Stadthaus? Was ist Balthasar zugestoßen? Wo sind deine Kinder?«


    »Amerdale ist bei Bal. Flori … Flori ist Teil des Grundes, warum ich dich gebeten habe hierherzukommen. Ich brauche deine Hilfe.«


    »Telmaine! Steckst du in Schwierigkeiten?«


    »In großen Schwierigkeiten«, erwiderte Telmaine grimmig. »Bis zu diesem Moment dachte ich, es sei eine gute Idee … deine Kutsche zu benutzen. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Könnte ich bitte die Pistole haben?«


    Sylvide zog die Schatulle unter ihren vollen Röcken hervor und reichte sie ihr. Sie knabberte am Zeigefinger ihres feinen Handschuhs, während Telmaine die Pistole auspackte, sich davon überzeugte, dass die Waffe nicht geladen war und sie deren Lade- und Sicherungsmechanismus verstand. Für den Moment ließ sie die Waffe ungeladen. Sie war für die Hand und den Geschmack einer Dame entworfen, aber die Ländereien der Reuthers lagen der Grenze und den Schattenländern immer noch nahe genug, dass selbst Damenwaffen ein gewisses Gewicht hatten. Außerdem gehörte eine kunstvolle Halfterschärpe dazu, eine weitere praktische Erfindung der Grenzlande, da eine Waffe in einem Ridikül oder einer Satteltasche nutzloser sein konnte als gar keine Waffe. Sie streifte sich die Schärpe über die Schulter und gürtete den Taillenbund, sodass das Gewicht der Waffe an ihrer Hüfte lag. Sie würde das Ziehen üben, wenn sie sich im Haus befand. Früher einmal war sie eine einigermaßen gute Schützin gewesen, aber die letzte Gelegenheit, bei der sie eine Waffe in der Hand gehalten hatte, war ein Zielwettbewerb kurz nach ihrer Heirat gewesen – eine der Gelegenheiten, bei denen sie unwissentlich zu der Scham ihrer Familie über ihren Ehemann beigetragen hatte. Balthasar hatte sich als einer der schlechtesten Schützen erwiesen, die ihr jemals begegnet waren.


    Sie spürte Sylvides zaghaften Peilruf auf sich, als sie ihre Vorbereitungen beendete. »Tellie«, sagte die andere Frau mit leiser Stimme, »ich verstehe nicht.«


    Telmaine holte tief Luft und legte den Kopf in den Nacken. »Es tut mir leid, dass ich nicht da war, um dich im Stadthaus zu empfangen. Ich gestehe, dass ich die Einladung vergessen hatte. Sie wurde mir regelrecht aus dem Kopf gerissen. Du weißt, dass ich die Einladung Baron Strumhellers angenommen habe, mich in die Stadt zu begleiten.«


    »Tellie, hast du es denn nicht gehört? Baron Strumheller ist wegen Mordes und Hexerei verhaftet worden.«


    »Ich weiß. Ich war dabei, als es passierte.«


    »Du warst dabei! Wie …?« Ihre plötzlich entsetzte, schuldbewusste Miene brachte Telmaine beinahe zum Lachen. Sanft sagte sie: »Bal war ebenfalls dabei.«


    »Tellie, ich hätte nie …«, erwiderte Sylvide, deren Stimme beinahe ein Schluchzen war.


    »Schscht, es ist alles gut. Ich habe das Stadium hinter mir, in dem mich so simple Dinge kränken könnten. Um am Anfang zu beginnen, als wir – die Mädchen und ich und Baron Strumheller – Balthasars Haus erreichten, kamen gerade zwei Männer heraus. Einer von ihnen hat Florilinde gepackt und …« – ihre Stimme war plötzlich belegt – »… sie in eine Kutsche gezerrt und mitgenommen. Wir wissen nicht, wo sie ist.«


    »Entführt! Wie schrecklich! Aber warum?«


    Sie hatte gründlich darüber nachgedacht, was sie Sylvide und anderen, die sie um ihres Lebens willen vor der Wahrheit beschützen musste, sagen sollte. »Bal hatte einen Patienten behandelt. Sie wollten Informationen über diesen Patienten – vermutlich ging es um eine große Erbschaft. Er weigerte sich, ihnen diese Informationen zu geben. Sie hätten Bal beinahe … sie haben ihn bewusstlos geschlagen: Er hütet noch immer das Bett. Sie haben Flori entführt, aber wir haben noch nicht einmal eine Lösegeldforderung von ihnen erhalten.« Sie würde nicht über Lysander Hearnes Besuch sprechen. »Baron Strumheller hat uns bei der Suche nach Florilinde geholfen, als er verhaftet wurde.«


    »Wie entsetzlich! Kann deine Familie nicht helfen? Was ist mit den öffentlichen Agenten?«


    »Was alles getan wurde, weiß ich nicht; ich bin nur die Mutter. Mein Schwager, er sei gesegnet, hat mich heute Morgen mit privaten Ermittlungsagenten sprechen lassen. Ich weiß, dass Bal Floria Weiße Hand gebeten hat herauszufinden, was sie konnte, und Baron Strumheller hat mit jemand anderem gesprochen, den ich ebenfalls aufsuchen werde. Ich hoffe, dass sie etwas herausgefunden und wir nur noch nichts davon gehört haben. Kannst du mich zumindest bis zu Bals Haus fahren? Ich werde mit Floria Weiße Hand anfangen.«


    »Natürlich!«, sagte Sylvide. »Du armer Liebling.«


    Telmaine


    »Ich warte hier«, erklärte Sylvide, als die Kutsche hinter Ishmaels Automobil anhielt und drei Nachbarjungen vertrieb, die sich mit dem modernen Fahrzeug beschäftigt hatten, die auf den Sitz geklettert waren, an den Hebeln gezogen und die Geräusche der Maschine nachgeahmt hatten. Telmaine entspannte sich leicht, denn sie deutete die Anwesenheit der Kinder als Beweis dafür, dass keine Gefahr bestand. Allerdings konnten Gefahren auch im Verborgenen lauern.


    »Wenn es gefährlich wird«, sagte sie zu Sylvide, »und du wegfahren musst, dann tu es. Wenn du mich schießen hörst, fahr. Wenn du mich rufen hörst, fahr. Wenn irgendetwas … wenn irgendetwas Seltsames geschieht, fahr.«


    »Tellie!«, protestierte Sylvide angesichts einer solch unheilverkündenden Litanei.


    »Du musst es versprechen, Sylvide. Ich habe dich bisher schamlos ausgenutzt, und ich werde mir niemals verzeihen, wenn ich dich in Gefahr bringe.«


    Sylvide setzte einen rebellischen Ausdruck auf, schob eine Hand unter ihre Röcke und förderte eine zweite Schatulle zutage, identisch mit der, die sie Telmaine gegeben hatte. »Ich weiß, du denkst, ich sei ein Spatzenhirn, Telmaine, aber ich habe in der Nähe der Grenzlande gelebt. Mein Kutscher ist ebenfalls bewaffnet.«


    Telmaine öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sylvide fuhr fort: »Wir werden in geringerer Gefahr sein, wenn du tust, was du tun musst.« Ihre süße, helle Stimme zitterte.


    Ein machtvoller Peilruf zu beiden Seiten der Straße, wie der Baron ihn ausgesandt hatte, zeigte ihr nichts, das sie erschreckte. Es entging ihr zwar nicht, dass sein Peilruf weiter gereicht hatte und energischer gewesen war als ihrer, aber sein Sonar war in den Grenzlanden und den Schattenländern geschärft worden. Diese Erwägung ließ sie flüchtig an die Landschaft ihrer Träume denken, und sie schauderte.


    Die Stufen von Bals Haus fühlten sich seltsam unter ihren Füßen an, beinahe so, als gehe sie auf Eis, das jeden Moment zerspringen oder kippen und sie ausgleiten lassen könne. Als sie vor dem herzoglichen Nebeneingang in die Kutsche geklettert war, hatte sie keine Ahnung von der ungeheuren Kälte dieses Abends gehabt. Oder warum sie vor Furcht so sehr zitterte, dass sie sich mit einer Hand abstützen musste, während sie mit der anderen den Schlüssel ins Schloss schob. Es war absurd. Als sie das letzte Mal eine Furcht von dieser irrationalen Intensität verspürt hatte, war das … im Garten gewesen. Gezogen vom Klang einer Stimme, die nicht die Stimme ihres Mannes war, und wo sie von einer Aura von Angst und Kälte berührt worden war, die eine von niemandem außer ihr wahrnehmbare Frau um sich verbreitet hatte.


    Sie klammerte sich an den Türgriff, keuchend und von Übelkeit geplagt. Sie musste weitergehen, musste mit Floria Weiße Hand sprechen, musste wissen, was die Lichtgeborenen über Flori in Erfahrung gebracht hatten. Als sie unbeholfen den Schlüssel drehte, spürte sie einen plötzlichen sengenden Schmerz auf den Fingern, als hätte ein Brandeisen sie berührt; sie kreischte laut auf und prallte instinktiv zurück, trat auf den Saum ihrer Röcke, stolperte und stürzte die Treppe hinunter, die Arme hochgerissen, um den Kopf zu schützen. Sylvide und ihr Kutscher waren ausgestiegen, kaum dass sie auf dem Boden aufschlug, und Sylvide hockte sich von tiefer Sorge erfüllt neben sie. »Tellie, Tellie, was ist los?«


    Der Schmerz der Prellungen und Kratzer, die sie sich auf den Stufen zugezogen hatte, verblasste neben der Qual in ihrem Kopf. »Licht!«, stieß sie atemlos hervor. »Das Haus ist voller Licht.«


    »Licht? Aber …«


    »Die Wand ist weg. Die Papierwand. Ich habe es Bal gesagt. Meine Hand …« Sie kreischte beinahe, davon überzeugt, ihre Hand würde zu Asche zerfallen, wenn sie sie öffnete. »Nein, fass sie nicht an.«


    Sylvides Hände flatterten über sie hinweg, drückten sie nieder und tasteten nach Verletzungen. »Soll ich einen Doktor holen, gnädige Frau?«, fragte der Kutscher, ein Gedanke, der Telmaine entsetzte; sie wollte nur weg von hier. Doch inzwischen scharten sich mehrere Passanten um sie. Einer brachte ihr den Schlüssel, den sie bei ihrem Sturz verloren hatte. Sylvide nahm ihn in Empfang und peilte unsicher die Tür. Telmaine mühte sich in eine sitzende Position, immer noch fast würgend von dem Schmerz und dem Grauen der Berührung durch das Licht. »Markiert die Tür! Lichtbruch.« Die Zeugen, die sie undeutlich wahrnahm, prallten zurück; plötzlich waren statt eines halben Dutzends nur noch zwei übrig. Einer war ein öffentlicher Agent in der Uniform der städtischen Gesetzeshüter. Er sagte: »Kennen Sie dieses Haus, Frau?«


    »Das ist Frau Telmaine Hearne und dies das Haus ihres Ehemannes«, erklärte Sylvide im Ton einer großen Dame, so gut sie das im Moment vermochte. Ihr Hochmut mochte nicht überzeugend gewesen sein, aber ihre kultivierte Stimme war es. Der Agent, zur Vorsicht gemahnt, wenn auch nicht zu allen Regeln des Anstands bekehrt, fragte höflicher: »Frau Hearne, könnte Ihr Mann …?« Er geriet ins Stocken.


    »Nein!«, antwortete sie, entsetzt über den bloßen Gedanken. Bei Imogenes Fluch, war das damit beabsichtigt gewesen, sollte das Licht denjenigen verbrennen, der als Nächstes die Tür öffnete …? Der Boden unter ihr schwankte. Ich muss mich übergeben, dachte sie und dann: Nein, ich werde …


    Jemand wusch ihr mit kühlem, aromatisiertem Wasser das Gesicht. Unbeholfen lag sie auf einer gepolsterten Bank, die zu kurz für sie war und die im vertrauten Rhythmus einer Kutsche, die über Pflastersteine fuhr, schwankte und holperte. Sie hielt sich ihre schmerzende Hand vors Sonar, zu verwirrt, um sich daran zu erinnern, dass sie es lieber nicht so genau wissen wollte.


    Sylvide nahm ihre Hand, legte die eigene vorsichtig um deren Finger, schützte die Brandwunden. »Es ist noch alles da, Tellie, Liebes, aber du wirst eine abscheuliche Narbe zurückbehalten.« Telmaine konnte durch die Berührung von Haut auf Haut Sylvides Schrecken und Angst spüren. »Ich werde deine Handschuhe niemals wieder töricht nennen, Tellie. Deine Hand hätte vollkommen verbrennen können.«


    »Ich dachte, sie sei verbrannt«, flüsterte sie. »Wo … wo fahren wir hin?«


    »Du musst einen Arzt aufsuchen. Es ist trotzdem eine schlimme Brandwunde. Ich dachte … nun, ich wusste nicht, ob ich dich zu deiner Schwester oder zu Balthasar bringen sollte.«


    »Sag … es ihm nicht.«


    Die Kutsche schlingerte, und Sylvide ließ Telmaines Hand los, um sich auf die dekorative Armlehne der Bank zu stützen. »Ich fürchte, liebe Tellie, dass dieser Agent wohl eine sehr blühende Fantasie hatte. Ich glaube, er hat sich eine kleine Geschichte zurechtgelegt, wie du deinen Mann verbrannt hast. Allerdings ist mir schleierhaft, wieso er dachte, du hättest das tun können, ohne dich selbst zu verbrennen.« Sylvide war eine leidenschaftliche Leserin melodramatischer Mordgeschichten und hinreichend vertraut mit der Logik literarischer Morde. »Also vermute ich, dass er sich nach Bals Aufenthaltsort und Wohlergehen erkundigen wird.«


    »Ah«, sagte Telmaine stöhnend. »Ich wollte nicht, dass Bal davon erfährt. Hat er … hat der Agent … das Haus markiert?«


    »Ja. Sobald ich meine Schwiegermutterstimme aufgesetzt hatte.«


    Sie versuchte, die Finger durchzudrücken. Sofort verspürte sie einen qualvollen Schmerz. War eine durch Licht entstande Wunde anders als andere Wunden? Würde sie verheilen? »Vielleicht wird er diese Wand endlich richtig schließen lassen. Er liebt sie, musst du wissen«, gestand sie mit einem Schluchzen. »Er hat sie immer geliebt, solange ich ihn kenne. Vermutlich gesteht er sich selbst nicht einmal ein, wie sehr er sie liebt. Aber ich weiß es. Ich sage mir, es gibt Schlimmeres: Es könnte eine nachtgeborene Mätresse sein. Jemand, den er berühren könnte.«


    Sylvide gurrte in wortlosem Mitgefühl. Das Schlingern der Kutsche verursachte der liegenden Telmaine Übelkeit. Mit ihrer gesunden Hand und ihren Ellbogen zog sie sich hoch und hielt ihre verletzte Hand fest, um sie zu schützen. Sofort warf ein besonders heftiger Ruck sie beinahe um. Sylvides rasche Umarmung stützte sie im letzten Moment.


    Die Kutsche blieb stehen. Sylvide entriegelte und öffnete ein Fenster. Sie waren zu versunken in ihr Gespräch gewesen, das Geräusch der Räder auf dem Pflaster zu laut, um die Menge draußen zu hören. Doch jetzt vernahm sie das aufgeregte Tosen um sich herum inmitten eines Nebels von Peilrufen, den sie nicht zu durchdringen vermochten. Telmaine erkannte, dass sie sich auf der Unteren Erzherzoglichen Meile befanden, in der Nähe der Gerichte, der wichtigsten Zeitungen und gegenüber dem Sprecherplatz. Der Sprecherplatz stellte den Ort dar, an dem die Missionare, Seelenfänger und Unruhestifter der Stadt traditionell öffentlich sprechen konnten. Einer der Letzteren war gerade voll in seinem Element. Er sprach mit mächtiger Stimme und zog eine ungewöhnlich große Menge an, die sich bis auf die Straßen rings um den Platz drängte. »… Dies ist unsere Stadt. Wir haben sie gegründet. Wir haben sie gebaut. Wir haben sie zu dem gemacht, was sie heute ist. Ohne Magie. Ohne unsere Frauen dazu zu zwingen, sich die Hände schmutzig zu machen und ihre zarten Körper zu überanstrengen. Ohne die Gesundheit und Moral unserer Söhne und Töchter zu gefährden.«


    Am Ende einer jeden Erklärung hielt er inne und gab Gelegenheit zu gemurmelten Beifallsbekundungen, deren Chor sich hob und senkte wie das Meer. »Wir haben diese Stadt mit ehrlicher Arbeit erbaut. Sie war sicher und friedlich. Und was haben wir jetzt? Große Brände, die Hunderte töten. Magische Stürme, die wer weiß wie viele Hunderte mehr töten. Der Bruder unseres Erzherzogs verhext. Eine Dame ermordet. Ein Magier, der des Mordes und der Hexerei angeklagt ist.« Das Murmeln schwoll zu Entrüstung an. Er sprach jetzt schneller und nahm Fahrt auf. »Einer unserer Edelleute auf der Straße niedergeschossen. Das ist die Art und Weise, wie sie miteinander umgehen. Es ist nicht die Art, wie wir uns benehmen. Sollen sie ihre vergiftende Magie, ihre giftigen Frauen und ihre barbarischen Sitten nehmen und dorthin zurückkehren, wo sie hergekommen sind. Sollen sie wieder unter Menschen wie dem Wahnsinnigen Baron leben. Sollen sie in die Schattenländer zurückkehren, zu ihren abscheulichen Brüdern und Schwestern.«


    Das Murmeln schwoll zu einem gedämpften Donnern an. Eine dünne, anonyme Stimme brüllte: »Brecht ihre Türen auf. Löscht ihre Lichter aus!« Andere Stimmen fielen ein. »Schickt sie in die Grenzlande zurück. Schmelzt sie alle.«


    Sylvide sagte schwach: »Oje.«


    Es gab Gesetze gegen die Aufhetzung zum Rassenhass. Die Behörden wussten um solche Zwischenfälle und würden in Kürze eingreifen, um den Sprecher zum Schweigen zu bringen, wenn nicht gar zu verhaften und die Menge zu zerstreuen – doch die war so groß und unberechenbar, dass ein Aufruhr drohte. Telmaine konnte die brodelnde Gewalt um sich herum spüren, so fiebrig, wie das Miasma über Balthasars Hauseingang kalt gewesen war. Der Kutscher verdoppelte seine Anstrengungen, aus dem Randbereich der Menge zu verschwinden. Aber die Menschen waren zu erpicht darauf, dem Sprecher nahe genug zu kommen, um die Rufe des Kutschers wahrzunehmen und sich überhaupt noch groß um ihre Umgebung zu scheren. Der Kutscher musste jetzt ebenso sehr nach Gefühl und Gehör fahren wie nach seinen Sondierungen, während er verzweifelt versuchte, der Menge zu entkommen, bevor sie sich gegen die vornehme Kutsche wandte. Natürlich durfte er dabei niemanden verletzen, denn das hätte den Versammelten erst recht einen Anlass gegeben, ihre Aggressionen gegen ihn und seine vornehmen Fahrgäste zu richten. Doch bei aller Vorsicht würde in dieser Situation mindestens eine Person, wenn nicht mehrere, unter Hufen und Rädern zerquetscht werden. Der Sprecher schwadronierte noch immer, eine Orgie von Gift und Galle. »Verbrennt die Magier!«, hörte sie ihn schreien und verspürte den jähen, zornigen Wunsch, er möge die Stimme verlieren.


    Mitten im Satz hielt er plötzlich krächzend inne. Ihr Mund öffnete sich zu einem schockierten Protest. Sie hatte nicht … sie konnte nicht …


    Dann hörte sie das sich überlagernde Geklapper zahlreicher Hufe, Rufe, schriller Schreie und mehrerer Schüsse. Sylvide fummelte ihre Pistole aus der Schatulle. Eine Männerstimme brüllte Befehle, gefolgt von einem Fluch und dem Knallen einer Peitsche, als jemand die Befehle in Zweifel zog. Die Kutsche machte einen Satz nach vorn und nahm unter einer unbekannten Eskorte sprunghaft Fahrt auf. Mit einer Hand klammerte sich Sylvide an die Armlehne des Sitzes und mit der anderen an ihre Pistole. Telmaine hielt sich mit ihrer unverbrannten Hand ebenfalls an der Armlehne fest. Die Kutsche bog um eine Kurve in eine Nebenstraße ein und blieb dort stehen. Sie hörten die kräftige Stimme eines Mannes, der ihrem Fahrer Anweisungen erteilte. Sylvide sagte schwach: »Das ist Ferdenzil Mycene.«


    Einen Moment später peilten sie Bewegung vor der immer noch aufstehenden Fensterabdeckung. Der Mann beugte sich über den Hals seines hochgewachsenen Pferdes, um hineinzupeilen, auf eine zu schroffe Weise, um zur Gänze den Regeln der Vornehmheit zu entsprechen. »Geht es den Damen gut?«


    Sie hatte immer gedacht, dass der Steinmetz, der einmal sein Standbild schaffen würde – in Ferdenzils Nähe neigte man dazu, an dergleichen zu denken –, ein Genie würde sein müssen oder vor Frustration dem Wahnsinn anheimfallen würde. Wie gewöhnlich saß Ferdenzil auf einem zu großen, machtvollen Pferd, das unter seiner Hand und Gerte stampfte und schnaubte. Seine äußere Erscheinung war alltäglich: etwas kleiner als der Durchschnitt, eher drahtig als gemeißelt, mit einem Allerweltsgesicht, dessen einzige Besonderheit die Asymmetrie der Wangenknochen darstellte. Sein Reiz war vollkommen ungreifbar: Die Überfülle an Energie, die Intelligenz, die Willenskraft. In jedem Raum erregte und erhielt er Aufmerksamkeit, wie es ihm gefiel, und jede abenteuerlustige Frau in der Stadt schmiedete Ränke, damit er sie bemerkte. Er hatte Telmaine vor ihrer Heirat den Hof gemacht, aber sie hatte den gierigen Ehrgeiz unter dem Charisma erschreckend gefunden.


    »Geht es den Damen gut?«, wiederholte er, während beide Frauen darauf warteten, dass die andere sprach – ob infolge der ungeklärten Frage, welche den gesellschaftlichen Vorrang genoss, oder aus einer tiefen Unsicherheit heraus, ob es ihnen nun tatsächlich gut ging, wusste Telmaine nicht. Sie war auch zu erschöpft, um darüber nachzudenken. »Ja«, sagte Sylvide endlich. »Ja, vielen Dank, Prinz Ferdenzil.«


    »Ich kann keine Eskorte für Sie erübrigen; die Lage … spitzt sich zu schnell zu, und wir müssen sie in den nächsten Minuten in den Griff bekommen, wenn es überhaupt gelingen soll.« Er hob den Kopf, als neuerliche Rufe und Gezänk laut wurden und eine Hupe erklang. »Guten Tag, meine Damen.«


    »Warten Sie!«, sagte Telmaine und reckte sich aus dem Fenster. »Er – der Sprecher – sagte, ein Edelmann sei auf der Straße niedergeschossen worden.«


    »Guillaume di Maurier«, erwiderte Ferdenzil mit leidenschaftsloser Ungeduld. »Man hat ihn heute Abend noch lebend vorgefunden, aber es heißt, seine Verwundung sei tödlich.« Dann verweigerte er sich weiteren Fragen, indem er sein Pferd herumwarf und aus der Reichweite ihres Sonars verschwand.


    Telmaine fror so sehr, wie sie auf der Treppe zu diesem verfluchten lichterfüllten Haus gefroren hatte. Ishmael hatte Guillaume di Maurier beauftragt, nach Florilinde zu suchen.


    Telmaine


    Guillaume di Mauriers enges, überheiztes Schlafzimmer war erfüllt vom Gestank nach Blut und Infektion. Der massige junge Mann lag ächzend vor Qual und Fieber inmitten zerwühlter Laken auf einem Bett, dessen kunstvoll erotische Schnitzereien Telmaine unter anderen Umständen in tiefste Verlegenheit gestürzt hätten. Doch als Rahmen für sein tödliches Leiden wirkten sie lediglich jämmerlich und grotesk. Um seinen entblößten Unterleib war ein breiter Verband gebunden. Jede Sondierung wurde von der schweißbedeckten Haut klar reflektiert. Man hatte ihm in den Unterleib geschossen. Während er den Tag über in einem Versteck liegend zugebracht hatte, war zu der Schusswunde eine Bauchfellentzündung hinzugekommen. Ein steiflippiger Arzt hantierte mit einer Vielfalt von Spritzen und Flaschen – eine Szene, die für Telmaine unbehagliche Erinnerungen heraufbeschwor –, und eine Krankenschwester in gestärkter Tracht machte sich an Schalen und Tüchern zu schaffen. Beide verströmten Missbilligung darüber, dass Verwandte in die Vorzimmer verbannt worden waren, während Fremde Einlass ins Krankenzimmer fanden. Der stoische Kammerdiener, der das Kommando über das Geschehen übernommen zu haben schien, begrüßte sie, ignorierte jedoch ihre Stimmung.


    Sylvide, die darauf bestanden hatte, sie zu begleiten, bohrte ihre Nägel in stummem Ungemach in Telmaines Arm. Der Kammerdiener trat ans Bett und ordnete das Laken auf schicklichere Weise, dann wehrte er entschlossen die Versuche des Patienten ab, es wieder abzuwerfen. »Prinzessin Sylvide und Frau Telmaine Hearne sind hier, Herr, wie ich Ihnen gesagt habe.«


    Es folgte ein langes Schweigen, einzig durchbrochen von Gils rauem Atem. Das blutleere Fleisch war zwischen die Knochen seines Gesichtes gesunken. »Hearne«, krächzte er schließlich.


    »Frau Balthasar Hearne, Herr.«


    »Sagen Sie ihr … ich … habe … sie … gefunden.«


    Telmaine drängte vorwärts und zog Sylvide notgedrungen hinter sich her. »Sagen Sie es mir!«


    Er hob die Hand, griff ins Leere und ballte sie zur Faust, während ein Schmerzenskrampf einen neuen Ausbruch von Schweiß auf sein totenschädelgleiches Gesicht trieb. Die Muskeln an seinem Hals ragten hart und scharf wie Klingen aus der Haut. Der Arzt trat vor, eine Spritze in der Hand, und zerrte Gils steifen Arm von seiner Seite. Mit vorsichtigem Finger ertastete er die gesamte Länge der vernarbten, knotigen Vene. Telmaine murmelte: »Machen Sie schon.« Der Arzt stach die Nadel ins Fleisch. Sylvide wimmerte und schwankte an ihrem Arm. Telmaine gab ihr Halt, verärgert über die Störung. »Geh hinaus«, befahl sie. »Ich werde nicht lange bleiben.«


    Die Krankenschwester half Sylvide aus dem Zimmer.


    Telmaine zwang sich, ihre verbrannte Hand statt der Zähne zu benutzen, um ihren Handschuh abzustreifen, dann wappnete sie sich gegen das, was sie fühlen würde, und legte ihre Hand um Guillaumes geballte Faust.


    Es war noch schlimmer als bei Balthasar, der zwar Schläge eingesteckt hatte und blutete, doch kaum bei Bewusstsein gewesen war. Gil litt Qualen, wurde von innen heraus verzehrt und war sich darüber im Klaren, dass er im Sterben lag. Aufs Schlimmste gefasst, widerstand sie einem Aufschrei. Sie gab ihre Magie frei, ließ sie in ihn hineinströmen und betete, dass die Zeugen das Nachlassen des Schmerzes auf die Wirkung der Droge schieben würden.


    Seine keuchenden Atemzüge wurden ruhiger. »Unterhafen. Pier einunddreißig. Unteres Stockwerk. Lagerhaus auf der linken Seite. Da ist eine Tür …«


    »Ich kenne die Stelle«, sagte sie. Sie kannte sie aus seinen Erinnerungen.


    »Ich hätte nicht zulassen sollen, dass sie mich überraschen. Ein Fehler.« Stimmen hinter ihm, ein Schlag in den Unterleib wie mit einer Dampframme, Männer, die ihn traten und verhöhnten, während er sich auf dem Boden krümmte, und die ihn dann, als die Sonnenaufgangsglocke verstummte, auf die menschenleere Straße warfen. Er hatte sich in einen Spalt geschleppt, den er mit Geröll versiegeln konnte, und während des Tages unter den brennenden Pflastersteinen gelegen – wie er in dem heißen, dunklen Gefängnis mit den verwesenden Leibern seiner toten Schwestern gelegen hatte. Trotz ihrer weitreichenden Erfahrung mit so vielen Arten innerer Qual hatte sie sich niemals eine Qual wie diese vorstellen können.


    »Sagen … sagen Sie Ihrem Mann« – der Krampf seines Lächelns war schauerlich –, »er hat mich gerettet … für einen besseren Tod als … den, nach dem ich suchte.« Durch seine Erinnerungen erkannte sie ihren Balthasar, einen sanften und unerbittlichen Heiler, Banner von Ungeheuern, Jäger von Dämonen, Spender von Hoffnung. Nicht nur für Florilinde hatte Gil diesen schrecklichen Tag durchgestanden.


    Sie hob den Kopf und peilte den Arzt. Er war niemand, den sie erkannte, aber sie sagte energisch: »Mein Ehemann ist Dr. Balthasar Hearne. Dieser junge Mann ist ein Patient von ihm. Wenn mein Mann hier wäre, vermute ich, würde er Ihnen sagen, dass Baronet di Maurier viel mehr von dem Medikament braucht, das Sie ihm verabreichen. Es spielt keine Rolle, ob Sie persönlich es missbilligen oder nicht. Sie haben die Pflicht, sein Leiden zu lindern.«


    Das Gesicht des Arztes verkrampfte sich vor Missbilligung und Groll. Gil krächzte ein Lachen. »Es hat keinen Sinn. Er ist der Arzt meiner Familie.«


    Telmaine setzte dem Arzt weiter zu. »Sie haben einen Eid geleistet, nicht wahr? Denselben, den mein Mann geleistet hat.«


    Widerstrebend begann der Arzt eine weitere Spritze vorzubereiten. »Ist das genug?«, fragte sie ihn herausfordernd, sobald er zögerte. Mit neuerlichem Groll gab er nach und zog etwas auf, das eine erschreckend große Menge zu sein schien. Sie hoffte inbrünstig, dass sie sich richtig an Balthasars Erklärungen zum Thema Sucht und Toleranz erinnert hatte.


    Sie fühlte, wie die Nadel durch seine vernarbte Vene stach, und beunruhigenderweise Gils Woge der Dankbarkeit für dieses Gefühl. Sie hatte eine derart starke Dosis benötigt, um zu vertuschen, was sie zu tun im Begriff stand. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Ishmael di Studier neben ihr hockte, seine Hand über ihrer, sein Bewusstsein das ihre überlagernd, während er ihr Einblick gab. Die schwere Kugel hatte bei ihrem Eintritt die Gedärme zerfetzt und sich tief in die Beckenhöhle gebohrt. Wenn man sie entfernte, würde weiterer Schaden angerichtet werden. Die Blutung war schwer und gefährlich schwächend gewesen, und die aus den Eingeweiden gequollenen Flüssigkeiten hatten eine heftige Bauchfellentzündung ausgelöst. Zart knotete sie den zerrissenen Darm zusammen und versiegelte seine Gifte im Innern. Dann schob sie, wie sie es bei Balthasars bevorstehender Lungenentzündung getan hatte, die Infektion beiseite, die an den rohen Membranen nagte. Das war alles, was sie tun konnte. Er war noch immer gefährlich schwach, obwohl die Droge endlich sein Leiden gelindert hatte. Ein noch machtvolleres Schmerzmittel war seine tiefe Erleichterung darüber, seine Nachricht überbracht zu haben, in seiner ihm zugewiesenen Aufgabe nicht gescheitert zu sein. Sie beugte sich über ihn und strich mit den Lippen über seine brennende Wange. »Danke«, flüsterte sie.


    »Sagen Sie es Ishmael«, schnarrte er, und sein Atem roch faulig. »Magierbastard hin oder her, er ist ein großartiger Jäger. Er wird die Kleine für Sie finden.«


    »Sie haben sie gefunden«, erwiderte sie und ignorierte das Frösteln, mit dem dieser »Magierbastard« sie erfüllte. Gil di Maurier hatte mehr Grund als die meisten, Magie zu hassen. »Und Sie werden noch andere finden und retten.« Sie richtete sich auf und legte seine schlaffe Hand zurück auf die Decken. Falls er überlebte, würden sie es immer noch ein Wunder nennen, was ihr zupasskam. Wenn Magie auch niemals zurückgeben konnte, was ihm genommen worden war, so hatte sie doch gewiss der anderen Waagschale ein schweres Gewicht hinzugefügt.


    Zum ersten Mal verstand sie wahrhaft, warum der sechzehn Jahre alte Ishmael di Studier, von hoher Geburt und magerem Talent, sein Geburtsrecht gegen sein Talent eingetauscht und den Handel für gut gehalten hatte.


    Sie fand Sylvide im Wohnzimmer, wo sie leise schluchzend in einem Sessel saß, die Einzige von den vielleicht zwölf anwesenden Männern und Frauen, die saß. Telmaine begrüßte Guillaume di Mauriers Verwandte mit der notwendigen Höflichkeit, aber nicht mehr. Sie verspürte keinerlei Wunsch, mit jenen zu reden, die jetzt wie Aasvögel am Totenbett eines Sohnes und Neffen versammelt waren, den sie im Leben gemieden hatten. Jedoch, dachte sie, und ihre Wangen röteten sich, wenn die Schnitzereien auf diesem Bett ein Maßstab sind, kann Gil kaum das schuldlose Opfer gesellschaftlicher Missbilligung sein.


    »Oh Tellie«, sagte Sylvide mit einem Schluckauf, als sie wieder in die Kutsche stiegen, »das war so traurig. Ich weiß, er war ein zügelloser Mensch und eine große Enttäuschung für seine Familie, aber ich kannte ihn als Jungen, und er war …«


    »Ziemlich abscheulich, vermute ich«, unterbrach Telmaine ihre Freundin, als diese ins Stocken geriet. »Das sind die meisten kleinen Jungen, zumindest für kleine Mädchen. Lass uns für ihn beten, Sylvide. Er hat so viel gelitten in seinem Leben; sicher sollte es eine gewisse Wiedergutmachung geben.« Sie holte tief Luft. »Du musst mich zum Gefängnis bringen.«


    »Zum Gefängnis?«, wiederholte Sylvide ungläubig.


    »Baron Strumheller hat Guillaume gebeten, nach Florilinde zu suchen, und Guillaume hat sie gefunden, kurz bevor er niedergeschossen wurde. Solange Florilindes Entführer davon ausgehen können, dass er gestorben sei, bevor er irgendjemandem seine Entdeckung mitteilen konnte, haben sie keinen Anlass, sie woanders hinzuschleppen und zu verstecken – und das ist unsere Chance, sie zurückzuholen. Aber der Mann, der am besten weiß, wie man sie dort herausholen kann, sitzt im Gefängnis.«


    »Tellie, er wird der Hexerei und des Mordes angeklagt. Sie werden dir nicht erlauben, ihn zu besuchen.«


    »Es sind falsche Anklagen, Sylvide«, sagte Telmaine mit einer Stimme, hart von Ärger und Entschlossenheit. »Falsche, abscheuliche Anklagen.«


    »Tellie …« Sylvide rang die Hände. »Du kannst nicht in dieses Gefängnis laufen, um einen Hexer zu besuchen. Es spielt keine Rolle, ob du ihn für unschuldig hältst; andere tun das nicht. Denk an deinen Ruf. Denk an meinen, wenn dir deiner schon nichts bedeutet. Deine Schwester wird … sie wird mich bei lebendigem Leibe auffressen!«


    »Es ist mir« – gleichgültig, hob sie zu sagen an, aber die Meinung einer Gesellschaft, zu der sie seit ihrer Geburt zählte, war ihr nicht gleichgültig. Und auch die Sicherheit und das Leben ihrer Freundin nicht. Gil di Maurier mochte sterben, weil Ishmael ihn in die Geschichte verwickelt hatte. Ishmael saß gewiss im Gefängnis, weil er ihn in die Geschichte hineingezogen hatte. Balthasar … sie holte tief Luft, dachte hastig nach und stieß dann einen Seufzer aus.


    »Du hast Recht. Ich werde zu Merivan zurückkehren und es den Ermittlungsagenten berichten. Aber du musst für mich zu Balthasar fahren. Er sollte von Guillaume wissen. Er wird jemanden kennen, den er zu ihm schicken kann, jemanden, der seinen Schmerz richtig behandelt. Wenn du mich am Bolingbroke-Kreisel absetzt, kann ich von dort aus eine Kutsche nehmen.«


    Sylvide erhob Einwände, doch ohne Erfolg. Immer noch protestierend setzte sie Telmaine an der Kreuzung ab, während diese ihr noch einmal die Nachricht aufsagte, die sie Balthasar überbringen sollte. Telmaine peilte Sylvides besorgtes, unglückliches Gesicht im Fenster der abfahrenden Kutsche, während sie in eine Droschke stieg und ihr wahres Ziel nannte, den Unterhafen.
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    Ishmael


    Ishmaels Meinung nach war der Aufruhr ein zweischneidiger Segen. Er hielt die Flure voll und das Gefängnispersonal beschäftigt – zu beschäftigt damit, sich ihren regulären Lohn zu verdienen, als sich ihre Bestechungsgelder zu sichern. Außerdem führte der rege Betrieb dazu, dass keine Wache jemals unbeobachtet war. Auf der anderen Seite machte die gleiche Betriebsamkeit eine Flucht so gut wie unmöglich, auch wenn da nicht noch die beiden Wachposten vor seiner Zelle gewesen wären, den privaten Agenten, den Ishmaels Anwalt engagiert hatte, und den einzigen Gefängniswächter, den der Superintendent nicht wirklich erübrigen konnte, es aber trotzdem tat, da seine Ehre von Ishmaels Leben abhing. Es würde keinen weiteren Anschlag geben wie die beiden ersten, aber angesichts des Feuers in der Flussmark weckte der Gedanke, einen weiteren Tag im Gefängnis zu verbringen, in Ishmael tiefes Unbehagen.


    Er bewegte die Finger und spürte, wie die Dietriche in seine Handschuhe glitten. Zwei Stunden vor Sonnenuntergang wäre die beste Zeit. Wenn er nicht in aller Heimlichkeit fliehen konnte, indem er die Verwirrung, die Müdigkeit und die mangelhafte Ausbildung der unerfahrenen Wachmänner ausnutzte – und das wenige an Magie, das er besaß –, dann würde er auf Kips Schläue und seinen Plan vertrauen, mit den Füßen voraus das Gefängnis zu verlassen, ein Opfer unerwarteter, später Nachwirkungen des Giftes. Als Magier besaß er die Körperbeherrschung, um überaus überzeugend einen tödlichen Zusammenbruch vorzutäuschen, unterstützt von Kip, der leugnen würde, noch Reste von Leben in ihm wahrzunehmen. Es wäre riskant, da nichts den jungen Opportunisten auf seinem Kurs hielt, außer dem Versprechen auf eine Belohnung, und Ishmael konnte jeden Moment überboten werden. Allerdings hatte er Kip unausgesprochen zugesagt, Rache für sein verlorenes Kind zu üben, Schattenjäger, der er war. Also ruhte er sich aus, saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf seiner Pritsche und lauschte aufmerksam den Stimmen und Geräuschen um ihn herum, den Füßen, die an seiner Zelle vorbeischlurften, und wartete.


    ›Ishmael?‹ Das geistige Flüstern war so klar und abrupt, als sei Telmaine bei ihm in seiner Zelle. ›Baron Strumheller?‹ Es zitterte unter ihrer Ungewissheit, ob sie ihn so vertraut anreden durfte. Trotzig eroberte sie sich seinen Namen und schleuderte ihn wie einen Speer aus Feuer durch seinen Geist. ›Ishmael!‹


    Er fuhr hoch. ›Ich höre Sie!‹ Grundgütige Imogene, sie besaß Macht! Sein Gefühl von ihr war so scharf, als säße sie hier auf seinem Schoß, und sein Körper reagierte auf diesen Gedanken. Er mäßigte seine Reaktion; er wollte sie nicht erschrecken, sodass sie sich zurückzog. ›Telmaine, ich hatte nicht erwartet …‹ – dass Sie dazu in der Lage wären, schien beleidigend und vielleicht unaufrichtig.


    Es folgte eine Pause. Er spürte das Sieden ihrer Persönlichkeit und ihrer Macht. ›Sie haben etwas mit mir getan, nicht wahr?‹ Sie nahm seinen sofortigen Impuls wahr, es zu leugnen; ihr Gedanke durchbohrte ihn. ›Wagen Sie nicht, so zu tun, als wäre das nicht geschehen.‹


    Bedächtig formulierte er seine Gedanken. ›Ich habe Ihnen die Art gegeben, wie ich an meine Magie denke, die Art, wie ich … sie mir vorstelle. Das wird letztendlich nicht so sein, wie Sie an Ihre Magie denken, aber es ist ein Anfang. Bei einigen Magiern funktioniert es. Außerdem schafft es eine Verbindung. Macht Dinge wie dies hier einfacher.‹


    Er spürte, dass sie sich an Träume erinnerte, die nicht die eigenen waren, gesponnen aus seinen Erinnerungen. ›Rattenbastard.‹


    Autsch, dachte er, obwohl sie jedes Recht dazu besaß, wenn sie davon geträumt hatte.


    ›Wo sind Sie?‹, fragte er. ›Sie sind verletzt. Ich kann es spüren.‹


    ›Ich bin in einer Kutsche auf dem Weg zum Unterhafen. Ich wollte mit Floria Weiße Hand reden, aber …‹ Die Gedanken strömten in ihn, kreisten um diesen einen Moment, in dem sie sich die Hand versengt hatte, und das entsetzte Begreifen, dass es die Berührung von Licht gewesen war. Sein Entsetzen vermischte sich mit ihrem, das instinktive Grauen des Nachtgeborenen, der über Licht nachdachte, und das Grauen zu wissen, wie nahe sie dem Tod gewesen war. In dieser Intimität konnte keiner von ihnen den anderen darüber täuschen, wie er für ihn empfand.


    Er war so abgelenkt, dass ihm die Kälte und das Grauen, die sie auf der Türschwelle erlebt hatte, beinahe entgingen. Aber nicht ganz. Er hatte heißes Entsetzen angesichts der Möglichkeit verspürt, sie hätte verbrennen können. Jetzt spürte er das kalte Entsetzen des Erkennens.


    Sie bemerkte es. ›Was ist los?‹ Er antwortete nicht, sondern dachte an kahle Länder, verkrüppelte Büsche und dieses kalte Gefühl, das wie ein Miasma über allem schwebte. In seinem Kopf pulsierte der Ruf, stärker, als er ihn jemals so weit im Norden verspürt hatte.


    ›Ishmael! Was ist los?‹


    Widerstrebend und voller Furcht antwortete er: ›Die Magie der Schattenländer.‹


    ›Die Schattenländer haben Magier?‹


    ›Einige der Schattengeborenen wirken Magie. Instinktiv, dachten wir, nicht so, wie wir es tun. Es scheint, dass wir uns möglicherweise geirrt haben.‹ Vladimer hatte Recht, dachte er. Welcher unheimliche Instinkt ihn auch immer darauf gebracht hatte. Die Schattengeborenen haben ihren Krieg gegen uns erklärt. Es geht nicht länger um uns, die primitiven Plündereien, die die Grenzlande seit je in Atem gehalten haben. Und ich habe es nicht erkannt. ›Telmaine‹, sagte er. ›Ich werde alles tun, worum Sie mich bitten, alles, wenn Sie nur zu Vladimer gehen. Ich kenne sonst keinen Menschen, der in dieser Hinsicht etwas tun kann.‹


    ›Ich muss meine Tochter holen‹, erwiderte sie, und einmal mehr bestürmten ihn ihre nicht ausgebildeten Eindrücke: Von Lysander, wahrgenommen durch Balthasars Gedanken, von Guillaume di Maurier, leidend in seinem Krankenbett.


    ›Gil di Maurier liegt im Sterben?‹ Er erinnerte sich an all die Männer und manchmal auch Frauen, die gestorben waren, während er hilflos neben ihnen saß oder lag, seine spärliche Macht verausgabt. Wie viele Weitere müssen wir noch verlieren?, dachte er gequält. Er spürte, dass sie nach ihm griff, und es war, als wiege sie sanft seinen Kopf in den Händen.


    ›Ich habe für ihn getan, was ich konnte.‹ Bescheiden, wie ein Schüler, der Zustimmung heischte.


    Er untersuchte ihre Erinnerungen, überrascht, dass sie so viel hatte ausrichten können. Aber vielleicht hätte es ihn nicht überraschen sollen: Sie war die magisch begabte Ehefrau eines hervorragenden Arztes. Auch sie hatte während all dieser Zeit von ihrem Mann gelernt.


    Wenn er auch nur die geringste Neigung dazu gehabt hätte, wäre er eifersüchtig gewesen. Wie die Dinge lagen, wollte sein Herz sich öffnen und sie umschließen. ›Sie haben Ihre Sache gut gemacht‹, sagte er. ›Gut.‹


    ›Wenn sie meine Tochter nicht an einen anderen Ort gebracht haben‹, fragte sie, ›wie kann ich sie dann herausholen?‹


    Seine Gedanken teilten sich, der eine Pfad ein schneller Strom von Möglichkeiten, der andere ein Wirbel von Konflikten und Selbstwidersprüchen. Sie griff nach dem Strom, verärgert von den Ablenkungen des Wirbels aus einem Gemisch von Beschützerinstinkt, Verlangen, Neid und Stolz auf sie. ›Ich weiß, ich war früher nicht bereit, so etwas zu tun, aber jetzt bin ich es. Ich habe Macht, sagen Sie, und wenn ich sie jetzt benutzen muss, dann werde ich es tun.‹


    Und dann loderten der Groll und der Zorn hinter ihrer trotzigen Bereitschaft auf, um ihn zu versengen. Sie hatte ihre Macht nur selten benutzt und niemals ohne Verstohlenheit und Schuldgefühle. Sie hatte Männern gegenüber die gebotene Unterwürfigkeit gezeigt und der Gesellschaft gegenüber die nötige Anpassung aufgebracht. Im Gegenzug hätten Männer und Gesellschaft ihr Schutz gewähren sollen, statt zu Erpressung oder Ränken zu greifen, um sich ihrer Kräfte zu bedienen oder sie für etwas zu tadeln, das sie weder gewollt hatte noch verhindern konnte. Ihm wurde bewusst, dass er sich auf seiner Pritsche zusammengerollt hatte, die Arme nutzlos über dem Kopf, während er instinktiv versuchte, sich gegen das Ungreifbare zu beschirmen.


    Die Wahrnehmung des Schmerzes, den sie verursachte, schockierte sie und erfüllte sie mit Reue. ›Ich kann das nicht tun, Ishmael‹, sagte sie, ihre Gedankenstimme ein winziges Wispern.


    ›Doch, Sie können‹, erwiderte er energisch.


    Es gab keine Antwort, kein Gefühl von ihr. Er wollte nach ihr greifen, obwohl ihn dies abermals hilflos machen würde. Sie hatte den Kontakt ganz allein aufrechterhalten, und das nach der magischen Heilung einer tödlichen Wunde und wer weiß was sonst noch. Sie war ein Kraftwerk.


    Und, dachte er, der Joker im Spiel, ein Joker, von dessen Existenz unser beider Feinde nicht einmal etwas ahnen. Sie – diese mysteriösen, mächtigen, erschreckend gut organisierten Schattengeborenen – hatten Vladimer niedergestreckt. Wenn sie den Meisterspion noch nicht getötet hatten, dann nur, um maximalen Gewinn aus der Unordnung infolge seiner Handlungsunfähigkeit zu ziehen. So gewiss Vladimer für seinen eigenen Tod vorausgeplant hatte (so wie er für den Tod anderer vorausplante), hatte er doch keine Pläne für eine Zeit seiner Handlungsunfähigkeit gemacht. Eine solche Entwicklung war ihm zu unvorstellbar erschienen.


    Falls Fürst Vladimer überlebte, würde ihm derselbe Fehler nicht noch einmal unterlaufen.


    Aber es war gut möglich, dass er nicht überlebte, denn bisher standen seine Getreuen auf der Verliererseite. Der Feind hatte die Magier niedergestreckt, die durch die Nachwehen des Brandes in der Flussmark erschöpft und voller Trauer waren. Wer wusste, welchen Aufruhr sie bereits unter den Lichtgeborenen stifteten. Sie hatten Ishmael selbst aus dem Spiel genommen und schienen entschlossen, ihn gänzlich zu eliminieren, vermutlich wegen seiner Rolle bei der Verteidigung der Grenzlande, seiner Magie und weil er im Laufe der letzten Tage sie einfach zu sehr geärgert hatte. Lebendig oder tot, er würde sie weiter ärgern. Jeder Feind, der vermutete, die Verteidigung der Grenzlande hinge von ihm oder irgendeinem anderen einzelnen Mann ab, würde dies verdientermaßen bedauern. Er war zehn Jahre älter als Vladimer und hatte genug Zeit am Boden liegend verbracht, sei es wegen Verletzungen oder restloser Verausgabung seiner Kräfte, um alle Möglichkeiten in seine Pläne einzubeziehen.


    Es gab eine Person, die ihre Feinde hätten aus dem Spiel nehmen müssen: Telmaine Hearne, eine elegante Dame und Magierin von kostbarer und überraschender Macht.


    Sobald ihnen dies klar wurde, würde sie in Lebensgefahr schweben.


    ›Es ist mir gleichgültig‹, sagte sie in seinem Kopf. ›Ich werde meine Tochter finden. Helfen Sie mir oder nicht?‹


    Er hatte keine Ahnung, seit wann sie seinen Gedanken wieder lauschte. Seinem Gefühl zufolge hatte es keinen Sinn zu widersprechen, sei es in Bezug auf ihr eigenes Risiko oder in Bezug auf den Preis für andere, falls sie verletzt, gefangen oder sogar getötet wurde. Und je eher sie ihre Tochter bekam, umso eher konnte er sie überreden, zu Vladimer zu gehen.


    ›Die einfachste Methode besteht darin, dafür zu sorgen, dass alle schlafen. Auf diese Weise können Sie einfach hineinspazieren und sie holen. Ich vermute, Sie wissen bereits, wie Sie andere dazu bringen können einzuschlafen, selbst wenn Sie nicht wissen, dass Sie es wissen. Sie haben Kinder. Und Ihnen ist bereits bekannt, wie Sie einen vertrauten Geist über eine gewisse Entfernung erreichen können. Ich weiß, wie ich unvertraute Geister um mich herum identifizieren kann, obwohl ich nutzlos bin, sobald ich das ein oder zwei Minuten lang getan habe. Sie werden es nicht sein.‹


    ›In Ordnung. So machen wir es‹, sagte sie mit einer Entschlossenheit und einem Vertrauen in ihn, dessen Unschuld ihm Angst machte. Der Gedanke, sie könne verletzt werden wie Gil di Maurier, erfüllte ihn mit furchtbarer Angst und beschwor gleichzeitig die lebhafte Erinnerung daran herauf, wie er sich einst mit einem verzweifelten Sprung vor einem knurrenden Schatten gerettet hatte.


    ›Was war das?‹


    ›Eine Erinnerung. Die Begegnung mit einem Grenzlandluchs‹, erwiderte Ishmael. ›Ein Weibchen, das seine Jungen beschützt hat.‹


    Der Vergleich schmeichelte der Dame nicht. ›Was sonst noch?‹


    Er würde seine Gedanken unter Kontrolle bringen müssen. Er durfte nicht riskieren, sie abzulenken oder sie etwas gewahr werden zu lassen, von dem sie nichts wissen sollte und wollte. Ihrer beider Gedanken fügten sich so mühelos, so fließend zusammen, dass die Schwierigkeit darin bestand, etwas für sich zu behalten, und nicht, es mitzuteilen. Er hatte noch nie mit einem so brillanten Magier gearbeitet.


    ›Das Weitere hängt davon ab, was wir vorfinden. Welche Kleider tragen Sie? Ich habe einen Grund für meine Frage‹, sagte er in Reaktion auf ihre Verärgerung. ›Die Hafengegend ist ein raues Pflaster; Sie dürfen nicht auffallen. Jeder, der Ihnen Schwierigkeiten bereitet, verdient reichlich, was er bekommt, aber Sie würden Energie verschwenden, die Sie später vielleicht benötigen.‹


    Sie visualisierte ihr Kleid für ihn. Er befürchtete, dass dessen Qualität trotz seiner Schlichtheit den Stammgästen des Hafens sofort auffallen würde, Menschen, die ein gutes Auge dafür hatten, was etwas wert war. ›Nehmen Sie den Schmuck ab.‹


    Sie tat es, bereitwillig bei den Ohrringen, widerstrebender bei dem Anhänger um ihren Hals, einem kunstvollen Liebesknoten aus Silber. Als sie ihn in der Hand hielt, dachte sie an den jungen Studenten, der ihn ihr geschenkt hatte, und wie er dafür bezahlt hatte. Hearne war offenkundig ein begabter Kartenspieler. Grundgütige Imogene, dachte Ishmael, wenn er doch nur mit mir gehen könnte. Selbst ihr Mann als Begleiter wäre besser gewesen, als ganz allein zu sein.


    ›Ich werde jetzt nicht aufgeben‹, sagte sie, weil sie sein Zaudern spürte. ›Und ich bin nicht allein.‹


    ›Es gibt da eine Pension …‹ Er versuchte, nicht in allen Einzelheiten an die Gewohnheiten der Bewohner zu denken, und sagte nur: ›Es sind gute Menschen.‹


    ›Und wenn Floris Entführer sie in der Zwischenzeit wegbringen? Ich werde diese Chance nicht vergeuden. Sie halten mich für mächtig. Sie halten mich für gefährlich. Dann zeigen Sie mir, wie ich es anstellen muss. Wenn Sie Einwände erheben, statt mir zu helfen, sind Sie nur eine Belastung für mich.‹


    Sie besaß eine Begabung dafür, auf den Punkt zu kommen. Er gab nach. ›Lassen Sie auch die Pistole mit dem Halfter zurück. Diese Art von Waffe brauchen Sie nicht. Sobald Sie aussteigen, nehmen Sie Ihren Schleier ab – der hebt Sie hervor. Telmaine, Sie gehören offensichtlich nicht hierher …‹


    ›Ich bin eine einstmals respektable Dame mit einer schändlichen Angewohnheit, die gesellschaftlich, aber noch nicht mit ihrem Geld am Ende ist – zumindest nicht mit dem Geld, das zu entwenden sie imstande war.‹ Von Balthasar wusste sie, dass es solch unglückliche Menschen gab und wie sie sich möglicherweise benahmen, wenn ihr Verlangen sie zu immer verzweifelteren Versuchen trieb, den Entzug zu vermeiden.


    ›Das könnte funktionieren‹, sagte Ishmael. ›Ein Letztes noch, kümmern Sie sich um Ihre Hand.‹


    ›Ich will keine Energie verschwenden.‹


    ›Sie verschwenden Lebenskraft, indem Sie mit mir sprechen‹, erklärte er nachdrücklich. ›Kümmern Sie sich um Ihre Hand. Sie brauchen sie vielleicht unversehrt.‹


    Die Kutsche bog in den Oberhafenkreisel ein; weiter war keine Droschke aus dem Stadtzentrum zu fahren bereit. Der Kutscher kam seiner gesellschaftlichen Pflicht nach, stieg ab und öffnete ihr den Wagenschlag. Telmaine schlüpfte in ihre geplante Rolle, hielt ihm eine leicht zitternde Hand hin und ließ sich von ihm beim Aussteigen helfen. »Warten Sie hier, bitte.«


    ›Zeigen Sie ihm das Geld und geben Sie ihm ein Drittel. Es könnte genug sein, um ihn dort festzuhalten, falls nichts geschieht.‹


    Sie fummelte das Geld aus ihrer Börse, gab ihm drei Münzen und hielt die anderen fest umklammert, wobei sie schluckte, als litte sie an Angst oder Übelkeit. Doch sie verspürte nur ein Gefühl tiefer Unwirklichkeit, als bewege sie sich durch eine Geschichte, von der sie sich nicht einmal vorstellen konnte, sie lesen zu wollen. ›Darüber werden wir uns später Sorgen machen.‹


    ›Man sorgt sich nicht erst später um seine Rückzugsmöglichkeiten.‹


    ›Und inwiefern soll das helfen?‹


    Das Ridikül unter den Arm geklemmt, schob sie ihren Schleier nach hinten. Mit schnellen, nervösen Schritten machte sie sich auf den Weg zum Unterhafen. In seiner Zelle lehnte Ishmael sich mit hochgezogenen Knien an die Wand. Sein Herz hämmerte so heftig, dass ihm schwindlig wurde, es hämmerte, weil sie sich in Gefahr begab und er nur im Geiste bei ihr sein konnte. Es hämmerte heftiger als jemals in den Schattenländern.


    ›Unterdrücken Sie Ihre Panik, Ishmael‹, sagte sie streng. ›Helfen Sie mir.‹


    ›Sondieren Sie energischer‹, riet er ihr. ›Sie müssen wissen, was um Sie herum vorgeht.‹


    Er kannte den Oberhafen gut und den Unterhafen besser, als ihm lieb war. Hier, im Oberhafen, der vor Industrie und Handel brodelte, bestand die Gefahr eher darin, einen Unfall zu erleiden, als einem Verbrechen zum Opfer zu fallen. Die breiteren Straßen verfügten über Gehsteige, denn in den Fahrdamm waren die Schienen der Tram eingelassen, deren Verkehr für einen unaufmerksamen Passanten gefährlich werden konnte. Ganz blieb den Fußgängern dieses Risiko allerdings nicht erspart, denn in alle Seitenstraßen und größere Lagerhäuser führten ebenso wie zu allen Hafenbecken Abzweigungen des Schienennetzes, die es immer wieder zu überqueren galt. Die meisten Wagen der Trambahn wurden immer noch von Pferden gezogen, manche aber auch von Verbrennungsmaschinen, die ihren eigenen, unverkennbaren Beitrag zum allgemeinen Lärm beisteuerten.


    An den Hafenbecken gingen die Lösch- und Verladearbeiten direkt nach Sonnenuntergang los und dauerten jeweils bis zum Sonnenaufgang an. Jüngst hatte es Proteste unter den Beschäftigten gegeben, weil einige Unternehmer sie bis nach Sonnenaufgang arbeiten ließen. Dem hatte ein erzherzogliches Edikt ein Ende gemacht, das festlegte, dass niemandem der sofortige Schutz vor dem Sonnenlicht verweigert werden dürfe.


    Von den Kais her hörte Telmaine das Ächzen von Seilen und Blöcken, die rauen Befehle der Vorarbeiter, das dumpfe Aufprallen grob behandelter Fracht. Das Packen, Sortieren und Verladen auf die Wagen erledigte die Tagesschicht in lichtsicheren Lagerhäusern zu beiden Seiten der breiten Straßen. Von dort wurden die Wagen in den großen, überdachten Bahnhof gezogen. Es gab bereits vier Gleisstrecken, die auch tagsüber befahren werden konnten, zwei weitere waren im Bau.


    ›Woher kommt das alles?‹, fragte sie verwirrt.


    ›Von der Küste südlich der Schattenländer. Der Handel mit den Inseln und den Ungetrennten Ländern nimmt von Jahr zu Jahr zu. Riechen Sie …‹ Gehorsam atmete sie den Duft von rohen Gewürzen in solcher Fülle ein, dass sie beinahe erstickend wirkten. In seiner Zelle schwelgte Ishmael in den Düften.


    ›Sie mögen die Inseln?‹


    Ihre Gedankenstimme war noch immer genauso frisch wie in dem Moment, als sie die Verbindung aufgebaut hatten, obwohl allein sie diese Verbindung aufrechterhielt. Sie konnten nur wenig Konversation riskieren, die nichts mit ihrer Aufgabe zu tun hatte. ›Wenn ich hier keine eigenen Ländereien hätte, würde ich dort leben, Gewürze anbauen und dick und selbstgefällig werden. Selbst auf der größten Insel gibt es nichts, das groß genug wäre, um einen Menschen zu töten oder zu verstümmeln.‹


    ›Und die Gewässer?‹


    ›Ich habe nicht gesagt, dass ich fischen würde.‹ In der Tat, die Schattengeborenen hatten die Gewässer rund um die Scallon-Inseln gründlich geplündert, ehe sie von der vereinten Flotte der Insulaner zur Strecke gebracht worden waren. Invasionsversuche übers Meer hatten in der Vergangenheit böse unter den Besatzungen, Entermessern, Pistolen und Kanonen dieser Schiffe gelitten. Ferdenzil Mycene schien sich all dessen vollauf bewusst zu sein; sein Truppenaufbau vollzog sich langsam, aber unaufhaltsam.


    ›Ferdenzil Mycene ist zurück‹, sagte Telmaine, während sie einen Schritt zur Seite machte, um einem Kader flott marschierender Fabrikarbeiterinnen auszuweichen, die von einer Aufseherin mit lauter Stimme von einer Straßenseite auf die andere gescheucht wurden.


    Die Aufseherin sprach sie an. »Wo wollen Sie denn hin?«


    ›Textilien Macaveres‹, sagte Ishmael ihr schnell vor; sie wiederholte es. Die Frau, der diese beiden Wörter reichten, um Telmaines vornehme, akzentfreie Sprache richtig einzuordnen, erwiderte eine Spur weniger geringschätzig, dafür aber um so neugieriger: »Das ist da drüben.« Telmaine bedankte sich höflich und ging weiter.


    ›Sie wollten etwas über Mycene sagen?‹, fragte Ishmael.


    Sie erinnerte sich für ihn an die Begegnung. In seiner Zelle hob er eine Hand, um ein Grinsen über ihre respektlosen Überlegungen im Hinblick auf Standbilder zu verbergen. ›Er wird mein Fell wollen.‹


    ›Er wird es nicht bekommen‹, erwiderte Telmaine. ›Sobald ich Florilinde habe, hat Lysander keine Macht mehr über Balthasar, und Balthasar kann dem Superintendenten sagen, dass sein Bruder zurück ist und behauptet, die Kinder seien von ihm. Sie werden Nachforschungen über ihn anstellen wollen.‹ Er spürte, wie sie ihre Gefühle unterdrückte, die erfüllt waren von Verachtung und dem Bedürfnis zu beschützen: Verachtung gegenüber Lysander Hearne, während der Drang zu beschützen ihrem Mann galt.


    ›Textilien Macaveres‹, bemerkte Ishmael taktvoll, als sie das nächste Lagerhaus erreichte. ›Wir sind fast bei der Brücke in den Unterhafen. Der … ist etwas ganz anderes als das hier. Es sind die älteren Hafenanlagen, in denen die größeren Schiffe nicht anlegen und keine umfangreicheren Frachten abgefertigt werden können. Einige der Lagerhäuser dort werden nicht mehr benutzt. Während des größten Teils des vergangenen Jahrhunderts standen sie unter der Kontrolle des organisierten Verbrechens. Die Behörden konnten diese Zustände nur durch den Bau des neuen Hafens, des Oberhafens näher am Bahnhof, und praktisch durch die Aushungerung des Unterhafens beenden. Fürst Vladimer und seine Leute sorgten dafür, dass es den Kriminellen nicht gelang, ähnliche Macht über den Oberhafen zu erlangen, obwohl er damals kaum mehr war als ein Junge. Eines Tages werde ich Ihnen diese Geschichte erzählen müssen.‹


    Es war ein wahres Epos, angefangen von Razzien genau bei Sonnenuntergang, für die Dutzende von Fürst Vladimers Leuten den ganzen Tag in Verstecken zugebracht hatten, über tollkühne Einbrüche in die Häuser der damals reichsten Leute des Landes – von denen einige auf das Konto des damals sechzehn- oder siebzehnjährigen Vladimer selbst gingen – bis hin zu monate- und jahrelangen sorgfältigen Analysen der Bewegung von Waren und Geldern, um legalen Handel und dessen Zahlungsvorgänge vom Fluss von Bestechungsgeldern und Einnahmen aus Erpressung und Veruntreuung zu unterscheiden. Die darauffolgenden Verhandlungen hatten die Skandalblätter monatelang und die Gerichte jahrelang beschäftigt. Man hatte Dutzende Personen ins Gefängnis geschickt, eine Handvoll an die Verbrennungspfähle gekettet und weitere dazu getrieben, den Selbstmord der Schande vorzuziehen. Die Konsequenzen hatten die Grundfesten der drei aristokratischen Dynastien erschüttert und mehrere große Handelshäuser in den Ruin getrieben. Aber die Operation hatte die wirtschaftliche Gesundheit der Stadt gesichert und die Karriere und den Ruf des jungen Halbbruders des Erzherzogs begründet.


    ›Was ist das für ein abscheulicher Geruch?‹


    ›Der alte Kanal. Er wurde früher täglich durch die Öffnung der Schleusen stromaufwärts gespült, aber jetzt herrscht auf dem neuen Kanal so viel Verkehr, dass sie es nur noch wöchentlich tun, wenn überhaupt. Atmen Sie durch den Mund.‹ Er dachte bewusst nicht an die menschlichen Rückstände, die durch die Spülung des Kanals ebenfalls entfernt wurden. Der widerwärtige Gestank rührte wahrscheinlich unter anderem von einer oder mehreren verwesenden Leichen her. Auch wenn die großen kriminellen Vereinigungen zerschlagen worden waren, gab es noch kleinere Organisationen.


    ›Wo ist Haus Nummer einunddreißig?‹


    ›Es ist das vorletzte. Fangen Sie an, Ihre Umgebung wahrzunehmen. Die Lagerhäuser am anderen Ende, in der Nähe der Hauptstraße, werden noch benutzt; diese nicht. Zumindest nicht zu legalen Zwecken. Also trödeln Sie nicht. Wenn jemand versucht, Sie aufzuhalten, entledigen Sie sich seiner, bevor er Ihnen näher als ein Dutzend Schritt gekommen ist. Sie wissen nicht, wie schnell diese Leute Sie in die Enge treiben können.‹ Ihnen die Kehle durchschneiden, war der Gedanke, den er vor ihr verbarg. ›Wenn Sie dem Lagerhaus nahe genug sind, müssen Sie erspüren, wer sich darin aufhält – Sie sollten nicht handeln, bevor Sie wissen, dass Florilinde dort ist. Wenn sie es nicht ist, versprechen Sie mir, dass Sie das Hafengebiet verlassen, zu Ihrem Schwager gehen und ihn bitten werden, eine Durchsuchung der Lagerhäuser zu veranlassen. Wenn sie Ihre Tochter weggebracht haben – was ist los?‹


    Er spürte, dass sie plötzlich stehen blieb, aber noch während er die Frage stellte, bekam er die Antwort in einer Welle von Kälte und Grauen, die über ihr zusammenschlug, der unverkennbaren Aura von schattengeborener Magie, die das Lagerhaus vor ihr verströmte.


    Telmaine raffte ihre Röcke und rannte los. Er begann: ›Telmaine!‹ Die schwache Andeutung einer Antwort besagte, dass sie jetzt handeln musste oder wie angewurzelt stehen bleiben würde, bis sie kamen, um sie zur Strecke zu bringen.


    Ishmael drehte sich auf der Gefängnispritsche auf den Rücken und umklammerte voller Qual das Gitter. Er griff nach ihr – gewiss würde es jetzt einfacher sein, da sie so lange miteinander in Verbindung gestanden hatten –, aber der Schmerz der nutzlosen Anstrengung war wie eine Feuerwand in seinem Schädel. Oh, grundgütige Imogene, dies konnte nicht noch einmal geschehen.


    Telmaine


    Telmaine erreichte die Mauer von Lagerhaus Nummer einunddreißig, schlug mit beiden Händen dagegen und beugte sich atemlos nach vorne. Seit ihrer Kindheit war sie nicht nicht so gerannt; genau genommen war sie niemals so gerannt, nicht einmal als kleines Mädchen. Das kalte Grauen der schattengeborenen Magie traf sie wie ein eisiger Regenguss. Sie griff voller Sehnsucht durch dieses Grauen: ›Ishmael.‹


    Sie fand ihn eingetaucht in sein eigenes Grauen, in die Erinnerung an eine Schattenjagd vor langer Zeit und an eine Frau, gestorben, um ihm das Leben zu retten, als er selbst in den Bann der Schattengeborenen geraten war. Sie war seine erste Liebe gewesen, die Frau, die er hätte heiraten sollen, wäre er nicht verbannt worden. Die Narben auf seinem Gesicht bildeten ein Brandmal der Trauer und der Scham.


    Sie brauchte kaum Balthasars Scharfsicht, um zu wissen, warum Ishmael jetzt daran dachte.


    Sie zog ihr Bewusstsein von ihm zurück, lehnte sich an die Mauer neben der Tür, von der Gil ihr erzählt hatte, und suchte nach ihrer Tochter. Sie fand sie sofort, direkt hinter den Mauern. Florilinde kauerte auf dem Boden in der Ecke ihres Zimmers neben ihrem Nachttopf, die Knie an die Brust gezogen, leise weinend, von Übelkeit und Angst geplagt. Sie hatte sich über sich selbst und ihr Bett erbrochen und fürchtete die Strafe ihrer Entführer.


    Telmaine spürte, wie ihre Macht mit mörderischem Zorn aufwallte. Sie durchsuchte das Innere des Lagerhauses, ergriff die vier Personen darin, deren Bewusstsein sie spürte, und ließ sie in tiefe Ohnmacht fallen. Dann drehte sie den Türknauf und warf sich mit der Schulter gegen die Tür.


    Die Magie wallte auf, und das Innere des Lagerhauses ging in Flammen auf.


    »Ishmael!«, schrie sie.


    Florilinde geriet in Panik, als um ihr Bett Feuer aufloderte. Mit Mühe stand sie auf und hämmerte an die verschlossene Tür wie ein kleiner Vogel gegen seine Käfigstäbe. Telmaine streckte ihre Willenskraft aus und stürzte sich auf den Mann, der ihr am nächsten war – ›Befreie meine Tochter!‹ –, aber er brannte bereits in dem Feuer, das aus dem Gewebe und den Federn seines Stuhls erblüht war, und wand sich in der Umarmung der Flammen.


    ›Telmaine!‹ Ishmaels Gedankenstimme war roh von der Anstrengung der Projektion. ›Schieben Sie die Flammen und die Hitze zurück. Benutzen Sie dazu ein wenig hiervon‹ – eine mentale Geste, eine Demonstration von etwas, das selbst zu tun er nicht die Macht besaß. Sie fing seine Geste auf und warf sie hinaus in die reale Welt, und inmitten der Flammen öffnete sich eine stille Höhle. ›Ja!‹, sagte Ishmael. ›Öffnen Sie sie weiter. Da ist zu viel Turbulenz, zu viel Reflexion, und Sie dürfen nicht stolpern.‹ Hinter dieser unendlich ruhigen Gedankenstimme war er verrückt vor Angst um sie. ›Sie werden das nicht lange durchhalten können. Gehen Sie, gehen Sie schnell.‹


    Sie trat vor in die Höhle innerhalb der Flammen und ließ die Flammenwand hinter sich herab. Weit entfernt war sie sich der Hitze bewusst. Während sie kaum wagte zu denken, damit die Blase, die ihr Leben umschloss, nicht in sich zusammenfiel, ging sie stetig weiter und folgte ihrem Gefühl von Florilinde. Ihr Sonar war blind im Chaos des Feuers, und das Tosen der Flammen machte sie beinahe taub. Um sie herum knarrten und barsten Bretter. Sie hörte Ishmaels erstickten Gedanken, dass das Lagerhaus dieser Hitze nicht lange standhalten würde, ohne einzustürzen; sie spürte sein verzweifeltes Verlangen, sie nicht abzulenken, seine Gewissheit, dass sie sterben würde, wenn ihre Konzentration ins Wanken geriet, bevor sie Luft holen konnte, um zu schreien.


    Innerhalb der Reflexionen des Feuers ragte etwas auf: eine Tür. Ishmael sagte: ›Es ist ein Riegel, gesegnet sei … Er wird heiß sein.‹


    ›Kann ich ihn abkühlen?‹ Ohne auf seine Antwort zu warten, griff sie mit ihrer Magie nach dem Riegel und dachte an Eis, kühle Bergflüsse, Eiscreme, Kälte, die aus ihrer Hand auf den Türriegel quoll. Als ihre Finger ihn berührten, war er mit Kondenswasser benetzt. Sie zerrte ihn zurück und öffnete die Tür.


    Florilinde warf sich in ihre Arme und schlug in wahnsinniger Furcht auf sie ein. Ishmael sagte: ›Sorgen Sie dafür, dass sie einschläft, schnell.‹ Telmaine drückte ihre Tochter fest an sich und legte ihr eine Hand auf die Stirn, bis sie erschlaffte. Taumelnd hob sie das Kind hoch und begriff, als sie unter dem geringen Gewicht ihres Kindes einknickte, wie wenig körperliche und magische Kraft ihr für den Rückweg verblieben war. Ishmael sagte: ›Benutzen Sie sie, wenn es sein muss, aber vorsichtig. Und benutzen Sie mich.‹


    ›Ich brauche nicht …‹ Sie spannte jetzt alle Kräfte an und spürte die Anstrengung, die es bedeutete, die Flammen zurückzuschlagen, ihre Tochter zu tragen und einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Sie spürte auch, wie seine Angst um sie wuchs. Seine Gedankenstimme war grimmig. ›Sie müssen. Ich werde Sie nicht verlieren.‹


    Sie spürte die ihr angebotene Lebensenergie, sog sie ein und benutzte sie. Und bemerkte gleichzeitig, wie seine Erschöpfung wuchs. Mit müden Schritten bewegte sie sich durch das feurige Chaos, geleitet von Ishmaels Gefühl für die korrekte Richtung, da sie sich nicht mehr an ihrem Kind orientieren konnte. Ihr Rock verfing sich an irgendetwas; sie peilte das Hindernis und riss ihn frei. Es hatte sich um einen verbrannten, verbogenen Stock gehandelt, der schief aus einer größeren Masse in den Flammen herausragte.


    Ishmael sagte drängend: ›Gehen Sie weiter!‹


    Ein weiterer Schritt, und sie begriff, was es war: die verkohlten Überreste des Männerbeines. Ihre Konzentration versagte für einen kurzen Moment. Die Blase zerriss. Ishmael schrie in ihren Gedanken, als er über die Entfernung zwischen ihnen hinweggriff, um einen Herzschlag lang das Inferno allein zu bannen. Sie nahm ihm die Bürde ab, ihre Magie zerrte an seiner, und sie spürte, wie sein Bewusstsein einer Kerze gleich erlosch, sodass sie ganz allein inmitten des Feuers zurückblieb.


    Später konnte sie sich nicht daran erinnern, wie sie die verbliebenen zehn oder zwölf Schritte bis zur Tür geschafft hatte. Sie trat durch die Tür in die feine Gischt der Feuerwehrschläuche, während der sie umgebende Flammenball sich nach oben hin auflöste. Durch das wilde Kräuseln der erhitzten Luft und des Wassers nahm sie die Menschenmenge wahr, die sich bereits versammelt hatte, und verspürte für einen Moment pure gesellschaftliche Panik bei dem Gedanken an so viele Zeugen – und dann begriff sie, dass sie sie vor der Feuerwand noch schlechter würden peilen können als umgekehrt. Da der ungeheure Verbrauch ihrer Magie ein Ende gefunden hatte, ging sie jetzt mit festem Schritt an der Seite des Gebäudes entlang und trat erst dort in die Menge. Niemand sprach sie an; alle hatten sich dem feurigen Chaos der Flammen zugewandt. Florilinde regte sich in ihren Armen und wimmerte. Telamine berührte sie sachte mit Magie und besänftigte sie, während sie sich weiter durch die Menge schob. Mehrere Personen streiften sie mit ihrem Sonar; sie rochen Rauch, begriff sie, Rauch und den versengten, verkohlten Stoff an ihrem Kleid. Sie erwiderte die Peilrufe nicht und schob sich durch die Menge, Florilinde fest in den Armen. Jeder, der sie ansprach, würde es bereuen.


    Sie überquerte die Brücke und das Gedränge weiterer Zuschauer, die von dem Feuer zu erregt waren, um ihr große Aufmerksamkeit zu schenken. Die Trambahnen schienen beim ersten Klang der Feuersirenen stehen geblieben zu sein, sodass sie ohne Weiteres über den Fahrdamm gehen konnte. Abermals regte sich Florilinde wimmernd, und plötzlich erbrach sie sich über Telmaines Mieder. Telmaine hielt inne, bettete das Kinn auf Floris verschwitzte Stirn und ließ ihr Bewusstsein in den Körper ihrer Tochter sinken. Sie fand keine Verletzung, keine Brandwunde, nur den Rest einer leichten Magenverstimmung – sie hatten ihr verdorbenes Essen gegeben.


    Wäre dies nicht geschehen, hätte sie auf ihrem Bett gelegen, als die Falle der Schattengeborenen aufloderte, und Telmaine hätte sie ebenso wenig retten können wie diese Männer.


    Sie erreichten den Oberhafenkreisel, ohne belästigt zu werden, und – grundgütige Imogene – die Droschke war noch da, der Kutscher stand auf seinem Sitz und spitzte die Ohren, um zu hören, was außerhalb seines Sonars geschah. Mit einem heiseren Schnarren sagte Telmaine: »Helfen Sie mir.«


    Beinahe hätte er abgelehnt, besorgt um seine Polsterung. Eine Berührung ihrer Finger durch ihren verbrannten Handschuh verriet ihr seinen Konflikt in ihm zwischen dem Mitgefühl eines Vaters für ein krankes Kind und der Sorge eines Brotverdieners, der von seinen mageren Gewinnen seine eigenen Kinder ernähren musste. Ihr wurde bewusst, dass sie kein Ridikül mehr besaß; sie hatte es fallen gelassen – sie wusste nicht, wo. Der Verlust von Balthasars Liebesknoten versetzte ihr einen Stich – wenngleich nur einen schwachen. Sie sagte: »Ich habe mein Geld … verloren. Aber wenn Sie mich zum erzherzoglichen Palast bringen, werde ich dafür sorgen, dass Sie bezahlt werden. Ich muss Bericht erstatten … ich muss Master Blondell Bericht erstatten.« Es war eine fadenscheinige Inspiration, aber sie genügte. Der Kutscher zögerte, dann streifte er seinen Umhang ab und legte ihn in die Kutsche – eine Geste der Freundlichkeit, begriff sie, ein Gefühl von Wärme für das wimmernde, zitternde Kind. Er half ihr, Florilinde in die Kutsche zu heben und dann selbst einzusteigen, und er stellte keine Fragen, wofür sie zutiefst dankbar war. Als die Droschke sich in Bewegung setzte, wiegte Telmaine ihre in den Umhang des Kutschers gewickelte Tochter sanft in den Armen, ignorierte den Schleim des Erbrochenen auf ihrem Mieder und wartete darauf, dass Florilinde sie wiedererkannte. Und versuchte verzweifelt, nicht an diese letzte Wahrnehmung von Ishmael zu denken, der ihre Erschöpfung auf sich genommen hatte, dem dieser unmögliche Griff über die Entfernung hinweg gelungen war, um sie zu retten und selbst in ihrem gedanklichen Beisein zu Asche zu verbrennen.

  


  
    


    10


    Balthasar


    Balthasar war erleichtert, als die loyale, ängstliche Sylvide di Reuther fortging. Er hatte seine liebe Not gehabt, ihr die Idee auszureden, sich auf die Suche nach Telmaine zu machen, insbesondere da er sich so sehr wünschte, es selbst tun zu können. Wenn sie noch ein einziges Mal »Ich hätte sie nicht gehen lassen sollen« gesagt hätte, wäre ihm vielleicht eine Erwiderung herausgerutscht, die er später bereut hätte. Er fühlte sich erschöpft von seinen Bemühungen, sie zu beruhigen, obwohl er selbst keineswegs ruhig war, ganz gleich, wie oft er sich sagte, dass Telmaine noch nicht überfällig war, dass sie möglicherweise auf die Ermittlungsagenten hatte warten müssen, dass …


    Die Zeitungen unter seinen Fingern boten nur geringe Hilfe; sie waren voller Spekulationen über Ishmael di Studiers Verhaftung und Berichte über den Aufstand. Die Zeitungen kannten immer noch nicht den Namen von Ishmaels angeblichem Opfer, was ihnen die Freiheit gab, seinen Namen in Zusammenhang mit den gefeiertsten Leichen und Verschollenen der letzten zwanzig Jahren zu bringen: den drei kopflosen Frauen aus dem Unterhafen, Beven Imres verschwundener Mätresse und einem Dutzend anderer Personen. Balthasar hätte all das mit klinischer Faszination verfolgt, wäre er nicht in die Sache verwickelt und gezwungen gewesen, tatenlos zuzusehen, wie ein anständiger Mann von der öffentlichen Meinung zerrissen und versengt wurde.


    Als er hörte, wie die äußere Tür geöffnet wurde, verkrampften sich seine Hände unwillkürlich und knüllten die Zeitungen zusammen. Dann erklang die erregte Stimme seines geborgten Kammerdieners. Eine Frauenstimme, heiser und fremd, richtete scharfe Worte an ihn. Balthasar zog sich in seinen Kissen hoch und fragte sich, mit welchem neuen Eindringling er es jetzt zu tun bekommen würde. Durch seine Tür drang ein schwacher Duft von Rauch, Schweiß, Parfüm und Erbrochenem, und es folgte ein dumpfer Aufprall, als jemand die Tür mit dem Knie weiter aufstieß. Telmaine trat ein, ihr Gesicht leichenblass vor Anspannung, ein in einen Umhang gewickeltes Bündel in den Armen. Er wagte kaum zu atmen, als der Schock sich in Hoffnung verwandelte. Taumelnd und sprachlos legte sie das Bündel aufs Bett, und Balthasar peilte das Gesicht seiner schlafenden, bewusstlosen älteren Tochter.


    »Flori«, hauchte er. »Wie?«


    »Durch die Güte von Gil di Maurier«, sagte Telmaine mit belegter Stimme. »Ich muss dem Kutscher den Umhang zurückgeben, ihn bezahlen.« Sie schien außerstande zu sein, das eine oder das andere zu tun, protestierte aber, als Balthasar den Diener hereinrief, damit er Flori aus dem Umhang hob, das Kleidungsstück zusammenrollte und es mitsamt Telmaines großzügigem Lohn dem wartenden Kutscher überbrachte. Sie protestierte abermals, als sich Balthasar auf die Knie hochzog, um Flori zu untersuchen, die sich jetzt bewegte.


    Er entdeckte das Erbrochene auf Florilindes Kleidern. »Ist sie verletzt? Hat man ihr eine Droge gegeben?«, fragte er, während er vorsichtig den Kopf des Kindes auf Schwellungen und seinen Unterleib auf empfindliche Stellen untersuchte.


    »Es ist wohl eine Nahrungsmittelvergiftung. Alles in Ordnung, Bal. Es wird ihr bald wieder gut gehen.«


    Seine sanft tastenden Hände riefen keine Klagen hervor. Florilindes Sonar glitt zitternd über ihn hinweg. »Papa … Mama …«


    Es hätte eines strengeren Arztes bedurft, als er einer war, um den Armen zu widerstehen, die ihm entgegengereckt wurden. Er drückte Florilinde an sich, ohne auf ihr besudeltes Kleid zu achten. »Grundgütige Imogene, Telmaine, du bist die … die Mutigste … wie hast du sie gefunden?«


    »Es war Guillaume di Maurier, der sie gefunden hat. Sylvide – hat sie es dir erzählt?«


    »Ja, aber … sie hat mir erzählt, du wolltest dich an die Ermittlungsagenten wenden.«


    »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Florilinde so viel Zeit nicht hatte«, erklärte sie energisch. »Und sie hatte sie tatsächlich nicht.«


    Telmaines Schleier war verschwunden. Sie stank nach Schweiß, Erbrochenem, verbranntem Stoff und Rauch. Seine Tochter fest an sich gedrückt flüsterte er: »Feuer? Oh, grundgütige Imogene, Telmaine. Ihr hättet beide sterben können.«


    »Papa«, sagte Florilinde, ihre Stimme schrill vor Panik.


    »Nimm dich zusammen, Balthasar!«, schalt Telmaine ihn. Sie zog Florilinde von ihrem Vater weg, legte beide Arme um sie und streichelte ihr die Stirn.


    Er ließ sich in seine Kissen zurückfallen und versuchte, seine Reaktion auf das Risiko, das seine Frau eingegangen war, in den Griff zu bekommen. »Sie ist dehydriert«, brachte er schließlich heraus. »Hat sie sich auf dem Weg hierher übergeben? Hat sie Durchfall gehabt?« Er glaubte Fäkalien zu riechen. »Wir müssen ihr Flüssigkeit einflößen, versuchen, mit dem Flüssigkeitsverlust Schritt zu halten.«


    Telmaine schien seine Stimme nicht wahrzunehmen, während sie ihre Tochter in den Armen wiegte.


    Eine hohe, kindliche Sondierung strich über ihn. Amerdale, die unbemerkt eingetreten war, kletterte mit einem glücklichen »Flori!« aufs Bett, das sich schnell in ein »Uh!« verwandelte, als sie ihre Mutter und ihre Schwester roch. »Papa, ist Flori krank?«


    »Ein wenig, denke ich«, antwortete er zittrig. »Aber wir werden sie wieder gesund machen.«


    »Wo ist Fusselbär? Hast du Fusselbär noch?« Sie kroch zwischen den Laken umher, bis sie das Stofftier in Händen hielt, das er die ganze Zeit über bei sich behalten hatte. Dann hielt sie es ihrer Schwester hin. »Hier ist Fusselbär, Flori. Papa hat ihn mit hergebracht. Er wusste, dass du zurückkommen würdest. Ich wusste es auch.«


    Flori legte einen Arm um das Spielzeug und lächelte ihre Schwester und ihren Vater zaghaft an. »Mama«, sagte sie mit leiser, halb erstickter Stimme. »Mama, ich habe Hunger …«


    Balthasar


    Malachi Plantageter erschien spät in der Nacht, Balthasars drängendem Brief folgend. Der Superintendent machte einen erschöpften Eindruck, was kein Wunder war bei einem Mann, der in einer Nacht wie dieser die Verantwortung für die öffentliche Ordnung trug. Es war ein Zeichen für Balthasars durch seine Heirat begründeten sozialen Aufstieg, dass der Mann persönlich erschien und keinen Stellvertreter schickte.


    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Balthasar. »Nehmen Sie bitte Platz. Kann ich Ihnen etwas zu essen oder zu trinken bringen lassen?«


    Plantageter setzte sich auf einen Stuhl. »Vielen Dank, aber meine Frau würde mir nicht verzeihen; sie hält mir mein Essen warm, ganz gleich, wie spät ich nach Hause komme. Bevor wir auf Ihren Brief zu sprechen kommen – ich habe gehört, dass Ihre Tochter lebend gefunden wurde.«


    »Ja«, erwiderte Balthasar und ließ sich sein Glück anhören.


    »Das muss eine große Erleichterung für Sie gewesen sein.«


    »Es ist eine sehr große Erleichterung, nicht nur um meiner Tochter und meiner Frau willen, sondern weil es mich frei macht zu tun … was moralisch und recht ist.«


    Ein kurzes Schweigen folgte. »Ich muss vielleicht mit Ihrer Frau sprechen«, sagte Plantageter in einem warnenden Ton. »Es hat heute Abend noch weitere beunruhigende Ereignisse gegeben.«


    Balthasars Herzschlag beschleunigte sich. »Sie ruht gegenwärtig mit unseren Töchtern nebenan. Es wäre mir lieber, wenn sie nicht gestört würden.«


    »Ich verstehe. Ich würde es vorziehen, mich ihr nicht aufzudrängen.« Der Tonfall machte diese Worte unmissverständlich zu einer Warnung. Balthasar fragte sich, was Plantageter bereits wusste – mehr als er selbst, fürchtete er. Und zum ersten Mal überlegte er, ob Telmaine versuchte, mehr zu tun, als ihn lediglich vor dem Wissen um die schrecklichen Risiken zu schützen, die sie eingegangen war.


    Grundgütige Imogene, hatte sie dieses Feuer gelegt?


    In einem viel zu drängenden Tonfall sagte er: »Ich glaube, ich weiß, wer Tercelle Amberley getötet hat. Ich habe nur Indizienbeweise, aber ich weiß, dass der Mann mindestens eine Frau unter ähnlichen Umständen ermordet hat.«


    Plantageter wartete einen Moment lang ab. Balthasar konnte beinahe spüren, wie er entschied, ob er das erste Thema verfolgen oder sich von dem zweiten ablenken lassen sollte. Dann sagte er milde: »Überlassen Sie mir die Entscheidung, was Indizien sind und was nicht.


    Balthasar geriet ins Stocken. Er hatte beschlossen, dies zu tun, noch bevor Plantageter begonnen hatte Fragen zu stellen, die sich um Telmaine drehten. Trotzdem fiel es ihm beunruhigend schwer, die Kraft aufzubringen, Lysander zu verraten. Doch wenn ich zu lange zögere, dachte er verzweifelt, fragt Plantageter vielleicht wieder nach Telmaine und dem Feuer.


    »Ich habe einen Bruder, Lysander Hearne, mit dem ich seit siebzehn Jahren nicht mehr gesprochen habe. Ich war äußerst überrascht, als er mich gestern Abend aufsuchte. Er wollte Informationen über den Aufenthaltsort der Kinder, die Tercelle zur Welt gebracht hat – tatsächlich behauptete er, ihr Vater zu sein. Als Gegenleistung bot er mir meine Tochter an, die seit drei Tagen verschwunden war. Er drohte, sie zu töten, wenn ich mich seinen Forderungen nicht fügte. Dank des Mutes von Guillaume di Maurier und meiner Frau wurde Flori gefunden. Ich bin daher nicht länger verpflichtet zu schweigen. Ich habe den Verdacht, dass Lysander Tercelle Amberley ermordet hat.«


    »Und warum verdächtigen Sie Ihren Bruder?«, fragte Plantageter eindringlich, doch ohne irgendetwas zu offenbaren.


    »Vor siebzehn Jahren tötete er eine junge Schauspielerin, die er zu seiner Geliebten gemacht hatte. Er wollte dies nicht tun, aber er packte sie während eines Streits an der Kehle, und als er sie losließ, atmete sie nicht mehr.« Er hielt inne, dann zwang er sich fortzufahren. »Er kam zu mir und flehte mich an, ihm zu helfen, den Mord zu vertuschen. Er beschwor die Gesundheit unserer Eltern, den Ruf unserer Schwester, meine eigenen Zukunftsaussichten und sein Grauen angesichts des Endes, das er nehmen würde, falls man ihn wegen Mordes verurteilte. Ich half ihm, die Leiche heimlich aus der Stadt zu schaffen. Wir ließen sie bei Sonnenaufgang am Straßenrand zurück, während wir in einer Schutzhütte für Reisende Zuflucht suchten. Nach Sonnenuntergang kehrten wir zurück, um uns davon zu überzeugen, dass die Leiche fort war.«


    »Dieser Mord wurde niemals gemeldet, nehme ich an.«


    »Ich kann Ihnen den Namen und die Beschreibung des Mädchens geben und den Tag nennen, an dem wir sie außerhalb der Mauern abgelegt haben. Sie sollten sie in Ihren Unterlagen als vermisst gemeldet finden.«


    »Sie wissen, dass Sie im Falle einer Anklage ebenfalls vor Gericht gestellt würden, obwohl Ihre Jugend – Sie waren damals wie alt, vierzehn? – ein mildernder Umstand wäre.«


    »Ich war mir damals vollauf bewusst, dass das, was ich tat, unrecht war«, sagte Balthasar. »Ich werde immer bereuen – um der Familie des Mädchens willen –, dass ich so lange gebraucht habe, um die Tat einzugestehen.«


    Ein Schweigen folgte, das Malachi schließlich brach. »Keine Leiche, keine Beweise, nur ein Verschwinden vor langer Zeit und das Wort von Bruder gegen Bruder. Ich bezweifle, dass es lediglich aufgrund Ihres Geständnisses eine Anklage geben wird.« Balthasar holte tief Luft und spürte, wie sich das Leichentuch der Respektabilität über alles schloss. Malachi bestätigte dies mit der Feststellung: »Ihre Eltern mögen inzwischen tot sein, Herr, aber Sie haben eine Ehefrau und Töchter. Denken Sie an sie.« Er gestattete es Balthasar nicht, Einwände zu erheben, sondern fuhr fort: »Wie genau hängt dieser Vorfall mit dem Tod von Tercelle Amberley zusammen?«


    Balthasar kämpfte mit seinem vereitelten Bedürfnis nach Wiedergutmachung. Mit unnachgiebiger Miene gab ihm Plantageter Zeit. Er bot Balthasar nicht an, ihn zu verschonen, besagte sein Gesichtsausdruck, sondern überließ ihn seinem Gewissen.


    »Aus der Erfahrung, die ich während des Zusammenlebens mit meinem Bruder gesammelt habe, ist mein professionelles Interesse für die Krankheiten des Geistes entstanden. Lysander Hearne, glaube ich, war und ist krankhaft narzistisch und gewissenlos. Tercelle Amberley hat sich ihm in den Weg gestellt, vielleicht indem sie von ihm schwanger wurde, aber gewiss, indem sie nicht dort blieb, wo sie beide oder er allein die Geburt der Kinder geplant hatten. Und erst recht hat sie sich ihm in den Weg gestellt, als sie die Kinder in meine Obhut gab. Ich glaube, dass es Lysander Hearne war und nicht Baron Strumheller, der mit Tercelle Amberley über den Verbleib der Zwillinge gestritten hat, und inmitten dieses Streites hat er sie an der Kehle gepackt und erwürgt.«


    Malachi Plantageter fragte milde: »Woher wissen Sie, dass die Todesursache Erwürgen war?«


    Es blieb ihm nichts anderes übrig, als es zuzugeben. »Baron Strumheller sagte es. Ich nahm an, dass er es erkennen konnte, da er die Leiche gefunden hat.«


    Es folgte Stille. »Es ist möglich, dass Sie Recht haben. Ich habe selbst eine gewisse Fähigkeit gewonnen, eine kriminelle Mentalität zu erkennen, und ich glaubte diesen Typus zu identifizieren, als ich Ihren Bruder wegen seiner Baron Strumheller belastenden Aussage befragt habe. Schließlich ist es keine Kleinigkeit, einen Grenzbaron des Mordes anzuklagen.«


    »Meine Aussage sollte gewiss helfen, Baron Strumheller reinzuwaschen, nicht wahr?«


    Plantageter wirkte jetzt noch erschöpfter. »Das ist inzwischen ohne Belang. Ich würde es bei Weitem vorziehen, wenn Sie dies für den Moment für sich behielten, aber es wird bald in allen Zeitungen stehen: Baron Strumheller ist heute Abend in seiner Zelle verstorben.«


    »Verstorben?«, fragte Balthasar ungläubig. »Woran?«


    »Er scheint eine Art Anfall erlitten zu haben, man hörte ihn stöhnen, der Gefängnisapotheker wurde gerufen, und kurz darauf verstarb er.«


    »War er … krank?«


    »Als er ins Gefängnis gebracht wurde, hatte er bereits einen Zusammenbruch erlitten, von dem er sich allerdings durchaus gut zu erholen schien. Seine Anwälte werden die Untersuchung durch einen Arzt veranlassen.« Er schien im Begriff zu stehen, etwas hinzuzufügen, besann sich jedoch eines Besseren.


    Balthasar bemühte sich um eine ruhige Stimme. »Wann ist das geschehen?«


    Er bekam die Antwort, die er gefürchtet hatte. »Gegen zwei Uhr. Warum fragen Sie?«


    Genau zu dieser Zeit hatte Telmaine Florilinde aus dem brennenden Lagerhaus getragen. Balthasar mühte sich, seine Reaktionen berechenbar zu halten; diese Information konnte er Plantageter nicht preisgeben. »Wird es eine Autopsie geben?«


    »Falls die Familie dies wünscht. Das Gericht hat kein Recht über die Leiche eines Mannes, der in Erwartung der Verhandlung stirbt, sondern nur über die derjenigen, die nach der Verurteilung sterben. Wir werden die Leiche freigeben; soweit ich weiß, wird man sie zu den letzten Zeremonien in die Grenzlande bringen.«


    »Gewiss wird man die Anklagen jetzt nicht mehr aufrechterhalten?«


    »Ich halte es für wahrscheinlich, dass man eine Petition an das Gericht stellt, die Anklagen fallen zu lassen. Ich würde dieser Petition zustimmen.«


    »Sie glauben nicht an die Anklagen, nicht wahr?«


    Plantageter zögerte, dann antwortete er: »Gewiss nicht an die zweite, die mir … nun, die mir, gelinde gesagt, als verzweifelter Opportunismus erschienen ist. Was die Mordanklage betrifft, werde ich mit allen Kräften meiner Abteilung ermitteln, bedrängt wie wir sind. Darf ich in diesem Punkt auf Ihre Unterstützung rechnen, falls es notwendig werden sollte?«


    »Sie dürfen darauf rechnen«, sagte Balthasar und hörte den Ingrimm in seiner eigenen Stimme. »Es dient meinem eigenen und dem Schutz meiner Familie gegen weitere Drohungen.«


    »Ich werde mit der herzoglichen Wache sprechen und sie wissen lassen, dass ich Ihren Bruder zu verhören wünsche und ihm darüber hinaus hier kein Einlass gewährt werden soll.«


    »Danke«, erwiderte Balthasar, dann fügte er hinzu: »Warten Sie. Ist Fürst Vladimer erwacht?«


    »Nein.«


    »Dann spricht das Ishmael di Studier von der Anklage wegen Hexerei frei!«, sagte Balthasar und zog sich in eine halb sitzende Position hoch. »Magie wird durch die Lebenskraft des Magiers aufrechterhalten. Wenn der Magier stirbt, stirbt die Magie. Sofern Fürst Vladimer noch immer von dem Leiden betroffen ist, war Ishmael di Studier nicht dafür verantwortlich.«


    »Ich habe es ebenfalls gehört, ja, aber was ist dann mit Imogenes Fluch, den Magier ausgesprochen haben, die seit achthundert Jahren tot sind?« Er hielt inne, doch Balthasar wusste keine Antwort auf diese eine unbestreitbare Ausnahme. »Und Fürst Vladimer ist nicht nur nicht erwacht, sein Zustand verschlechtert sich angeblich.« Müde erhob er sich. »Meine besten Wünsche für Ihre Genesung und die Ihrer Tochter. Versichern Sie Ihrer Gattin, dass ich nur dann mit ihr sprechen werde, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«


    Als die Echos seines Sonars ihm zeigten, dass er wieder allein war, ließ Balthasar sich abermals in die Kissen sinken. Dann ertönten ein dumpfer Aufprall und ein Rascheln in der Tür zum inneren Schlafzimmer, und er hob den Kopf. Telmaine stand in der Tür und hielt sich mit beiden Händen am Türknauf fest.


    »Ishmael ist tot?«, fragte sie mit einem heiseren Flüstern. »Tot?«


    »Ich fürchte, so ist es«, sagte er.


    Er zog sich hoch, stützte sich mit einem Arm ab und hielt den anderen ausgestreckt, um sie zu empfangen, als sie durch den Raum gestolpert kam. Sie fiel quer übers Bett, das Gesicht auf seine Brust gedrückt, und begann zu weinen. Er ließ sich auf den Ellbogen und dann auf den Rücken nieder und nahm sie in die Arme, während sie schluchzte, als wolle sie nie mehr aufhören.


    In den frühen Jahren seiner Ehe hatte er sich gefragt, warum Telmaine seine Werbung ermutigt hatte, warum sie über all die Jahre des Widerstandes ihres Vaters hinweg gewartet und ihn dann mit offensichtlicher Zufriedenheit über ihre Wahl geheiratet hatte. Sie war so schön und von solch hoher Geburt, eine Cousine des Erzherzogs und auf vertrautem Fuß mit den Mitgliedern seines Kreises. Wenn er selbst ebenfalls in der Lage sein mochte, seine Abstammung auf Herzöge zurückzuführen, war diese Abstammung doch gefiltert durch eine lange Reihe jüngerer Söhne. Hearne mochte ein bemerkenswerter Name im öffentlichen Dienst und in intellektuellen Kreisen sein, aber er war weder mit einem Titel noch mit Besitz verbunden. Er fühlte sich unbehaglich in der noblen Gesellschaft ihrer Geburt, während ihn ihre Bereitwilligkeit, Gastgeberin für seine Zusammenkünfte von Wissenschaftlern, Ärzten und Stadträten zu spielen, beschämte. Alles, was er ihr zu bieten hatte, war seine Liebe. Bisweilen hatte er sich gefragt, was geschehen würde und ob sie ihre Wahl bereute, falls sie einen Mann ihrer eigenen Klasse kennenlernte, den sie lieben konnte. War Ishmael di Studier dieser Mann gewesen?


    Telmaines unglückliches Schluchzen verebbte schließlich. Er bewegte sie auf seiner Brust – sie lag auf seinen immer noch empfindlichen linken Rippen – und sagte leise: »Es war etwas zwischen euch, nicht wahr?«


    Entsetzt zog sie sich hoch; sie schien seine unwillkürliche Schmerzensgrimasse kaum wahrzunehmen. »Ich war dir niemals untreu, Balthasar! Niemals!«


    Er hatte seine Antwort. »Aber trotzdem war etwas zwischen euch. Etwas, das deinen Geist belasten wird, wenn du es nicht eingestehst, zumindest dir selbst gegenüber.«


    »Bal«, sagte sie mit einer von Schluchzen belegten Stimme. »Bal, tu es nicht.«


    Er fragte sich, ob er das Recht hatte weiterzusprechen. Als ihr Arzt hätte er es gehabt. Als ihr Ehemann … »Dann werde ich es nicht tun«, erwiderte er leise. »Du brauchst mir nichts zu erzählen. Aber versprich mir, dass du ehrlich zu dir selbst sein wirst. Ich habe zu viele Menschen kennengelernt, die Schaden genommen haben durch die Schuld, jemanden zu verlieren, für den sie ungeklärte Gefühle hegten. Ich will nicht, dass es dir ebenso ergeht.«


    Er war stolz auf das ruhige Mitgefühl in seiner Stimme. Ganz anders als seine widerstreitenden Gefühle, während er das Ausmaß der Intensität ihrer Trauer erfasste. Unbeschreibliche Dankbarkeit für sein eigenes Leben und das von Florilinde; Bewunderung für die Tüchtigkeit und Selbstlosigkeit des Mannes; Neugier auf und Wertschätzung für Ishmaels Vielschichtigkeit; ein Gefühl von Unterlegenheit, weniger was die Herkunft betraf, eher in Bezug auf die Durchhaltekraft, den Mut und die Entschlossenheit. Schuldgefühle: Weil er Ishmael Lysanders Erpressung preisgegeben hatte und weil ein kleiner Teil von ihm erleichtert über das Dahinscheiden eines Rivalen war.


    »Bal«, weinte Telmaine. »Bal, ich denke, ich habe ihn getötet.«


    Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und hob es an, sodass er es sachte mit seinem Sonar streifen konnte. Er roch Rauch in ihrem Haar, auf ihrer Haut und auf dem versengten Stoff ihrer Unterröcke. Sie hatte sich einfach darin niedergelegt und nur das besudelte Kleid abgestreift, war aber ansonsten zu erschöpft gewesen, um sich umzuziehen. Trotz seiner Trauer und des Wissens um den Preis, den sowohl Guillaume als auch Ishmael bezahlt hatten, war er wütend auf beide Männer, weil sie sie derart in Gefahr gebracht hatten. Es war umso gewissenloser dadurch, dass sie jetzt glaubte, sie treffe irgendeine Schuld.


    »Nein, Bal«, sagte sie, bevor er sprechen konnte. »Du verstehst nicht. Ich … oh grundgütige Imogene, ich kann nicht …« Sie legte ihm eine Hand in den Nacken und zog seine Lippen zu einem verzweifelten Kuss an ihre. Er verspürte einen jähen Schock der Benommenheit, eine jähe Linderung des Schmerzes, ein jähes Aufwallen von Wohlergehen. Er kannte das Gefühl. Er wusste, dass es unmöglich war.


    Sein Peilruf klang von ihrem Antlitz wider und entblößte für einen Moment die feinen Knochen unter der Haut. Sie rollte sich von ihm weg und drehte ihm keuchend den Rücken zu. ›Es ist nicht unmöglich‹, erklang ihre Gedankenstimme, süß und klar wie das Geräusch eines Messers auf feinem Kristall.


    Wenn er glaubte, die Erkenntnis, dass sie sich in Ishmael di Studier verliebt hatte, habe ihn auf die Probe gestellt, so war dies ein großer Irrtum gewesen. Jetzt kam die Probe. Sie war eine Magierin. Sie kannte all seine Gefühle, hatte sie immer gekannt. Er rollte sich zu ihr hinüber, die Schmerzlosigkeit der Bewegung eine Offenbarung, und legte die Stirn an ihren Rücken. »Ich habe mich ein- oder zweimal durchaus gewundert«, hauchte er. »Aber ich … konnte mir nicht sicher sein.«


    Er holte tief Luft und legte seine Hand auf ihre beiden – eine intimere Berührung wäre ihm aufdringlich erschienen – und überließ sich ihr. Überließ ihr sein Erschrecken, seine Ehrfurcht, seine Beunruhigung und seine Befriedigung, zumindest gelegentlich so etwas wie einen halben Verdacht geschöpft zu haben. Ergab sich dem triumphierenden »Sie kennt mich« des Liebenden, das im Widerstreit lag mit dem »Sie weiß alles« des Mannes und ließ sie an der schnellen Rückschau der vielen Peinlichkeiten von Begierden, Gedanken und Erinnerungen teilnehmen, die das Gewissen jedes Mannes belasten und die er ebenso schnell, wie sie jetzt aufgetaucht waren, wieder verdrängte. Sie drehte sich um, klammerte sich an ihn und flüsterte: »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.« Und endlich überließ er ihr Lysander und die Erinnerung an sein eigenes Verbrechen.


    »Ich wusste es«, wisperte sie. »Als ich heute Morgen kam, war es alles, woran du gedacht hast. Das war der Grund, warum …«


    Warum sie sich auf die Suche nach Florilinde gemacht hatte, allein, abgesehen von Ishmael di Studier. Jetzt war es an ihm, von Schuldgefühlen gepeinigt zu werden, und an ihr zu sagen: »Nicht.«


    »Wer weiß sonst noch davon?«, fragte er.


    »Nur Ishmael«, antwortete sie und weinte von Neuem.


    Er wusste, sie spürte seine Eifersucht, Reue und Erleichterung über den Tod des Rivalen. Grundgütige Imogene, dies war schwerer als alles, was er je zuvor getan hatte. Sie wich vor ihm zurück.


    »Bal, es tut mir leid. Ich wollte dich niemals täuschen …«


    »Ja, das hast du getan«, sagte er. Er würde nicht zulassen, dass sie ihn oder sich selbst belog. »Jeder, der sich selbst täuscht, kann nicht umhin, andere zu täuschen. Und ich denke, du hast dich tatsächlich selbst getäuscht in all diesen Jahren. Mit gutem Grund; dies muss eine schreckliche Last gewesen sein.« Er streckte die Hand nach ihrer Wange aus und zögerte. Er prallte vor neuer Entblößung zurück. Es hatte nicht lange gedauert. Er hatte so tapfer reagiert, wie er konnte, aber nun musste er sich eingestehen, dass er Zeit brauchte, um sich damit abzufinden. Sie war nicht die Frau, für die er sie gehalten hatte, und er versuchte, sie nicht zu verdammen. Er war nicht der Mann, für den er sich gehalten hatte, und schämte sich.


    »Sag … was du denkst«, flüsterte sie.


    »Ich werde ein wenig Zeit … brauchen, um mein Gleichgewicht wiederzufinden, Telmaine«, gestand er. »Wir werden Zeit brauchen, um ein neues Gleichgewicht zu finden in unserer Ehe.«


    Sie presste sich eine Hand auf die Lippen. »Ich habe mich so davor gefürchtet, dass dies geschehen könnte, seit du mich gebeten hast, deine Frau zu werden.«


    »War es das?«, fragte Balthasar und erinnerte sich an jene Zeit. In ihrem schönen jungen Gesicht hatte er unter einer greifbaren Freude Unbehagen bemerkt. Er hatte sich bemüht, möglichst unbeschwert darüber hinwegzugehen, obwohl es ihn damals furchtbar beunruhigte. »Ich dachte, ich hätte dich gekränkt und stünde im Begriff, mit der Pferdepeitsche von eurem Anwesen gejagt zu werden.«


    »Ich weiß«, sagte sie bedeutungsschwer. Bevor sie antwortete, hatte sie sich vorgebeugt, um ihn zu küssen, ihre Lippen weich und unsicher auf seinen, während ihre elegant behandschuhte Hand zögernd hinter seinen Nacken glitt. Sie hatte die ganze Unsicherheit des jungen Bewerbers gespürt, der sich ein hohes Ziel gesteckt hatte, des jungen Mannes, der sich selbst unwiderruflich in den Stand begab, der von jungen Männern beklommen als Ende der Freiheit verunglimpft wurde, des jungen Liebhabers, dessen Sinne durch ihre Nähe, ihre Weichheit, ihren Duft so überreizt waren. Er war zu nervös für körperliche Erregung gewesen, zumindest damals, aber es hatte andere Gelegenheiten gegeben, da er nicht so gehemmt gewesen war. Und sie hatte es gewusst. Während sie sich seiner sicherer geworden war, hatte sie ihn damit geneckt, sie kleines Biest.


    Ihr Sonar glitt über ihn hinweg und fand ihn im besten aller möglichen Zustände, mit einem Lächeln auf den Lippen, das von seinen Erinnerungen herrührte. Sie stieß den Atem aus und lehnte sich an ihn, darauf bedacht, dass nur ihre bekleideten Körper sich berührten. Der Rauch, der sie umgab, war beißend in seiner Kehle, aber er zog sich nicht zurück.


    Sie flüsterte: »Ich dachte … wie kann ich dich heiraten, wenn du es nicht weißt? Ich dachte: Wie kannst du mich heiraten, wenn du es weißt? Ich wollte dich, Bal; ich wollte dich ebenso sehr, wie du mich wolltest. Als ich dich küsste … als ich dich küsste und spürte, dass du mir dein sanftes Herz anbotest, wusste ich, dass ich es nicht ertragen konnte, dich zu verlieren.«


    »Es war deine Magie ebenso wie die Magie Ishmaels, die dir das Leben gerettet haben«, sagte er.


    Sie nickte.


    »Du wirst mich nicht verlieren«, flüsterte er. »Das verspreche ich dir. Ich bin mit einer Magierin als Schwester aufgewachsen; ich kann mich an eine magiebegabte Ehefrau gewöhnen. Ich habe bereits einige der Vorzüge kennengelernt.«


    Sie stieß ein ersticktes, erschöpftes Kichern aus.


    »Obwohl es bei meiner Schwester ein wenig anders war: Durch ihre Ausbildung hat Olivede gelernt, das aktive Gedankenlesen bei Berührung nach Belieben zu unterdrücken.«


    »Ihr Gedankenlesen zu unterdrücken?«


    Er erinnerte sich daran, dass Telmaine eine aufgesetzte Unwissenheit und Missbilligung aller Aspekte der Magie zur Schau getragen hatte – eine Schutzmaßnahme, begriff er, ebenso wie ihre »Phobie« in Bezug auf Mikroben, die dazu führte, dass sie stets Handschuhe trug. Er fragte sich, mit welchen Mitteln sie ihre Maskerade sonst noch aufrechterhalten hatte – und schob die Fragen beiseite, damit eine zufällige Berührung ihr nicht seine Verwunderung und Verstimmung offenbarte. Er wusste schließlich genau, was es bedeutete, ein Geheimnis für sich zu behalten, statt das Risiko einzugehen, die Wertschätzung seines Partners zu verlieren. Sie war allerdiungs erheblich erfolgreicher darin gewesen als er.


    »Sie ist eine Magierin dritten Ranges«, sagte er. »Magier niederer Ränge sind unwillkürliche berührungssensitive Gedankenleser. Höherrangige Magier können diese Fähigkeit kontrollieren. Es bedarf erheblicher Übung. Sie hat mir erzählt, es sei so, als lerne man, die eigene Haut zu ignorieren.«


    Sie keuchte auf, begann zu lachen und dann abermals zu weinen. »Er hat mir niemals erzählt, dass es möglich ist! Dieser Bastard!«


    Er war merkwürdig schockiert, seine vornehme Ehefrau sich derart ausdrücken zu hören.


    »Es bedarf einer gewissen Stärke …«


    Sie stützte sich auf einen Arm. »Balthasar, ich habe diese Stärke. Er hat mir gesagt, ich sei vielleicht eine Magierin fünften oder sechsten Ranges.« Wieder überkam sie dieser schreckliche, erschütterte Gesichtsausdruck. »Er hat mich vor meiner Stärke gewarnt. Mich gewarnt, dass ich vielleicht töten könnte, wenn ich zu viel Kraft von ihm nähme – und ich habe es getan. Bal …« Sie zitterte heftig. »Ich will sterben. Und wenn die Lichtgeborenen mich finden, werde ich sterben, oder ich werde in den Wahnsinn getrieben werden.«


    Er hatte sie in den Armen, eine instinktive Reaktion, bevor er zur Gänze begriff, was sie da gesagt hatte. Sie weinte noch wilder, als sie seine Bestürzung spürte, und verlor jede Selbstbeherrschung. Diese Selbstbeherrschung musste ziemlich beachtlich sein, wenn sie sie befähigt hatte, all diese Jahre ihre Reaktionen zu verbergen. »Ich denke«, begann er, »du musst mir alles erzählen, woran du dich erinnern kannst.«


    »Warum?«, schluchzte sie.


    »Weil ich deutlich mehr über die Praxis der Magie weiß als du, es sei denn, du hättest insgeheim studiert. Vermutlich hast du nicht zu viel Kraft von Ishmael di Studier genommen, sondern er hat sich für dich und Florilinde geopfert. Und das ist ein nobles Geschenk, Telmaine, kein Verbrechen.« Da er die Wange an ihren Kopf gebettet hatte, würde sie wissen, wie weit er dies tatsächlich glaubte und wie weit er es verzweifelt hoffte.


    Sie löste sich aus seinen Armen und rollte sich an seiner Seite zusammen. Mit bebender Stimme erzählte sie ihm von dem Gedankengespräch in der Kutsche und von dem Plan, den sie und Ishmael geschmiedet hatten. Was ihn ungerechterweise von Neuem mit Zorn auf den Toten erfüllte; der Plan war Wahnsinn. Ishmael musste sie über alle Vernunft hinaus geliebt haben, um zu glauben, dass sie sich ohne Ausbildung sicher dem Lagerhaus nähern und Florilinde retten konnte. Bei der Beschreibung ihres Gangs durch die Flammen hämmerte sein Herz vor Entsetzen. Sie erzählte ihm von der vorübergehenden Ablenkung und dem fatalen Zusammenbruch ihres Schildes und wie sie gespürt hatte, dass Ishmael die Flammen für einen Moment zurückhielt und dann … erlosch wie eine ausgeblasene Kerze.


    »Es ist so, wie ich dachte«, sagte er leise. »Er hat sein Leben aus freien Stücken geopfert. Nach dem, was ich von dem Mann weiß, vermute ich, dass er es als ein sinnvolles Opfer betrachtet hat.«


    »Das macht es nur umso schlimmer«, flüsterte sie und weinte erneut.


    »Was die Frage betrifft, warum er dich nie auf die Möglichkeit hingewiesen hat, das Hautkontakt-Gedankenlesen abzuschirmen«, bemerkte Balthasar und zog sie vorsichtig wieder an sich, »fallen mir sofort zwei naheliegende Antworten ein. Es blieb ihm vermutlich zu wenig Zeit, um dich mehr als das gerade Lebenswichtige zu lehren. Oder es ist ihm nicht in den Sinn gekommen, dass du diese Fähigkeit meistern könntest, weil er selbst nie die Stärke hatte, sie zu meistern, und damit leben konnte.« Er hielt inne, dann fügte er milde hinzu: »Ihn einen ›Bastard‹ zu nennen, erscheint mir eine Spur zu hart, meine Liebe.«


    Immer noch zitternd lachte sie leise. »Oh Bal, du hast ja keine Ahnung. Er hat – hatte – die Idee, dass in all unsere Sorgen Schattengeborene verstrickt seien und Vladimer in Gefahr sei. Er wollte, dass ich zu Vladimer gehe, um ihm zu helfen.«


    Balthasars unmittelbarer Impuls war vehemente Ablehnung, um sie zu schützen. Er riss sich zusammen und begriff, dass die Frau, die in seinen Armen zitterte, in mancher Hinsicht jenseits seines Schutzes stand. Eine Magierin fünften oder sechsten Ranges; es gab vielleicht nur zehn oder zwölf nachtgeborene Magier, die derart mächtig waren – eine zutiefst beunruhigende Erkenntnis.


    »Warum denkt – warum dachte er das?«, fragte er.


    »Wegen der Dinge, die ich vor dem Stadthaus deiner Eltern gespürt habe. Er sagte, das sei schattengeborene Magie.«


    »Und wenige Tage zuvor«, sagte Balthasar langsam, »ist Fürst Vladimer durch eine mysteriöse Krankheit ins Koma gefallen.« Ihr Haar kitzelte ihn am Kinn, als sie den Kopf bewegte. Er bewegte seinen Kopf ganz vorsichtig, um zu verhindern, dass seine Haut die ihre berührte. Sie schien es nicht zu bemerken. »Telmaine, was hat di Studier dich in der Zeit gelehrt, die ihm blieb?«


    »Ein wenig heilende Magie, aber eine Menge davon kannte ich bereits von dir. Oh Bal, Guillaume di Maurier – ich habe für ihn getan, was ich konnte, und den Schaden seiner Eingeweide behoben und die Infektion vertrieben.«


    Unwillkürlich riss er den Kopf zurück und streifte sie mit einem Ultraschallruf. Diese beiläufige Beschreibung erschreckte ihn noch mehr als das Feuer. Er wusste von der Wirksamkeit magischer Heilung und wie weit sie die gegenwärtigen Fähigkeiten von Ärzten wie ihm überstieg, aber sie so unbekümmert darüber reden zu hören … sie mussten, dachte er plötzlich und leidenschaftlich, sie mussten die Magie von dem Stigma befreien, das sie erstickte, von den Barrieren, die um sie herum errichtet worden waren. Er hatte solche Auseinandersetzungen mit Olivede gehabt, bei denen sie darauf hinwies, dass es zu wenige Magier gebe und die meisten zu schwach seien, um routinemäßige Wunder zu wirken, aber in Verbindung mit dem wissenschaftlichen Verständnis von Ärzten könnten sie gewiss …


    »Ich weiß nicht, ob ich genug getan habe«, sagte sie. »Ich wusste, dass sie meine Heilung nicht akzeptieren würden …«


    »Telmaine«, unterbrach er sie, als er begriff, was sie meinte. »Erzähl es mir nicht.« Feige von ihm, vielleicht, aber er wusste, dass Guillaume di Mauriers Grauen vor Magie ebenso tief verwurzelt war wie das Schuldgefühl des Überlebenden, das ihn beinahe zerstört hätte. Vielleicht zerstört hatte. Falls Guillaume starb, würde ihn dieses »Sagen Sie Balthasar … er hat mich für einen besseren Tod gerettet« sehr lange Zeit verfolgen.


    »Ich hätte es nicht tun sollen, ich weiß. Ich konnte einfach nicht … er hatte Florilinde gefunden.«


    Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß. Ich verstehe. Guillaume würde es nicht verstehen.« Er hielt inne. »Wenn wir bald aufbrechen«, fügte er leise hinzu, »können wir den Tageszug zur Küste nehmen. Der herzogliche Bahnhof liegt unter der Erde, und von der Bahnhofshalle aus gibt es einen Kuriereingang zum Haus selbst ebenso wie den Hauptgästeeingang. Ich habe persönlich einige Nachrichten dort überbracht, als ich für Flo… für Lichtgeborene als Amateurkurier gearbeitet habe. Wir könnten am Nachmittag dort sein.«


    »Bal, ich kann nicht …«


    »Fürst Vladimer geht es immer schlechter, Telmaine. Der Superintendent hat es mir erzählt. Wenn sein Gebrechen nichtmagischer Natur ist, kannst du etwas dagegen tun. Und falls es doch magischer Natur sein sollte … erinnerst du dich an das, was ich gesagt habe, kurz bevor wir das Stadthaus verließen: Dass wir diejenigen seien, die diesem Bösen die Stirn bieten müssten? Wenn nicht wir selbst, wer dann?«


    »Was … was ist mit den Kindern?«, flehte sie.


    »Wir müssen sie hier lassen, im Kinderzimmer«, erwiderte er, seine Stimme dünn, aber entschlossen, »unter Bewachung der Agenten des Hauses, die bereits um das Risiko für uns wissen. Ich werde ein dringendes Schreiben an deine Mutter schicken und sie bitten herzukommen. Wenn alles gut geht, sind wir zurück, bevor morgen die Sonne aufgeht. Wenn uns beiden das Schlimmste geschieht, sind unsere Testamente in Ordnung; sie wird als Vormund agieren, und den Kindern wird es weder an Liebe noch an Annehmlichkeiten mangeln.«


    »Bal, wir können sie nicht so allein lassen! Was ist mit Flori? Ich habe mich um die Nahrungsmittelvergiftung gekümmert, aber sie ist schrecklich misshandelt worden. Und Amerdale, was sie miterlebt hat …«


    Er zögerte: Es war ein weiterer skrupelloser Akt, derart traumatisierte Kinder zu verlassen. Sie spürte sein Zaudern. »Wir sind gewöhnliche Menschen, Bal, gewöhnliche Eltern mit kleinen Kindern, die uns brauchen. Gewiss gibt es irgendjemanden … Casamir Blondell. Die Magier. Sogar die Lichtgeborenen.«


    »Casamir Blondell hat sich dafür entschieden, Ishmael zu opfern, um den Frieden zu wahren. Die Magier … diese Anklage wegen magischer Hexerei wird sie verängstigt haben, und sie werden ihre Kräfte bei der Heilung der Überlebenden des Feuers verausgabt haben. Was die Lichtgeborenen betrifft … ich fürchte, dass sie möglicherweise genauso bedrängt sind wie wir. Ich habe nichts von Floria gehört. Der Lichtbruch in meinem Haus war vielleicht keine Falle für uns, sondern das Ergebnis eines Angriffes auf sie.« Seine Stimme zitterte; er hatte sich dies bis zu diesem Moment nicht überlegt. Telmaines Qualen wegen Ishmael di Studier fanden ein neues Echo in ihm.


    »Der Erzherzog!«


    »Und was willst du ihm sagen? Du kennst Sejanus Plantageter, würde er auch nur ein Viertel von diesem Durcheinander glauben?«


    »Dann Ferdenzil Mycene!«


    »Wäre Ishmael di Studier nicht wegen Mordes an seiner Verlobten angeklagt worden, dann ja. Aber uns bleibt keine Zeit, seinen Widerstand zu überwinden.«


    »Balthasar«, sagte sie, jetzt spürbar ärgerlich, »Floria Weiße Hand mag dich dazu ermutigt haben, als Kind Kurier und Agent zu spielen, aber du bist jetzt ein erwachsener Mann. Es wird Zeit, dass du diese Knabenspiele hinter dir lässt.«


    »Denkst du wirklich, dies sei ein Spiel?«, fragte er, wohl wissend, wie ungerecht er war: Ihr Argument lautete, dass er nicht in diese Geschichte hineingehöre, nicht dass der Konflikt selbst ein Spiel war.


    Verzweifelt sagte sie: »Wenn du darauf bestehst, Ehemann, werde ich gehen. Aber du musst bleiben. Du bist kaum genesen, und die Kinder brauchen dich.«


    Das war ein empfindlicher Punkt. Er mochte körperlich von den Schlägen geheilt sein, aber in gefühlsmäßiger Hinsicht war er weit davon entfernt, bereit zu sein, sich den Männern zu stellen, die ihn geschlagen hatten, oder ihren Herren. Sie würde das wissen. Wenn Angst ihn lähmte, konnte das den Tod bedeuten.


    »Wenn es irgendjemanden sonst gäbe, den ich fragen könnte, täte ich es«, sagte er zittrig. »Wenn ich Olivede rechtzeitig erreichen könnte, täte ich es. Aber Fürst Vladimer hat vielleicht keine Zeit. Irgendjemand muss mir dir gehen, um dir Rückendeckung zu geben.« Er war mit den Worten am Ende. In diesem Wissen streckte er die Hand aus, legte ihr die Finger auf die Wange und ließ in diese Geste all sein Verständnis fließen, seine Überzeugungen und seine Angst – um sie, um sich selbst, um ihre Kinder und um ihre Welt. Mit einem Aufschrei prallte Telmaine zurück. Dann hockten sie in geteiltem Schweigen da, und schließlich rollte sie sich von seinem Bett, stolperte aus dem Zimmer und ließ ihn von Reue gequält allein.


    Gerade als er den Brief an ihre Mutter beendete, kehrte sie zurück, in einem schlichten Reisekleid und Umhang, mit Mühe gefasst, behandschuht und parfümiert, um den anhaltenden Duft von Rauch zu überlagern. Er hätte sie vor dem Parfüm warnen sollen, dachte er zu spät, aber wahrscheinlich würde dieser kleine Nachteil ihnen am Ende nicht schaden. Er sagte nichts; es hätte keinen Sinn gehabt. Er hielt ihr den Brief hin; sie schüttelte den Kopf und weigerte sich, ihn zu lesen.


    »Ich habe der Zofe gesagt, dass ich dich zu einer kurzen Ausfahrt mitnehme«, erklärte sie. »Sie wird die Kinderfrauen des Hauses rufen, damit sie sich um die Kinder kümmern. Wenn wir nicht zurückkommen, werden sie annehmen, dass wir von der Sonnenaufgangsglocke überrascht worden sind und irgendwo Zuflucht gesucht haben.«


    Er sagte: »Da ich mir nicht sicher bin, wie weit wir darauf vertrauen können, dass uns Fürst Vladimers andere Agenten helfen, statt uns zu behindern – einmal ganz von dem abgesehen, was unsere Feinde tun könnten –, sollten wir zusehen, den Bahnhof zu erreichen, kurz bevor die Türen für den Tag geschlossen werden.«


    Sie zupfte seinen Kragen zurecht und hielt ihm seine Jacke hin, ganz so, als brächen sie zu einem gewöhnlichen späten Ausflug auf. »Du solltest draußen besser nicht zu munter wirken«, sagte sie voll bemühter Munterkeit.


    Als sie durch den Flur gingen, stützte er sich auf ihren Arm, wobei er leicht gebeugt ging und langsam wie ein Invalide und sich von ihrem Sonar leiten ließ. Sie kamen an den Räumen vorbei, die noch vor so kurzer Zeit Ishmael di Studier bewohnt hatte. Er brauchte kein Magier zu sein, um zu wissen, dass es ihr bewusst war; das Stocken ihres Atems verriet es ihm. Die Treppe hinunter, durch die Halle, wo sie den Dienern einige Anweisungen gab, wie ihre Rolle es erforderte. In seinen Ohren klang sie angespannt und unnatürlich, aber für Menschen, die sie nur als einen der vielen Besucher des Erzherzogs kannten, machte sie ihre Sache gut genug. Es war trotzdem eine Erleichterung, als sie in der Kutsche saßen.


    Auf seine gemurmelten Anweisungen hin befahl sie dem Kutscher, sie zu den botanischen Gärten zu bringen. »Warum dorthin?«, fragte sie.


    »Wir steigen an der Westseite der Springbrunnen aus, rennen zu dem Stand im Osten hinüber und fahren mit einer anderen Kutsche zum Bahnhof. Das sollte buchstäblich Sekunden vor dem Läuten der Sonnenaufgangsglocke geschehen. Falls uns jemand folgt, werden wir ihn auf diese Weise überraschen. Der Verkehr dort ist so stark, dass uns in einer Kutsche niemand verfolgen kann.«


    »So spät gibt es dort keine Kutsche, und sie werden uns nicht fahren wollen.«


    »Das werden sie für einen Zuschlag und die Gewissheit tun, dass sie an einen Ort fahren, an dem sie den Tag sicher verbringen und unmittelbar nach Sonnenuntergang einen einträglichen Fahrpreis erzielen können. Aber jeder, der uns folgen will, dürfte Probleme haben, da er nicht weiß, wo wir hinwollen.«


    Ihre Miene war skeptisch, aber Telmaine sagte nur: »Kannst du denn rennen?«


    »Ich werde es müssen«, erwiderte er. »Halte dich bereit.« Er beugte sich vor, zog das Fenster herunter und rief dem Kutscher zu, er solle bei den Springbrunnen anhalten. Die Kutsche kam mit einem plötzlichen und unnötigen Schlingern zum Stehen, das ihn beinahe auf Telmaines Schoß warf und ihn daran erinnerte, dass er noch vor Kurzem das Bett gehütet hatte. Er öffnete die Tür und rutschte halb den Tritt hinunter. Telmaine folgte mit damenhafter Anmut. Sie gab ihm die Münzen für den Kutscher, und Balthasar umfasste ihre Hand fest mit seiner, während er sich reckte, um den Kutscher zu bezahlen. Zu seiner Linken hörte er das langsamer werdende Klappern eines Pferdes und das Knarren eines Fahrwerks. Sein Herzschlag beschleunigte sich. »Jetzt!«, sagte er und peilte das Gelände vor ihnen, den Schimmer von Wasserfontänen und feinem Nebel des riesigen Springbrunnens, das Gewimmel der Stare und Tauben, die verwaisten Sitze, die in einer weiten Kurve angelegt waren.


    Sie rannten los. Dabei entriss Telmaine ihm die Hand, um ihre Röcke raffen zu können, Balthasar hielt sich die Seite. Vögel umflatterten ihre Füße. Eine Frauenstimme sagte: »Nun, wirklich!«, als er über eine Gestalt sprang, von der er verspätet bemerkte, dass es sich um einen kleinen Hund handelte. Sie spürten Sondierungen, aber nur sporadisch und wie von wenigen Personen herrührend. Zu dieser Stunde war der Platz bei den Springbrunnen fast verlassen, und in der Stille vernahm Balthasar hinter ihnen schnelle Schritte. Er warf einen wilden Peilruf geradeaus und versuchte, die stehenden Kutschen zu visualisieren und aufgrund der Haltung der Kutscher Rückschlüsse darauf zu ziehen, wer am neugierigsten und am wenigsten wachsam war. Telmaine zögerte nicht; sie rannte auf die nächstbeste Kutsche zu. »Wir fahren nur bis zum Bolingbroke-Bahnhof«, hörte er sie keuchen, leise, damit ihre Stimme nicht zu weit trug. »Bitte, schnell. Das hinter mir ist mein Vormund; er versucht, unsere Heirat zu verhindern.« Dann raffte sie, ohne auf irgendeine Zustimmung zu warten, die Balthasar hören konnte, ihre Röcke und kletterte hinauf in die Kutsche, bevor sie sich vorbeugte, um ihm zu helfen, sich ebenfalls in den Wagen zu ziehen. Die Kutsche setzte sich mit einem Schlingern in Bewegung, fuhr los und nahm Geschwindigkeit auf. Balthasar lag halb auf dem Sitz und halb daneben, und seine Seite brannte mit jedem mühsamen Atemzug. Telmaine hockte sich neben ihn. Er spürte ihre sanften Fingerspitzen auf der Stirn, und der Schmerz ließ nach. »Meinst du, er hat gehört, wo wir hinwollen?«, fragte er heiser.


    »Ich glaube nicht«, sagte sie und riskierte es, sich aus dem Fenster zu beugen, um den Kutscher zu fragen, ob sie verfolgt würden. Das glaube er nicht. Sie ließ sich auf die abgenutzte Bank ihm gegenüber gleiten und peilte Balthasar. »Wen erwartest du denn?«


    »Lass uns von einem Feind ausgehen. Bei Freunden kannst du dich später immer noch entschuldigen.«


    »Kannst du es?«, sagte sie trocken.


    Er beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Er richtete sich hoch auf, setzte sich zu ihr auf die Bank und legte einen Arm um sie. »Ich wusste nie, dass du ein heimliches Verlangen hast durchzubrennen«, bemerkte er.


    Sie gab einen geringschätzigen Laut von sich. »Jedes Mädchen liest die gleichen törichten Romane. Was machen wir, wenn wir den Bahnhof erreichen?«


    Die Sonnenaufgangsglocke begann zu läuten. Die Kutsche wurde schneller. Voller Erleichterung sagte Balthasar: »Wir werden rechtzeitig da sein. Wir kaufen die Fahrscheine und steigen in den Zug.«


    »Ein Tageszug«, bemerkte sie. »Bal, wenn wir in Bezug auf diese Leute Recht haben, wird der Tag sie nicht aufhalten.«


    »Ich weiß«, erwiderte Balthasar. »Ich hoffe, wir können schneller laufen als sie.«


    »Warum? Falls … Ishmael und ich konnten über einige Entfernung hinweg miteinander sprechen, warum nicht sie?«


    Bei dem Gedanken überkam ihn ein Frösteln; er wusste auf ihre Frage keine Antwort.


    Sie erreichten den Bolingbroke-Bahnhof ohne weitere Zwischenfälle und fuhren ein, als die Sonnenaufgangsglocke verstummte und ein Bahnhofsbediensteter mit lauter Stimme darauf hinwies, dass jetzt die Tore geschlossen würden. Der Kutscher nahm ihre üppige Bezahlung entgegen, salutierte mit einem wissenden Grinsen und wünschte ihnen viel Glück. Er gab seinem Pferd das Signal, auf den geschlossenen Wagenstand und dessen Annehmlichkeiten zuzutraben. Balthasar folgte Telmaine in aller Eile, hielt jedoch in der Tür inne, um auf deren Schließen zu warten.


    »Das ist es«, sagte er. »Dir ist doch klar, dass wir ein ziemliches Klischee sind. Zwei fliehende Liebende, die mit dem Tageszug reisen.«


    Telmaine rümpfte die Nase. Wenn man allen Geschichten glauben wollte, waren die versiegelten Tageszüge voller Spione, Verschwörer, Juwelendiebe und durchbrennender oder ehebrecherischer Liebespaare, die allesamt ihrem verdienten Ende durch feurige Unfälle und restlose Verbrennung durch das Tageslicht entgegenratterten. Die Wirklichkeit, wie Balthasar sie in seinen Studententagen erlebt hatte, sah im Allgemeinen prosaischer aus. Die Lichtgeborenen sorgten dafür, dass die Tageszüge der Nachtgeborenen sicher über frei geräumte Gleise fuhren, weil sie zwangsläufig versiegelt unterwegs sein mussten. In den zwanzig Jahren seit dem ersten Tageszug hatte es nur eine Katastrophe gegeben, das Ergebnis eines unerwarteten mechanischen Versagens.


    In der ersten Klasse der Küstenroute, im sichereren hinteren Ende des Zuges, reisten herzogliche Kuriere, Beamte und Edelleute in dringenden Geschäften. In der Holzklasse an der Spitze des Zuges fand man Studenten, Dienstboten und andere Urlauber, die die billigen Fahrpreise nutzten. Dort gab es manchmal Lärm, Betrunkene und gelegentlich sogar eine Rauferei, aber in jedem Waggon saßen ein oder mehrere öffentliche Agenten, um für Ordnung zu sorgen, und die Strafen für grob fahrlässiges Verhalten während der Tageslichtstunden waren hoch.


    Baltahsar war noch nie zuvor im hinteren Ende des Tageszugs gereist, und sobald man ihnen ihr luxuriöses Privatabteil zeigte, wurde ihm klar, dass es eine ganz andere Erfahrung werden würde, als er sie aus Studentenzeiten kannte. Dankbar ließ er sich in das weiche Polster sinken.


    Telmaine fragte: »Geht es dir gut?«


    »Zu viel Aufregung«, sagte er unbeschwerter, als er sich fühlte. Er wollte nicht, dass sie sich noch weiter seinetwegen verausgabte. Sie machte es sich bequem, verteilte Röcke, Hut und Ridikül mit ihrer gewohnten Anmut, lehnte den Kopf an die dick gepolsterte Kopfstütze und seufzte.


    »Wir sollten etwas essen«, bemerkte er.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich etwas essen könnte«, sagte sie.


    »Dann solltest du es unbedingt tun, denn ich empfinde genauso, was mir sagt, dass ich Nahrung brauche.«


    Er klingelte nach dem Steward, der prompt erschien und erklärte, im Waggon herrsche kein allzu großer Betrieb. Sie erörterten die Speisekarte, und er drängte Telmaine, mehr zu wählen als die wenig nahrhafte Suppe, um die sie zuerst gebeten hatte. Der Steward pflichtete ihm bei; Telmaine gab nach. Als der Steward gegangen war, runzelte sie die Stirn. »Wirst du mir helfen, all das aufzuessen?«


    »Ja. Allein das Gespräch darüber macht mich noch hungriger. Du tust gute Arbeit, meine Liebste.«


    Unglücklich bewegte sie sich ein wenig auf ihrem Platz. Er holte Luft, aber es schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, sie zu bedrängen, so sehr es ihn auch danach verlangte, ihr Unbehagen zu zerstreuen.


    »Wir fahren«, bemerkte sie. »Ich bin noch nie mit einem dieser Züge gereist. Und ich weiß nicht, ob irgendjemand aus meinem Bekanntenkreis es getan hat.«


    »Ich bin als Student mindestens ein halbes Dutzend Mal diese Route gefahren, wenn auch nie mit solchem Komfort.«


    Während des Essens erzählte er ihr von einer bestimmten Bahnfahrt, die er in Gesellschaft einer reisenden Theatergruppe verbracht hatte: Der Impresario, der die Truppe auch mit selbst geschriebenen Stücken versorgte, litt offensichtlich unter der Art von Wahn, die sich kaum von Genie unterscheiden ließ – oder umgekehrt. Der Zug hatte den Bahnhof kaum verlassen, als er auch schon die gesamte Truppe und die meisten der anderen Fahrgäste dazu brachte, unter seiner Regie ein Melodram in großem Stil zu improvisieren. Am Ende der Fahrt schworen eine respektable Matrone und ihre unverheiratete, bereits ältere Tochter, sich der Truppe anzuschließen, zwei Studenten vereinbarten ein Duell wegen der Naiven, die aber offensichtlich Absichten auf einen Dritten gehabt hatte, und der öffentliche Agent der Eisenbahn – kein flexibler Mensch – drohte, der ganzen Horde künftige Reisen bei Tageslicht zu verbieten. Als Telmaine sich an ihrer Suppe verschluckte und gleichzeitig hustete und lachte, war er zufrieden. Er brauchte sie nicht einmal dazu zu überreden, ein Éclair zu essen, während sie mit einem energischen Klaps behandschuhter Finger auf sein Handgelenk verhinderte, dass er nach seinem vierten griff. »Ein schöner Beschützer wirst du sein, wenn dir zu übel ist, um dich zu bewegen.«


    Als der Steward zurückkehrte, um das Geschirr abzuräumen, bemerkte Balthasar, dass nicht allzu viele Menschen im Zug zu sein schienen. Diese Annahme stellte sich als richtig heraus: In der ersten Klasse säßen nur zwei Herren – einer, der aus gesundheitlichen Gründen an die Küste reiste, und sein persönlicher Arzt. Der Steward hatte sie an das gegenüberliegende Ende gesetzt, sodass das Hustern des Kranken die anderen Fahrgäste nicht störte.


    »Das war keine beiläufige Frage, nicht wahr?«, bemerkte Telmaine leise, als der Steward gegangen war.


    »Nein«, bestätigte Balthasar. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, was ich dadurch hätte erfahren können. Es beruhigt mich ein wenig, dass er die beiden recht gewöhnlich zu finden scheint.«


    »Dieses Gefühl von Kälte und Grauen habe ich nicht wahrgenommen, als ich eingestiegen bin«, stellte Telmaine fest.


    Als sie die Stirn runzelte, sagte er hastig: »Nein, versuche es nicht. Ich dachte daran, einen Besuch zu machen – ein Arzt, der einen anderen aufsucht –, aber sollten wir eine Konfrontation provozieren, laufen wir Gefahr, bis Einbruch der Nacht festzusitzen.« Oder überhaupt nicht am Ziel anzukommen, dachte er. »Es ist zu unserem Vorteil abzuwarten. Und höchstwahrscheinlich sind die beiden, was sie zu sein scheinen.« Er schüttelte ein wenig kläglich den Kopf. »Vor drei Nächten wäre alles, was mir Sorgen gemacht hätte, das Risiko einer Ansteckung gewesen.«


    »Hm«, sagte sie. »Vor drei Nächten war ich mit Florilinde und Amerdale auf dem Rückweg nach Minhorne, mit Ishmael als Begleiter.«


    Das Schweigen lastete voller Trauer und unausgesprochener Worte auf ihnen.


    »Warum legst du dich nicht ein wenig hin«, sagte Balthasar schließlich. »Du wirst deine Kraft noch brauchen.«


    Sie nickte erschöpft, stand auf und hielt sich wegen des Schaukelns des Zuges an der Wand fest. »Und du? Gesellst du dich zu mir?«


    »Ich schreibe diese Briefe, von denen ich gesprochen habe, und dann schließe ich mich dir an. Nach diesen Éclairs fühle ich mich schon viel besser.«


    Sie gab einen leisen, kehligen Laut von sich, der ein Lachen hätte sein können. »Wage es nicht, die Kinder auf die Idee zu bringen, es sei möglich, drei Éclairs hintereinander zu essen.«


    »Niemand braucht ein Kind auf diese Idee zu bringen«, erwiderte Balthasar. Sein Sonar folgte ihr, als sie in ihr Abteil ging und sich hinlegte.


    Er rief abermals nach dem Steward, damit er ihm ein Schreibetui, einen Stift und Papier brachte. Wie schrieb man einen Brief an eine Sechsjährige, der die Summe all dessen enthalten konnte, was er ihr im Laufe eines ganzen Lebens zu sagen gehofft hatte? Einen Brief, der erklärte, warum er oder er und Telmaine plötzlich auf katastrophale Weise aus dem Leben dieses Kindes verschwunden waren? Er hielt den Griffel in der Hand und kämpfte mit der Schwere der Last und der Erkenntnis, dass das, was er tun wollte, nicht getan werden konnte. Am Ende schrieb er an jede seiner Töchter einen Brief, ganz ähnlich denen aus den vergangenen zwei Sommern, als sie an der Küste gewesen waren und er in der Stadt und sie vermisst hatte. Er hielt den Brief schlicht und liebevoll, geeignet für ihre gegenwärtige Fähigkeit, ihn zu verstehen. Dann schrieb er einen dritten Brief, einen, von dem er hoffte, dass sie ihn in fünfzehn oder zwanzig Jahren lesen würden. Er bat sie um Verzeihung, versicherte sie seiner und Telmaines Liebe und wünschte ihnen Glück. Die Worte sagten nicht einmal einen Bruchteil dessen, was er damit ausdrücken wollte, aber er wusste, dass er nicht mehr tun konnte.


    Danach spannte er eine weitere Seite in den Rahmen und adressierte sie an Olivede. Er hatte es versäumt, ihr von Lysanders Rückkehr zu erzählen, und musste das nachholen. Was den Abschied von ihr betraf – nun, sie war eine Magierin und er ihr liebender jüngerer Bruder. Liebe brauchte nur bestätigt, nicht bewiesen zu werden. Er faltete und adressierte den Brief und legte ihn auf die anderen.


    Der fünfte Brief … er erwog lange Zeit seine Möglichkeiten, während der Zug weiter ratterte und schrill pfiff. Er hielt seinen Stift ruhig, bis der Zug aufgehört hatte, über eine komplizierte Abfolge von Weichen zu ruckeln, und lächelte schief bei der Erinnerung an die Diskussion über die Ausbildung und Anstellung von Lichtgeborenen als Weichenstellern in einer Zeit, da die Lichtgeborenen sich unter nichtmagischer schneller Personenbeförderung noch nichts anderes als eine Fahrt mit der Pferdekutsche hatten vorstellen können. Er beschloss, sich auf einen nachtgeborenen Text zu beschränken, da Floria ja die geritzten Buchstaben schon kannte. Allerdings würde er den Text verschlüsseln. Etwas anderes hätte sie niemals verziehen. Aber er konnte Lebewohl sagen und schreiben, was er empfand. Falls der Brief in ihre Hände fiel, würde er tot sein, und es würde ihn nicht mehr scheren, wenn sie das Schreiben als nachtgeborene Rührseligkeit abtat.


    Und zuletzt … Telmaine. Falls sie ihn überlebte, was durchaus geschehen konnte – denn er hatte die Absicht, dafür zu sorgen, dass sie die Überlebende war, falls es so weit kam –, dann sollte sie wissen, dass die kurze Episode mit Ishmael di Studier und ihre langjährige Täuschung nichts an seinen Gefühlen für sie geändert hatte. Es hatte etwas Reizvolles zu wissen, dass er allein durch seine geschriebenen Worte repräsentiert werden würde und dass ihre Berührung des Papiers ihr niemals verraten würde, welche Zerrissenheit oder Verstellung dahinterlagen.


    Nachdem sein Brief an Telmaine fertig war, blieb ihm noch über eine Stunde Zeit. Er faltete den Rahmen zusammen, dann kam er auf den Gedanken, dass Vladimer im Falle ihres Todes viel Zeit verlieren würde, um sich aus den zahlreichen Versatzstücken, die ihm berichtet werden würden, ein zutreffendes Gesamtbild zu formen. Mit verkrampfter Hand beschrieb er bedächtig eine weitere Seite, adressierte sie an Fürst Vladimer und fasste die Ereignisse zusammen, wie er sie kannte. Er brauchte kaum eine Verschlüsselung, befand er, als er seinen Stift zum letzten Mal anhob; seine Schrift war inzwischen ohnehin kaum noch leserlich.


    Der Zug wurde langsamer, denn er musste durch einen Tunnel fahren, bevor er seinen letzten Abstieg in Richtung Küste begann. Da die Lichtgeborenen nicht ohne Unbehagen in den dunklen Tunnel vordrangen und die Nachtgeborenen ihn nur bei Nacht warten konnten, war die Strecke hier in nicht besonders gutem Zustand, und der Zug kroch sie mit kaum mehr als Schritttempo entlang.


    Ein Peilruf streifte ihn. »Ich dachte«, sagte seine Frau, »du wolltest dich hinlegen.«


    Bedächtig faltete er den letzten Brief zusammen, adressierte den Umschlag und steckte ihn in seine Jacke. »Das wollte ich auch. Aber ein Brief führte zum nächsten. Ich habe an die Kinder geschrieben …«


    Er hielt ihr den einen Brief für ihre Töchter hin. Sie las ihn und gab ihn mit einem gedämpften »Er ist perfekt, Bal – ich würde kein Wort ändern« zurück.


    Er spürte ihre Neugier, als er die anderen Briefe zusammenraffte und in das Ausgangsfach des Schreibetuis schob, aber sie fragte nicht, an wen er geschrieben hatte. Er würde das Etui in die Obhut des Stewards geben. Wenn Balthasar überlebte, würde er es sich später zurückholen, wenn nicht, würden die Briefe an ihren Bestimmungsort finden.


    Er schrieb eine hastige Notiz mit Anweisungen, steckte sie in das Etui, legte es dann auf den Tisch vor sich und beugte sich hinüber, um Telmaines kleine, behandschuhte Hand fest in seine zu nehmen. Bei der geringen Geschwindigkeit des Zuges waren selbst im Tunnel der Puls und das Rattern der Räder gedämpft.


    Als die Fahrgeräusche sich zum Ende des Tunnels hin änderten, hörten sie einen schweren Aufprall über sich, als sei ein Körper mit den Füßen voraus auf einer hohlen Kiste gelandet. Telmaine sog zischend die Luft ein. Der Griff, mit dem sie seine Hand umfangen hielt, war plötzlich schmerzhaft. Balthasar streckte die linke Hand aus, um nach der Pistole in seiner Tasche zu tasten, obwohl der Reflex die Unvernunft selbst war – eine Pistolenkugel durch die Hülle des Waggons würde sie so gewiss töten wie jeder Angriff von außen.


    Telmaine sagte nur ein einziges Wort: »Nein«, und es folgte ein zweites, gleitendes Geräusch und ein sich entfernendes Kreischen. Telmaines Mund und ihre blinden Augen weiteten sich in einem stummen Schrei der Qual.


    »Es ist alles in Ordnung«, murmelte Balthasar, obwohl er nicht wusste, ob er die Wahrheit sprach oder log, aber er reagierte reflexartig auf diesen Gesichtsausdruck. Er erwiderte ihren Griff, so fest er konnte, ohne ihr seinerseits Ungemach zu bereiten. »Es ist alles in Ordnung. Langsame, tiefe Atemzüge. Atme ein, atme aus. Du weißt, wie es geht.« Wenn sein eigenes Herz nicht gehämmert hätte wie eine zu stark aufgezogene Uhr, hätte er weitaus autoritärer geklungen. Als der Zug Geschwindigkeit aufnahm, spitzte Balthasar die Ohren, um neben dem Stampfen der Dampfmaschine und dem Rattern der Fahrwerke irgendwelche nicht eisenbahntypischen Geräusche wahrzunehmen.


    Telmaine stieß ein ersticktes Schluchzen aus und zog seine gequetschte Hand an die Lippen. »Ich musste es tun«, flüsterte sie. »Ich musste es tun. Er wollte unseren Tod. Ich spürte … er hatte etwas bei sich, das … oh, bei dem einzigen Gott, Bal, ich habe ihn getötet.«


    Er glitt von seinem Sitz, schob sich um den Tisch, um neben ihr niederzuknien und sie an sich zu ziehen und ihre Stirn an seine Halsbeuge zu betten. Sie schauderte und kämpfte gegen einen hysterischen Anfall. Balthasar aber mühte sich, dem Impuls, seiner Frau Trost zu bieten, nicht nachzugeben, der Dame, die er für ein ganzes Leben zu lieben und zu beschützen geschworen hatte. Sie war nicht länger nur seine Frau. Leise fragte er: »Spürst du noch irgendjemanden sonst oder irgendetwas sonst?«


    Sie keuchte auf, schluckte und sagte: »Nein. Nur einen.«


    »War es ein Schattengeborener?«


    »Lichtgeboren, er fühlte sich wie ein Lichtgeborener an.«


    Balthasar schluckte und zwang sich, mit ruhigem Tonfall zu sprechen. »Und was hatte er bei sich?«


    »Es könnte … Sprengstoff gewesen sein. Es hätte den Waggon aufgerissen. Oh Bal.«


    »Schscht«, sagte er. »Du hast getan, was du tun musstest.« Da ihre Stirn an seinem Hals ruhte, versuchte er seine Neugier in Bezug auf das Wie zu bezähmen. Sie antwortete mit gedämpfter Stimme auf seine unausgesprochene Frage: »Ich habe Eis unter seinen Füßen gemacht, genau so, wie ich in dem Lagerhaus den Türgriff abgekühlt habe.«


    Er konnte ihr seine närrische, aber tief empfundene Erleichterung darüber nicht ersparen, dass sie ihre heilenden Talente nicht missbraucht hatte, und erinnerte sich an seine verworrenen Gedanken, als er neben den schlafenden Babys gehockt, den Brieföffner in der Hand gehalten und dessen tödliche Platzierung in einem menschlichen Körper geübt hatte.


    Sie zitterte. »Was wird dies mit uns machen?«, flüsterte sie. »Wird es enden, wenn wir Fürst Vladimer retten?«


    »Ich glaube nicht«, flüsterte er zurück, weil er nicht lügen konnte, während er sie berührte.


    Er hielt sie in den Armen, bis der Zug langsamer wurde. Inzwischen hatte sie sich ein wenig entspannt. »Wir müssen uns fassen«, sagte er leise. »Ich möchte noch immer keine Aufmerksamkeit erregen, aber wir sollten darauf vorbereitet sein zu rennen. Versprich mir, dass du mich, wenn es sein muss, zurücklassen wirst.«


    »Nein«, sagte sie, hob den Kopf und zeigte ein Gesicht, das gleichzeitig erschüttert und grimmig war. »Ich habe dir die Chance geboten zurückzubleiben, und du hast sie nicht ergriffen. Jetzt gehen wir zusammen oder gar nicht.«


    Telmaine


    Der dumpfe Aufprall der Postsäcke, die hinter ihr auf den Bahnsteig schlugen, ließ Telmaine zusammenfahren, und sie warf einen unkontrollierten Peilruf in diese Richtung. Da die Gleistore des Bahnhofs wieder geschlossen waren, konnten der Rauch und Dampf der Maschine nicht entweichen. Der dichte Qualm war geradezu schwindelerregend. Ohne nachzudenken, ging sie auf den Ausgang zu, der für die Gäste direkt zum Gästeeingang des erzherzoglichen Sommersitzes führte. Balthasar hielt sie fest und schob sie auf den Durchgang zur Bahnhofshalle zu. »Falls uns jemand erwartet, dann hinter diesem Ausgang.«


    Als Passagiere der Oberklasse durften sie zuerst aussteigen, sodass sie die ersten waren, die durch den Hauptausgang in die Bahnhofshalle gelangten. Die Halle, ein riesiges, überwölbtes Gebäude neben den Gleisanlagen, wartete mit Erfrischungen und Sitzplätzen auf. Von dort gelangte man direkt in ein Hotel, das von früh eintreffenden oder spät abreisenden Passagieren gern genutzt wurde und darüber hinaus zu alltäglicheren Stunden Gelegenheit für Vergnügungen besonderer Art bot.


    Hinter ihnen erklang ein scharfes Husten. Telmaine fuhr herum und konnte nur mit knapper Not ihr Sonar dämpfen. Dank Balthasars beiläufiger Sondierung fing sie einen Eindruck von zwei Gestalten auf, eine davon schwer vermummt und auf die andere gestützt. Balthasar murmelte: »Die beiden anderen Passagiere aus der ersten Klasse. Es ist grässlich, welche Wirkung der Rauch auf eine kranke Brust hat. Sehr vorsichtig jetzt, spürst du irgendetwas aus dem Rest des Zuges?«


    Sie sandte ihr Bewusstsein in das Gedränge von Menschen, die jetzt aus den Abteilen der Holzklasse stiegen. Für einen Moment glaubte sie, etwas wahrzunehmen, das an verhaltene Aschenglut erinnerte, aber als sie danach tastete, war es verschwunden. Sie zog sich zurück, voller Angst, Aufmerksamkeit zu erregen, und rief sich ins Gedächtnis, dass sie ihren Vater in den Monaten nach dessen Tod zu den seltsamsten Zeiten und in den seltsamsten Gesichtern gepeilt hatte. »Nein«, wisperte sie. »Nicht unter ihnen.«


    Balthasar nahm sie am Arm und beugte sich zu ihr vor wie ein Liebender. »Wenn es mir gelingt, uns durch den Kuriereingang zu bringen und der Wache unseren Besuch zu erklären, wird es an dir sein, uns in Vladimers Räume zu führen. Wenn ich alles vorausgeplant hätte, dann hätte ich eine Abenteurerin heiraten sollen, die sich selbstverständlich mit diesen Dingen auskennt.«


    Hinter ihr schlossen sich knirschend und mit einem endgültigen Knall die großen Tore zwischen Bahnhofshalle und Bahnsteigen. Durch die massiven Wände spürte sie das Zittern der Maschine, die Dampfdruck aufbaute. Schwächer erreichten sie das Gefühl und das Geräusch des sich öffnenden äußeren Tores. Balthasar drehte sich zu dem Geräusch um, und sie peilte das feine Beben seines Pulses an seiner Kehle. Sie hob ihre behandschuhte Hand und legte sie ihm kurz an die Wange. »Du versuchst es zu sehr, mein Liebster. Aber ich weiß die Anstrengung zu schätzen.«


    Sie gestattete ihm, das Tempo vorzugeben, als er sie durch die Halle führte, und versuchte, unauffällig zu sein. Aber er war stets wachsam und zuckte bei Geräuschen zusammen. Sie entfernten sich von ihren Mitreisenden, die es vorzogen, bei den bereits geöffneten Läden und Cafés zu verweilen. Ihr wurde bewusst, dass er die Hand in seiner Tasche hatte, wo sich die Pistole befand. »Hier ist es …«, flüsterte er, als sie ein riesiges Halbrelief erreichten, das eine ländliche Mittsommernachtsszene am Strand darstellte. Diese Kunstrichtung war bei der Erbauung der Halle hochmodern gewesen und inspiriert von den Beschreibungen, die Lichtgeborene von ihrer visuellen Kunst gaben. Balthasar fuhr mit einem Finger über die Wölbung, die den Horizont darstellte, etwas, das sich vorzustellen er zweifellos große Mühe hatte, denn all das lag weit außerhalb der Reichweite des Sonars.


    Bals Hand bedeckte einen Schwarm Seemöven, und seine Finger blieben auf dreien von ihnen liegen. Er drückte, ließ die Hand sinken und schob die Finger unter eine Wölbung aus Stein und zog. Fand eine Senke im Sand. Lehnte sich dagegen. Klopfte ein schnelles Muster auf die Karten, die ein Quartett von Spielern im Vordergrund auf der rechten Seite in Händen hielten. Es folgte ein gedämpftes Zischen, und auf der rechten Seite des Wandgemäldes öffnete sich ein Paneel. Balthasar griff nach ihrer Hand und zog sie hinein, und die Wand verschluckte sie.


    Der Raum war nur für eine Person gedacht oder für zwei, die miteinander so vertraut waren wie Ehemann und Ehefrau. »Was jetzt?«, flüsterte sie.


    »Schscht«, sagte er, »ich muss das richtig hinbekommen.« Sie spürte, wie er die Wand abtastete, etwas dort berührte und drückte. Nichts geschah. Er holte krampfhaft Luft; sie konnte sein Herz hart gegen ihre Brust schlagen hören. »Was ist los?«, fragte sie.


    »Ich habe drei Versuche, um die Sequenz richtig hinzubekommen«, erklärte Balthasar.


    »Oder aber?«


    »Oder aber wir werden hier gefangen sein, bis die Wachen kommen, um uns herauszulassen.«


    Sie brauchte ihn nicht zu berühren, um zu wissen, was das bedeutete; sie konnte es an seiner Stimme hören. Schon jetzt spürte sie, dass die Luft knapp wurde.


    »Und wenn sie die Sequenz geändert haben, seit du das letzte Mal Nachrichten überbracht hast?«, bemerkte sie.


    »Das ist kein hilfreicher Vorschlag«, murmelte er.


    Sie kämpfte ihr Gefühl von Platzangst und Panik nieder und versuchte, Trost in Gedanken an ihre Magie zu finden. Sie konnte ihr eigenes Parfüm riechen, das ihren Schweiß und seinen überlagerte. Er holte tief Luft, wie er es getan hatte, bevor er sie bat, ihn zu heiraten. Seine Hand bewegte sich abermals, und die innere Wand schwang auf und entließ sie in einen größeren Raum. Sofort umfing sie die bereits vertraute Kälte, die mit fast lähmendem Entsetzen einherging. »Es ist hier.«


    »Ich weiß«, sagte er mit veränderter Stimme.


    Den Eindruck von einem großen Raum hatte sie durch seinen Peilruf gewonnen; jetzt warf sie ihren eigenen und nahm die drei Männer wahr, die reglos auf und vor einem Kartentisch lagen: die Wachen dieses Kuriereingangs. Balthasar ging auf sie zu, sein Impuls der eines Arztes; sie griff nach seinem Arm und erinnerte sich an Explosionen von Flammen. »Du … du darfst sie nicht berühren.«


    Er hörte die Panik in ihrer Stimme. »Kannst du weitergehen?«


    »Ich muss«, sagte sie, aber sie konnte sich nicht bewegen.


    Er fasste sie an den Schultern. »Lass dich von mir hypnotisieren.«


    »Jetzt?« Das Wort war ein halbes Keuchen.


    »Es ging immer sehr gut bei dir«, sagte er. »Du weißt, dass es sehr effektiv sein kann.«


    »Bei der Entbindung, ja«, erwiderte sie. »Aber dies …«


    »Hör auf meine Stimme«, sagte er in einem gemessenen Tonfall.


    »Es hilft, wenn ich dich berühre.«


    »Tut es das? Tu, was du tun musst, obwohl ich nicht … so ruhig bin, wie ich es gerne wäre.«


    »Dann hypnotisier dich ebenfalls«, sagte sie ein wenig spitz.


    »Es ist nur ein Vorschlag …« Er sprach die vertrauten Worte, die, die er sie kurz vor Floris Geburt gelehrt hatte, als er ihre vehemente Zurückweisung von magischer oder chemischer Schmerzlinderung nicht ändern konnte. Heute wie damals – er hatte viel zu viele medizinische Lehrbücher gelesen, um ein gelassener werdender Vater zu sein – beruhigten die Worte ihn ebenso wie sie.


    »So ist es besser«, flüsterte sie. »Du machst das gut.« Sie spürte seine Freude. »Was immer jetzt geschieht«, fügte sie leise hinzu und umfasste seine Hände, »du bist der beste Mann, den ich je gekannt habe, und es war mir ein großes Glück und ein großer Stolz, deine Frau zu sein.«


    »Telmaine«, sagte er sehr leise, »du bist mutig, schön und vielseitig begabt, und ich bin … erstaunt, dein Ehemann gewesen zu sein.«


    Als Kompliment unterschied es sich von jedem anderen, das sie je empfangen hatte, aber andererseits gab es auch feine Weine, die sie nie gekostet hatte.


    Falls sie überlebte, ging es ihr durch den Kopf, würde sie es sich zur Aufgabe machen, genau das zu tun.


    »Ich … glaube, ich werde es auch finden, ohne den Weg zu kennen«, sagte sie. Hand in Hand bewegten sie sich leise durch die gewaltigen Hallen des herzoglichen Besitzes. Sie musste bisweilen ihre Röcke heben und vorsichtig über den am Boden liegenden Körper einer Dienerin oder eines Sekretärs steigen. Wenn sie Balthasar daran hindern konnte, diese Menschen zu berühren, so konnte sie doch nicht verhindern, dass er bei einem jungen Hausmädchen verweilte und ihre zerbrechliche Brust tief mit seinem Sonar ertastete. Sie visualisierte ein Flackern von Bewegung innerhalb des Mädchens und begriff, dass Balthasar sich ihr schlagendes Herz vorgestellt und bestätigt hatte, dass sie noch lebte.


    »Wie lange?«, flüsterte sie. »Wie lange können sie schon in diesem Zustand sein?«


    »Ich vermute … seit kurz nach Sonnenaufgang«, sagte Balthasar und blieb abermals neben dem Körper eines jungen Mannes stehen, der in der Haupthalle unter einer Leiter lag. Er musste die Leiter hinaufgestiegen sein, als es ihn getroffen hatte; nach dem Winkel seines Kopfes zu schließen hatte er sich bei dem Sturz das Genick gebrochen. Balthasars Gesichtsausdruck war unglücklich und entschlossen. »Es sind zu viele Menschen hier, als dass es im Laufe des Tages geschehen sein könnte, aber wenn es während der Nacht passiert wäre, hätten die Menschen außerhalb des Palastes gewiss bemerkt, dass kein Kommen und Gehen in Richtung des Hauses mehr stattfand.


    Danach umfasste sie Balthasars Hand noch fester und zog ihn mit sich, zutiefst verstört von dem Beweis für die Macht ihres Widersachers – und es musste ihr Widersacher sein.


    Ich habe ihn einmal besiegt, dachte sie. Ich sollte Florilinde nicht retten, nicht bei all den Fallen, die um sie herum aufgebaut waren. Ishmael di Studier hatte sie für ein Kraftwerk gehalten und sie um ihre Macht beneidet. Sie wärmte sich an der Erinnerung des Gefühls seiner Aschenglut in ihrem Geist, seines rauchigen Verlangens nach ihr, seiner Bewunderung und seiner Sorge. Sie empfand es nicht als Treuebruch, all seine Geschenke an sie zu benutzen, selbst das Geschenk, seine Magie zu verstehen und durch dieses Verstehen etwas von ihrer eigenen zu begreifen.


    Fürst Vladimers Räume lagen in einem abgelegenen Flur fernab aller öffentlichen Eingänge hinter einer nur geringfügig verzierten Tür. Sie und Balthasar tasteten sich langsam durch den Flur, suchten mit den Zehen nach am Boden liegenden Körpern, Skulpturen oder Zierstücken und benutzten die Hände an der Wand, um sich zu orientieren. Als sie ihn in der Nähe wähnte, griff sie nach Balthasars Arm, und sie lauschten konzentriert, hörten aber nichts. Er löste sich aus ihrem Griff, und einen Moment bevor sie erneut nach ihm greifen konnte, trat er von der Wand weg. Sein erster Peilruf zeigte die Tür vor ihnen leicht geöffnet. Entschlossen schob er den Kopf durch die Öffnung und peilte in den Raum. Sie hörte ihn scharf nach Luft schnappen – dann wallte um sie herum diese fremdartige magische Aura auf wie vergiftetes Eiswasser. Sie presste sich eine Faust auf die Lippen, um kein Geräusch von sich zu geben.


    »Komm doch herein, Bruder«, sagte die halb vertraute Stimme.


    Sie spürte keinen Peilruf, roch nur einen seltsamen Duft wie geschmolzenes Wachs. Balthasars ausgestreckte Hand fand ihre Schulter und drückte sie zurück. Sie griff nach ihm, entsetzt über seine Verwegenheit, aber er war bereits vorgetreten.


    »Lysander«, sagte er ruhig. »Ich habe nicht erwartet, dich hier zu finden.« Er klang beinahe losgelöst – sein Gelehrtenverstand war auf ein klares Ziel gerichtet. »Ist das alles dein Werk?«


    »Etwas simpel, kleiner Bruder«, bemerkte Lysander. »Ich brauche dich nicht zu fragen, ob du allein bist. Ich kann sie spüren. Ich habe darauf gewartet, dass …«


    Telmaine tastete nach dem Geist und der Magie im Zentrum dieser Kälte und fand ihn, ebenso fremdartig und hasserfüllt und abscheulich, wie Ishmaels vertraut und liebevoll und mutig gewesen war. Sie attackierte diesen Geist mit ihrer ganzen unausgebildeten Macht und der ganzen Wucht ihres Zorns wegen Ishmaels Schande und Tod, Florilindes Leiden, Balthasars körperlicher und geistiger Qualen, der vielen Unbekannten, die in der Flussmark gestorben waren, und der unerträglichen Zerstörung ihrer eigenen Unschuld. Lysander Hearnes arrogante Feststellung endete in einem Stöhnen, das sie freute. Sie wollte, dass er litt, bevor er sich ergab.


    Dann spürte sie, wie dieser Geist unter dem Druck des ihren davonglitt, spürte eine Abstoßung, vor der sie verhängnisvollerweise zurückschreckte. Wie kalter, widerwärtiger Schlamm erhob sich seine Magie um sie herum, legte sich über sie und begann, sie zu erdrücken.


    ›So geht das nicht, Magistra‹, spottete die Stimme in ihrem Kopf. ›Aber Sie sind keine Magistra, nicht wahr? Lediglich die Schülerin eines inkompetenten Meisters. Ich könnte mehr aus Ihnen machen, dessen bin ich mir sicher.‹ Sie spürte, wie er – es – sich in ihren Geist drängte, in ihre Magie, seine eigene verkommene Saat. ›Dies wird …‹


    Ein Pistolenschuss erklang mit einem markerschütternden Knall. Sie spürte sengenden Schmerz – eine Wunde, wenn auch keine ernsthafte Entrüstung über den Affront. Für einen Moment schien sein Geist unbewacht, der Eindruck dieses Geistes und seiner Macht für ihren Geist offen. Sie war zu unbeholfen und erschüttert, um ihn anzugreifen. Dann schlug seine Magie wieder nach ihr, und im nächsten Moment glitt sie an der Wand herab und nahm vage die Geräusche eines körperlichen Kampfes innerhalb des Raumes wahr. Sie mühte sich auf die Knie, kämpfte mit ihren vollen Röcken und kroch halb durch die Tür.


    Ein Peilruf zeigte ihr das Bett mit einer reglosen Gestalt darauf, Stühle, eine beiseitegelegte Pistole und zwei Männer, die dahinter auf dem Boden miteinander rangen. Einer bäumte sich auf und kratzte mit krallenbewehrten Fingern über das Gesicht des anderen, der mit Balthasars Stimme schrie. Telmaine packte die leer geschossene Pistole und schleuderte sie mit aller Kraft nach Lysander, und mit einer Anstrengung, die ihr Übelkeit verursachte, schleuderte sie ihre Magie hinterher. Lysander knurrte und drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht und seine Gestalt kräuselten sich, als löse seine Haut sich auf. Sie spürte noch immer keinen Peilruf, aber die Magie zerriss sie, jetzt ohne jede Spur onkelhaften Spottes, ohne Worte und mit nichts als bestialischer Wildheit. Sie spürte, wie ihre eigene Magie unter dem Angriff zerbrach, und begriff voller Entsetzen, dass ihre Magie in der Essenz ihres Wesens verwurzelt war und sie diesem Angriff nicht entkommen würde, bis sie und ihre Magie gemeinsam starben.


    Über ihnen donnerte ein schwerer Revolver, zwei Schüsse in schneller Folge, zwei Schläge, tief in Brust und Bauch gefühlt. Sie schrie mit Lysander Hearne, schmeckte sein Blut in ihrer Kehle, wand sich unter seiner Qual und krümmte sich auf dem Boden, wie er sich krümmte. Der Saum eines Umhangs strich über ihr Gesicht, und ihrem wilden Peilruf stellte sich eine gewaltige, durch den Raum schreitende Gestalt dar, die über sie hinwegtrat. Dann endeten mit einer ungeheuren Explosion Schmerz, Kälte und Bewusstsein gleichzeitig.


    Bis auf den zerbrechlichen, zerlumpten, wimmernden Teil davon, der immer noch Telmaine war. Ihr wurde bewusst, dass sie auf dem Boden lag, verzerrt vor Schmerz und Qual. Ihr Geist fühlte sich durchstoßen an, ihre Magie zusammengeschrumpft.


    »Telmaine!«, erklang Ishmaels drängende Stimme. »Telmaine, ich brauche hier Hilfe.«


    Sie zog sich auf die Arme hoch und warf einen unsicheren Peilruf in Richtung dieser unmöglichen Stimme. Eine breite, in einen Umhang und einen Schal gehüllte Gestalt hockte neben Balthasar. Unter dem breitkrempigen Hut entdeckte sie Ishmaels vertrautes, ihr zugewandtes Gesicht.


    »Ishmael«, flüsterte sie.


    »Ich werde es gleich erklären, aber Ihr Mann blutet heftig, und ich habe nichts zu geben.«


    Sie rappelte sich abermals auf Hände und Knie hoch und schleppte sich zu den beiden Männern hinüber. Ishmael drückte Balthasar seinen zusammengefalteten Schal auf die rechte Wange und das Kinn, eine provisorische Kompresse. Sie konnte den rohen, metallischen Geruch von frischem Blut riechen.


    »Sie brauchen nichts zu tun«, sagte Ishmael heiser. »Helfen Sie mir nur, die Blutung zu stillen.«


    Sie begriff, was er zu tun versuchte, und sparte ihm die Anstrengung. »Balthasar weiß es; ich habe es ihm erzählt.«


    Sie legte die Finger auf Balthasars Hals und spürte klebrige Feuchtigkeit und einen starken, sehr schnellen Puls. Ishmael legte seine Hand über ihre, und sie schnappte nach Luft, als sie ihn fühlte wie die noch glühende Asche, die nach einem Feuer übrig bleibt. »Die Magie wird zurückkommen«, sagte er – als wüsste sie nicht um das Ausmaß seiner Furcht, dass sie nicht wiederkommen würde. Mit einiger Mühe visualisierte er Nerven, Arterien und Venen des Gesichts vor ihr, und sie weckte die Überreste ihrer eigenen Magie, um das Gewebe zusammenzufügen. Es ging langsamer voran, als sie gedacht hatte. Die ganze Zeit lag Balthasar reglos und zitternd da, gefangen zwischen Entsetzen und dem Triumph über sein eigenes Überleben. Schließlich löste Ishmael den durchweichten Schal von Balthasars Gesicht und entblößte drei lange, jetzt geschlossene Kratzer, die vom Ohr bis zum Kinn reichten. »Einige Zentimeter tiefer, Hearne, und Sie wären tot gewesen.«


    »Wenn er mich sofort hätte töten wollen«, sagte Balthasar heiser, wobei er versuchte, nicht das Kinn zu bewegen, »hätte er diese wenigen Zentimeter überwunden.« Sehr vorsichtig richtete er sich auf. »Ich würde lieber keine Spekulationen darüber anstellen, wofür er mich vielleicht verschont hat. Lasst uns …« Er drehte den Kopf und warf einen unsicheren Peilruf über den Leichnam, der neben ihm lag. »Ah«, murmelte er. Zittrig oder nicht, es war das Geräusch intellektueller Befriedigung.


    »In der Tat ›Ah‹«, sagte Ishmael.


    Er zog sich zurück, sodass Telmaine ihr Sonar auf die Leiche richten konnte, eine männliche Höflichkeit, die sie kaum zu schätzen wusste, als ihr klar wurde, dass Ishmaels letzter, tödlicher Schuss den Schädel der Kreatur zerschmettert und ihr Gehirn in Fetzen wie von Pudding ringsum versprengt hatte. Davon abgesehen nahm sie nur wenige Einzelheiten auf, bevor sie sich würgend aufbäumte. »Schafft es weg«, schluchzte sie und krümmte sich zusammen. »Schafft es weg.«


    Eine Sondierung strich mit entblößender Gewalt über sie alle hinweg. Es folgte das Klicken eines zurückgezogenen Abzugs. Vladimer Plantageters Stimme erklang: »Bewegen Sie sich nicht, keiner von Ihnen, oder ich schieße. Und ich schieße, um zu töten.«


    Telmaine hob den Kopf. Ishmaels breite Hand landete hart in ihrem Nacken und drückte sie herunter. Es folgte das Krachen eines Revolvers, und eine Kugel schlug so dicht neben ihr im Boden ein, dass sie versengten Teppich und brennendes Holz roch.


    »Ishmael di Studier«, sagte Vladimer. »Erklären Sie.«


    »Ich bin hocherfreut«, erwiderte Ishmael, »dazu in der Lage zu sein. Aber darf ich zuerst vielleicht Prinzessin Telmaine helfen, sich aufzurichten?«


    »Telmaine?«, fragte Vladimer. »Meine Cousine Telmaine …« Zum ersten Mal klang er weniger autoritär und selbstsicher. »Da war eine Frau …« Seine Stimme zitterte. Der warnende Druck von Ishmaels Hand auf ihrem Hinterkopf ließ nicht nach. »Ja«, sagte Vladimer schließlich. »Lassen Sie sie sich aufrichten.«


    Sie wagte es, einen Peilruf auszusenden, als sie sich aufsetzte, und erkannte, dass Vladimer dabei war, seine langen, dünnen Beine vom Bett zu schwingen und sich hinzustellen. Ein Bein war erkennbar verkrümmt, der Knöchel verbogen und vernarbt. Trotzdem beherrschte Vladimer, barfuß und mit einem langen Nachthemd angetan, den Raum. »Wer«, sagte er und neigte den Kopf in Richtung der Leiche, »ist das?«


    »Wahrscheinlich ein Gezücht von Schattengeborenen, von dem Sie bei unserer letzten Begegnung gesprochen haben.« Eine kurze, bewusste Pause. »Vor vier Nächten.«


    »Vor vier Nächten? Aber …« Er fing sich und richtete die Waffe auf sie drei. »Was ist mit meinen Leuten und meinem Haushalt geschehen?«


    Seine Leute, begriff Telmaine, waren der Arzt und die Krankenschwester, die in unbeholfener Bewusstlosigkeit auf der anderen Seite des Bettes lagen, neben einem verschütteten Tablett mit Flaschen und Instrumenten. Und Vladimer hätte gewiss erwartet, dass sein Haushalt auf einen Schuss reagieren würde; vielleicht war das neben einer Einschüchterung sein Ziel gewesen.


    Ishmael erwiderte gelassen: »Sie selbst sind vor vier Nächten ins Koma gefallen, und es gab Gerüchte über Hexerei. Wir sind hierhergekommen, um zu retten, was noch zu retten war, haben Ihr Personal zur Gänze bewusstlos vorgefunden und sind auf dieses Ding gestoßen. Es hat versucht, Hearne und Prinzessin Telmaine zu töten, aber ich konnte einen guten Schuss auf das Ding abgeben. Jetzt sind Sie wach, was bedeutet, dass es dieses Ding war, das Sie verhext hatte. Und in welcher Gestalt es auch zu Ihnen gekommen sein mag, es war wahrscheinlich nicht seine wahre Gestalt. Bevor es starb, trat es in Gestalt eines gewissen Lysander Hearne auf, der große Ähnlichkeit mit seinem Bruder hier hatte. Dann veränderte es sich in das, was Sie jetzt peilen.«


    Vladimer schauderte merklich. Er warf einen Peilruf auf die Leiche, seine Miene zutiefst verstört. »Das sagen Sie. Können Sie es auch beweisen? Können Sie beweisen, dass Sie derjenige sind, der Sie zu sein behaupten?«


    Ishmael zögerte, was kein Wunder war angesichts einer solchen Zwangslage. Vladimer besaß keine Magie, daher konnte er die Abwesenheit dieser monströsen Aura nicht erkennen. »Schlimmstenfalls könnten Sie einen von uns erschießen – am besten mich selbst« – Telmaine konnte einen unwillkürlichen Protestlaut nicht unterdrücken – »und herausfinden, ob die betreffende Person die Gestalt wechselt.«


    Eine plötzliche Bewegung in dem Teil des Raumes, in dem die Krankenschwester und der Arzt lagen, ließ sie alle zusammenzucken, obwohl Vladimer und Ishmael am wenigsten darauf reagierten. »Fürst Vladimer!«, stieß die Krankenschwester hervor.


    »Grundgütige Imogene, was ist hier passiert?«, fragte der Arzt und ließ seinen Peilruf über den Leichnam gleiten.


    Vladimer lächelte dünn. »Das versuche ich gerade herauszufinden. Seien Sie so gut und befriedigen Sie meine Neugier, Doktor. War ich tatsächlich vier Tage lang bewusstlos?«


    Der Arzt – einer der herrischen Kollegen, die sich um Balthasar gekümmert hatten – war es offenkundig eher gewohnt, dass Patienten seine Neugier befriedigten als umgekehrt. Der Umstand, im Schlafzimmer seines noblen Patienten auf dem Boden erwacht zu sein, seine Krankenschwester dicht neben sich, schien seine herrische Art für den Moment gedämpft zu haben. Er antwortete: »So hat man es mir gesagt, als ich hergerufen wurde, um Sie zu versorgen.«


    »Und Sie konnten keinen Grund für die Bewusstlosigkeit finden?«


    »Nein, Hoheit«, erwiderte der Arzt widerstrebend.


    »Und was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern? Vor allem, an welche Zeit können Sie sich als Letztes erinnern?«


    »Hoheit …«, protestierte der Arzt.


    »Ich erinnere mich, die Sonnenaufgangsglocke gehört zu haben«, machte die Krankenschwester sich bemerkbar.


    Langsam und humpelnd trat Vladimer mit seinem lahmen Bein vor. Er richtete seinen Revolver auf Ishmaels Kopf und wählte seine Schusslinie so, dass es nur eines Zuckens seiner Hand bedurft hätte, auf Telmaine oder Balthasar zu schießen statt auf den Baron. »Ich soll Sie erschießen, sagten Sie? Das scheint mir etwas drastisch zu sein.«


    »Sie werden es nicht für drastisch halten, Hoheit, wenn Sie hören, was wir zu berichten haben. Also, wenn es das ist, was Sie als Beweis benötigen, erschießen Sie mich.«


    »Hoheit«, begann der Arzt autoritär.


    »Doktor, wenn Sie sich erholt haben, möchte ich, dass Sie und Ihre Krankenschwester sich um die anderen Mitglieder des Haushalts kümmern, da ich Grund zu dem Verdacht habe, dass sie einem ähnlichen Gebrechen anheimgefallen sind.«


    »Aber …«


    »Ich fühle mich recht wohl, Doktor, und ich komme zunehmend zu dem Schluss, dass die Ursache für das unmittelbare Problem tot ist. Sie können dem Hauspersonal sagen, …«


    »Hoheit«, unterbrach der Arzt, »dieser Mann dort kann nicht Ishmael di Studier sein. Di Studier ist tot.«


    Der Revolver zuckte hoch, und Vladimers Miene verzog sich zu einer Maske des Argwohns; erst da begriff Telmaine, wie viel weicher er geworden war. »Nein!«, schrie sie. »Vladimer, hören Sie uns an, bitte!« Mit einigem Entsetzen begriff sie, dass ihr Eingreifen, wenn es überhaupt etwas bewirkt hatte, ihre Zwangslage noch verschlimmerte. Vladimer zielte mit dem Revolver stetig auf Ishmaels Kopf. Ihrer und Balthasars sich überlappender Peilruf fing die Anspannung seines Fingers auf dem Abzug auf. Ishmael peilte nicht; er kniete vollkommen reglos da, die Hände mit den Innenflächen nach oben auf den Oberschenkeln.


    Vladimer ließ den Abzug abrupt los und trat zurück, welche obskure Überlegung seinem Verhalten auch immer zugrunde liegen mochte. »Wenn Sie in der Lage gewesen wären, sich zu verteidigen, hätten Sie das getan. Also ja, ich werde Sie anhören.«


    »Vielen Dank, Hoheit«, sagte Ishmael, dessen heisere Stimme nun doch seine Anspannung verriet.


    Von draußen kam das Geräusch verwirrter Stimmen sowie von Schritten und Körpern, die gegeneinander stießen. Wieder verkrampften sich alle im Raum. Die Haupttür zum Schlafzimmer wurde geöffnet, und ein halbes Dutzend Männer in den Uniformen von Hauswachen zwangen einen siebten herein – den schmalgesichtigen jungen Mann vom Bahnhof.


    »Dies«, murmelte Vladimer, »nimmt langsam Ähnlichkeit mit einer Schlafzimmerfarce an.«


    »Hoheit«, sagte der Vorgesetzte der Wache mit entzückter Überraschung, dann nahm er die Szene in sich auf: Vladimer mit einem Revolver in der Hand; Ishmael, Telmaine und Balthasar in verschiedenen Positionen auf dem Boden; die der Länge nach ausgestreckte Leiche; der Arzt und die Krankenschwester. Er räusperte sich und berichtete: »Wir haben diesen Mann draußen gefunden, Hoheit.«


    »Er gehört zu mir«, erklärte Ishmael gelassen.


    Sofort wurden vier Pistolen auf ihn gerichtet. Vladimers Mundwinkel zuckten. »Ich weiß Ihre Wachsamkeit zu schätzen, bin jedoch zunehmend davon überzeugt, dass diese drei keine unmittelbare Bedrohung darstellen. Was den vierten betrifft, weiß ich es noch nicht. Bringen Sie ihn her und lassen Sie sonst niemanden in diesen Raum.«


    »Fürst Vladimer, Baron Strumheller wurde der Hexerei angeklagt – gegen Sie selbst – und des Mordes. Berichten zufolge ist er im Gefängnis gestorben.«


    »Zweifellos haben die Zeitungen wieder einmal alles falsch verstanden, eine sehr hilfreiche Angewohnheit, auf die ich mich häufig verlasse. Bringen Sie den Gefangenen her.«


    Der schmalgesichtige junge Mann wurde vor Vladimer geführt, der ihn musterte. »Ihr Name.«


    »Kip. Sonst nichts. Meine Mutter wusste nicht, welcher Hurensohn der Schuldige war.«


    »Flussmark«, bemerkte Vladimer. »Kein Arzt, vermute ich, trotz Ihrer feinen Kleider.«


    »Gefängnisapotheker, Herr – Hoheit. Jetzt zweifellos ehemaliger Gefängnisapotheker, da ich einen Lebenden nicht von einem Toten unterscheiden kann. Ich werde Arbeit brauchen.«


    »Ach ja?«, bemerkte Vladimer, dessen schneller Verstand bereitwillig die Bruchstellen zusammenfügte. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie eine Arbeit in meinen Diensten oder eine Zelle erwartet, aber gewiss wird es eines von beidem sein. Trevennan« – dies an den Kommandanten der Wache gerichtet –, »sperren Sie diesen Mann ein, bis ich entscheide, was mit ihm zu geschehen hat. Ich will, dass der Haushalt überprüft wird; sorgen Sie dafür, dass alle sich gut erholen. Nehmen Sie den Arzt und die Krankenschwester mit. Versichern Sie dem Personal, dass ich wach bin, aber verraten Sie ihnen nicht, wer hier ist, und lassen Sie auch niemanden sonst herein. Seien Sie gewiss, falls mich auch nur ein Wispern dieser Ereignisse erreicht, das ich nicht autorisiert habe, wird der Verantwortliche zumindest ohne Referenzen entlassen, und höchstwahrscheinlich wird man ihn des Hochverrats anklagen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Ein Chor von Ja, Hoheit antwortete ihm.


    »Gut. Dann benötige ich Stühle für all meine Besucher.« Ein schwaches, boshaftes Lächeln. »Am besten aber niedrige, bequeme Sessel, die plötzliche Bewegungen unwahrscheinlich machen. Und eine Decke, um das da zu verhüllen.«


    »Hoheit«, brummte Ishmael, »wir sind so verflucht erschöpft, dass wir Ihnen einschlafen werden.«


    »Ich bin überzeugt, Sie wachhalten zu können«, erwiderte Vladimer. »Sie dürfen aufstehen.« Er hielt den Revolver locker auf sie gerichtet, während sie einander auf die Beine halfen. Telmaine lehnte sich an Balthasar und roch Schweiß und Blut von den geschlossenen Schnittwunden auf seinem Gesicht.


    »Vladimer«, sagte sie, »bitte, darf irgendjemand die Wunden meines Mannes verbinden?«


    Vladimer dachte mit argwöhnischer Miene nach, dann räumte er ein: »Wenn der Arzt meines Bruders zurückkehrt, kann er das erledigen. In der Zwischenzeit – da ich seit vier Tagen nichts gegessen habe und mir sonst eine Diät aus nahrhafter Brühe und klarem Tee droht – werde ich herausfinden, was die Küche aufbieten kann.«


    Balthasar


    Die Küche brachte ihre erste Lieferung von kaltem Fleisch, Käse und verschiedenen Keksen, zusammen mit glücklichen Versprechungen auf mehr, viel mehr. Balthasar beobachtete mit einiger Furcht, wie Vladimer sich auf geräuchertes Fleisch und Käse stürzte, da er die Reaktion der Hauswachen und Diener auf eine Verdauungsstörung bei ihrem gerade erst genesenen Herrn voraussehen konnte. Ishmael kaute bedächtig an einer Scheibe Fleisch und aß mit mechanischer Effizienz und spärlichem Appetit.


    Balthasar machte in dem tiefen, geräumigen Sessel Platz, damit Telmaine sich neben ihn setzen konnte. Sie lehnte sich an ihn, den Kopf an seine Brust gebettet, und ließ es zu, dass er sie mit kleinen Fleischstücken und Schlucken von Brühe und gesüßtem Tee fütterte. Sie war zu müde, um darauf zu bestehen, dass er seinerseits etwas aß, was nur gut war; er wollte genau in diesem Moment nicht herausfinden, was Kaubewegungen seinem schmerzenden Gesicht antun würden. Er begnügte sich mit Tee und Brühe.


    Mit einem abrupten Ausdruck inneren Unbehagens schob Vladimer eine halb verzehrte Scheibe würzigen Käses beiseite und nahm einen magenberuhigenden Schluck Tee. »Also«, sagte er.


    »Hearne«, begann Ishmael. »Ich weiß, es ist eine Zumutung wegen Ihres Gesichtes und allem, aber ich denke, Sie können die Geschichte am besten von uns dreien erzählen. Ich bin zu verausgabt für kunstvolle Worte.«


    Da Telmaine sich an seiner Seite versteifte, erkannte Balthasar, dass auch sie Ishmaels Absicht begriffen hatte: Balthasar sollte die Geschichte erzählen, und in seinen Händen sollte die Entscheidung darüber liegen, wie viel er von Telmaines Beteiligung preisgab oder ob er sie verschleierte.


    »Meine Rolle bei dem Ganzen «, sagte er und sprach mit einiger Vorsicht wegen seiner geschlossenen Wunden, »beginnt vor vier Tagen, kurz vor Sonnenaufgang. Eine Frau kam an meine Tür und suchte Zuflucht …« Verdauungsstörungen hin, Verdauungsstörungen her, Vladimer folgte dem Bericht mit scharfem Verstand und tastete mit klaren Fragen nach weiteren Einzelheiten. Balthasar berichtete von seinem Überleben nach dem Angriff auf ihn, so wie ihm selbst davon berichtet worden war, als Werk Ishmaels, das dieser mit Hilfe von Florias Spiculum vollbracht hatte – und Vladimer akzeptierte diese Version. Ishmael griff den Faden seiner eigenen Nachforschungen auf, beginnend mit seinem und Telmaines Besuch bei Tercelle Amberley, dann kam er auf den Brand in der Flussmark zu sprechen – Vladimer rief sein Personal mit einer dringenden Bitte um Bestätigung herbei – und zu guter Letzt auf seine Verhaftung. Vladimer klopfte mit den Fingern leicht auf die Kante seines Sessels, das einzige Zeichen, das seinen inneren Aufruhr verriet. Casamir Blondell steht ein unangenehmes Gespräch mit seinem Herrn bevor, dachte Balthasar. Nach Ishmaels Verhaftung erzählte Balthasar die Geschichte weiter, seine Verteidigungsstrategie fand Vladimers trockene Anerkennung und löste bei Ishmael Unbehagen aus. Er beschrieb Lysanders Rückkehr oder scheinbare Rückkehr und Erpressung. Dann erzählte Ishmael von den beiden Anschlägen auf sein Leben, was Telmaine ein ersticktes Aufkeuchen entlockte, und von der Begegnung mit Kip sowie dem Fluchtplan, der sich daraus ergab.


    »Riskant«, kritisierte Vladimer.


    »Ja, aber es hat funktioniert«, erwiderte Ishmael sachlich.


    »Was war der dritte Anschlag auf Ihr Leben?«, hakte Vladimer nach. »Da Sie bereits Ihre Flucht geplant hatten?«


    Ishmael zögerte, und Vladimer versteifte sich merklich. An Balthasar gelehnt richtete Telmaine sich auf und sprach zum ersten Mal. »Fürst Vladimer – Cousin –, glauben Sie, was Sie bisher gehört haben?«


    Mit unbewegter Miene antwortete Vladimer: »Ich erwarte, die ganze Geschichte zu hören, bevor ich mir eine Meinung bilde.«


    Sie setzte sich noch aufrechter hin. »Wir kommen zu einem Teil der Geschichte, die etwas betrifft, das niemand außer diesen beiden Männern über mich weiß. Es ist kein … kein Staatsgeheimnis – es ist etwas Persönliches, aber die Art von Einzelheit, die … saftigen Klatsch und gesellschaftlichen Ruin bedeuten kann. Ich wünsche, dass alle anderen den Raum verlassen.« Sie schluckte hörbar. »Balthasar und Ishmael würden versuchen, es Ihnen nicht zu erzählen, um meinetwillen. Allerdings besteht wohl kaum eine Möglichkeit, die Dinge ohne Erwähnung dieser Einzelheit zu erklären – und am Ende würden Sie wieder einen Revolver auf Ishmael richten.«


    Ishmael hatte tief eingeatmet; jetzt stieß er die Luft langsam wieder aus. »Ich fürchte, sie hat Recht.«


    Vladimer peilte sie abermals mit diesem beunruhigend konzentrierten Ruf. »Mein Personal tratscht nicht.«


    Telmaine sagte erschöpft: »Ich bin in einem herzoglichen Haushalt aufgewachsen; es spricht sich immer alles herum.«


    Es folgte Schweigen, dann machte Vladimer eine Handbewegung. »Lasst uns allein, bitte. Sorgt dafür, dass wir nicht gestört werden.«


    Nach kurzem Protest verließen die verbliebenen Wachen den Raum. Vladimer spielte bedeutungsvoll mit seinem Revolver. »Fahren Sie fort.«


    »Mein Mann hat mir nichts von Lysander Hearnes Drohung erzählt – ich vermute, wir werden fortfahren, ihn so zu nennen –, aber ich wusste es trotzdem.« Ihre Kehle war jetzt wie zugeschnürt. »Ich wusste es, sobald ich Balthasar berührte.«


    Sie wagte kaum, den Ausdruck auf Vladimers Gesicht zu peilen, aber sie zwang sich, es trotzdem zu tun. Es war ein zutiefst analytischer und beunruhigter Ausdruck. »Erklären Sie das.«


    »Seit meinem fünften Lebensjahr hatte ich die … Gabe … den Fluch … wie immer Sie es nennen wollen, der Magie. Es war etwas, das ich niemals wollte und das ich versucht habe nicht zu benutzen. Die Handschuhe, die Phobie wegen einer Ansteckung, diese Dinge stellten eine Möglichkeit dar, eine Barriere zwischen mich und andere zu schieben.«


    Stille. »Sie haben geheiratet.«


    »Ja, Cousin. Mit einem Vertrauen auf die Güte meines Mannes, wie nicht viele Frauen es haben können.«


    »Das wäre ein Vorteil bei einer Werbung, das ist richtig. Aber Sie haben es Ihrem Mann nicht erzählt, nicht wahr?«


    »Hätte ich es ihm erzählt, hätte ich ihn vielleicht verloren«, sagte Telmaine steif. »In diesem Punkt habe ich mich geirrt. Obwohl ich meinen Geliebten bis ins Innerste kannte, habe ich ihn trotzdem … unterschätzt.«


    Sein Herz regte sich angesichts dieses Geschenks, und Balthasar strich ihr über die Wange, damit sie um seine Dankbarkeit und seine Anerkennung ihres Mutes in diesem Moment wusste. Vladimers Ultraschallruf glitt über sie hinweg. »Wann haben Sie davon erfahren?«, fragte er Balthasar.


    »Gestern Abend, kurz bevor meine Frau und ich beschlossen, hierherzukommen und zu versuchen die Hexerei ungeschehen zu machen, unter der Sie litten.«


    »Beschlossen«, sagte Vladimer mit einiger Präzision. »Ihre Frau versichert uns, dass sie nie den Wunsch hatte, eine Magierin zu sein.«


    »Hören Sie sich den Rest unserer Geschichte an«, bat Balthasar. »Dann können Sie urteilen.«


    Telmaine sagte: »Da sonst niemand dazu in der Lage war, habe ich selbst etwas unternommen, um meine Tochter zu finden.« Mit tonloser, ruhiger Stimme beschrieb sie die Ereignisse von dem Moment, als sie in Sylvides Kutsche gestiegen war, bis zu dem Moment, in dem sie Florilinde auf Balthasars Bett gelegt hatte. Vladimer hörte aufmerksam zu und stellte keine Fragen. Am Ende sagte er: »Strumheller?«


    Ishmael schien sich aus einer Trance oder einem halben Dösen wachzuschütteln. Seine Miene war ernst. »Ich hatte einen schlimmeren Zusammenbruch als je zuvor«, sagte er. »Kip kann Ihnen seine Rolle bei alledem beschreiben, aber, um es kurz zu machen, er begriff, dass ich, auch wenn ich noch nicht ganz tot war, es bald sein würde – kein Puls am Handgelenk und kaum einer am Hals. Er erklärte mich für tot und brachte mich aus dem Gefängnis zu meinen eigenen Leuten. Lorcas schickte eine dringende Nachricht an die Magistrae Olivede Hearne und Phoebe Broome, denen es gelang, mich rechtzeitig für den Tageszug mehr oder weniger auf die Beine zu bringen. Es war nicht genug Zeit für eine komplizierte Verkleidung, also vermummte ich mich und erklärte mich zu einem Invaliden, der mit seinem Arzt reiste. Ich vermutete, dass niemand Kip mit mir in Verbindung bringen würde, während die Leute durchaus eine Verbindung zwischen mir und meinen Kammerdienern hergestellt hätten. Zudem würden sich die meisten Menschen von einem Mann mit einem Lungengebrechen fernhalten.«


    »Warum haben Sie es uns am Bahnhof nicht erzählt?«, fragte Telmaine halb flüsternd.


    »Als Sie mich nicht gespürt haben, dachte ich, die Schattengeborenen würden es vielleicht auch nicht tun. Ich wäre Ihnen als Magier nur von geringem Nutzen gewesen, mehr dagegen als Schütze aus dem Hinterhalt. Sie haben das Ding hingehalten, und ich konnte ihm eine Kugel verpassen.«


    Vladimer rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Balthasar bemerkte seine Ungeduld und griff den Faden der Geschichte auf. »Meine Frau hat mir von ihren Gesprächen mit Baron Strumheller erzählt und seinem Überredungsversuch, Ihnen zu helfen. Also haben wir beschlossen, genau das zu tun, was er getan hätte.«


    »Er hat mich davon überzeugt«, sagte Telmaine, den Kopf auf Balthasars Schulter gebettet. »Er hat mich davon überzeugt, dass es unsere Pflicht sei.«


    »Wir sind zum Bahnhof gefahren, um den Tageszug zu nehmen, und haben die gesamte Reise in Argwohn und Furcht vor den anderen Fahrgästen der ersten Klasse verbracht«, sagte er.


    »Ich habe geschlafen«, bemerkte Telmaine mit einer Spur von Bitterkeit. »Und er hat Briefe an unsere Kinder geschrieben, für den Fall, dass wir nicht zurückkämen.«


    Vladimer zeigte sich ungerührt von Sentimentalitäten. Gemeinsam beendeten sie die Geschichte und beschrieben den Zwischenfall im Tunnel. Ishmaels Gesichtsausdruck zeigte Entsetzen; er streckte eine Hand nach Telmaine aus, und sie ergriff sie. Balthasar brachte es nicht über sich, ihr den Trost eines anderen Menschen zu verübeln, der sie verstand. Vladimer und Ishmael schüttelten beide zweifelnd den Kopf, als sie hörten, wie nah Balthasar ihrem Feind gewesen war, als er mit Sylvides Pistole auf den Schattengeborenen geschossen und dessen Arm nur gestreift hatte. Beide Männer betrachteten die Schießkunst als eine ebenso grundlegende Fähigkeit wie das Schreiben. Telmaine beschrieb Verwirrung und ein Gefühl von großem Druck und Widerwärtigkeit in ihrem magischen Duell mit der Kreatur. Ishmael unterstützte sie mit Beschreibungen von seinen eigenen Begegnungen mit Schattengeborenen. Ob er Telmaines Bericht unvollständig fand, vermochte Balthasar nicht zu sagen, aber er grübelte über ihr schwaches Zögern nach, während sie an anderen Stellen so schonungslos offen gewesen war. Ishmael berichtete, wie er ihnen durch die Bahnhofshalle und die Flure des Palastes gefolgt war und noch rechtzeitig hatte eingreifen können.


    Vladimer erhob sich und humpelte über den Leichnam des Schattengeborenen, dann bückte er sich, um die dicke Decke von der Kreatur zu heben. »Wenn er diese beiden Säuglinge gezeugt hat, und es scheint, als hätte er – oder ein Mann seiner Rasse – es getan, stellt sich die Frage, warum, schließlich war klar, dass ihre Geburt eine Vertuschung durch einen Massenmord notwendig machen würde.« Angesichts ihrer verständnislosen Mienen fügte er ungeduldig hinzu: »Das Feuer in der Flussmark.«


    »Unfall«, sagte Balthasar. »Intimität. Experiment. Um drei Möglichkeiten zu nennen. Ich frage mich, wie viel Tercelle Amberley tatsächlich wusste oder ob sie ebenso getäuscht wurde wie wir. Kannte sie ihn in der Maskerade Lysander Hearnes? Ich denke, so muss es gewesen sein. Warum sonst hätte sie ausgerechnet zu mir kommen sollen? Aber der Umstand, dass er den Tag riskierte, weckte in ihr Fragen und Furcht.«


    »In der Tat«, erwiderte Vladimer. »Die nächste Frage, die einem einfällt, lautet: Sind mehr von ihnen in der Nähe, oder ist dieser der Einzige?«


    »Da sind noch mindestens zwei«, sagte Telmaine unerwartet. »In der Nacht der letzten Feier hier im Sommerhaus war im Garten eine Frau. Als sie in meine Nähe kam, spürte ich schattengeborene Magie – was ich damals noch nicht wusste. Sie war nicht allein, sondern in Begleitung eines Mannes. Er sprach mit einer Stimme, die ganz ähnlich klang wie die meines Ehemannes.«


    Dies schien auch für Ishmael etwas Neues zu sein.


    »Und Sie haben diesen Zwischenfall nicht gemeldet?«, fragte Vladimer scharf.


    »Was hätte ich sagen sollen?«, entgegnete sie. »Ich hatte keine Ahnung, was ich da spürte. Und Sie hätten mir nicht geglaubt.«


    Die Veränderung in Vladimers Miene, die jetzt tiefen Argwohn verriet, trieb Balthasar zu der Bemerkung: »Fürst Vladimer, Ihr Misstrauen, was meine Frau betrifft, ist unverkennbar. Argwöhnen Sie, dass sie die Frau sein könnte, die Sie verhext hat?«


    Telmaine versteifte sich an seiner Seite. Er nahm eine ähnliche Anspannung bei Ishmael wahr, der nur eine Armeslänge weit entfernt stand. Vladimers Miene war hart, beinahe maskenähnlich, solche Mühe kostete es ihn, seine Gefühle zu bezähmen und seine Schwäche nicht zu offenbaren. Diese Mühe erschien Balthasar verdächtig. Er sagte: »Ich habe keinen Grund zu glauben, dass meine Frau nicht tatsächlich meine Frau ist. Alles, was sie gesagt und getan hat, steht im Einklang mit der Sprechweise und dem Benehmen meiner Frau in über zehn Jahren.«


    »Sie würden sich für sie verbürgen?«


    »Mehr als das: Ich bin mit dem Tageszug in ihrer Begleitung gereist. Wäre sie nicht gewesen, wer sie zu sein scheint, hätte ich meinen Bestimmungsort nicht lebend erreicht. Ich war dabei, als Tercelles Kinder geboren wurden, und das wenige, das ich den Unternehmungen der Schattengeborenen noch hätte nützen können, wurde bei Weitem übertroffen durch die Bedrohung, die mein Wissen darstellte. Nein, Herr, wenn Sie dies gründlich überlegen, dann ist das hier meine Frau.«


    »Es sei denn, Sie sind nicht der, der Sie zu sein scheinen«, bemerkte Vladimer.


    Balthasar sagte: »Fürst Vladimer, Sie haben sich dafür entschieden, mit uns allein zu bleiben, nur mit diesem Revolver als Schutz. Aus ganz frischer Erfahrung kann ich Ihnen versichern, dass er nur eine geringe Verteidigung gegen einen Schattengeborenen wäre. Es waren keine menschlichen Nägel, die mir das Gesicht aufgerissen haben. Bitte, folgen Sie der Überzeugung, die Sie demonstriert haben, bis ans Ende. Wir haben vielleicht nicht viel Zeit, und Baron Strumheller war fest davon überzeugt, dass Sie von größter Bedeutung für unsere Sache sind – und dass unsere Feinde darum wissen.«


    Vladimer zog die Brauen hoch. Balthasar hatte das Gefühl, als schätze ihn der Mann neu ein. »Haben Sie drei mir noch irgendetwas mitzuteilen?«, fragte er.


    »Telmaine«, begann Ishmael, »was haben die Schattengeborenen zueinander gesagt?«


    Sie erzählte es ihm und fügte hinzu: »Ich hätte Sie dort in den Gärten beinahe gefragt, was das für eine Aura war. Aber ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte, ohne Ihren Verdacht zu erregen.«


    »Meine liebe Dame, ich habe in dem Moment Verdacht geschöpft, in dem wir einander das erste Mal begegnet sind.«


    Sie seufzte. »Wie vieles wäre anders gekommen, hätte ich damals etwas gesagt.«


    »So ist es oft«, erwiderte Ishmael, und unter der erschöpften Weisheit hörte Balthasar lange Erfahrung, die dem Mann Kummer und Narben beschert, ihn jedoch nicht verbittert hatte. Er hob das Kinn von Telmaines Ohr und gönnte sich den flüchtigen Wunsch, dass der andere Mann, der Zutritt zum Herzen seiner Frau gefunden hatte, einer der vielen Windbeutel gewesen wäre, die in der feinen Gesellschaft so häufig waren, und nicht ein Mann von Moral und Mut. Aber das wäre Telmaines und seiner selbst unwürdig gewesen.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart und den Ort, an dem sie sich befanden. »Fürst Vladimer, könnten Sie uns von Ihren Erfahrungen mit den Schattengeborenen erzählen?«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, antwortete Vladimer, aber sein angespanntes, von Übelkeit gezeichnetes Gehabe sagte etwas anderes. Balthasar erinnerte sich an die Berichte über die Wirkung von Glasen auf ihre Opfer und daran, was Telmaine bei Tercelle Amberley gespürt hatte. Selbst ein Wüstling wäre schockiert, solchermaßen benutzt zu werden, und Fürst Vladimer stand in dem Ruf, ein zutiefst zurückgezogener und zölibatärer Mensch zu sein.


    Er erwog es, weiter nachzuhaken, und entschied sich dagegen. Dazu war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. »Wenn Sie Ihren Agenten eine Beschreibung geben könnten, würde es helfen, die Bewegungen der Frau zumindest vor deren Treffen mit Ihnen zurückzuverfolgen, wenn nicht sogar danach, da wir es mit einem Gestaltwandler zu tun haben.« Er zögerte leicht, aber dies konnte er nicht aufschieben, was immer seine Wirkung auf Vladimers verborgene Wunden sein mochte. »Die Frau, die vor vier Nächten bei Ihnen war, der Mann, der mir als Lysander Hearne begegnet ist, und der Mann auf dem Boden hinter uns sind mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein und dieselbe Person.«


    Ishmael räusperte sich. »Hoheit, er hat Recht. Ich habe Ihnen erklärt, dass Magie durch die Lebenskraft jeweils desjenigen Magiers aufrechterhalten wird, der der Urheber dieser Magie ist. Sie sind erwacht, sobald das Ding tot war, was darauf schließen lässt, dass es Ihnen dies angetan hat. Und wir wissen bereits von ihrem großen Gefallen an magischen Feuerfallen, aber es ist nichts geschehen, was bedeuten könnte, dass jede Falle mit diesem Magier gestorben ist.«


    »Wir könnten uns in der Annahme irren, dieser spezielle Schattengeborene habe Tercelles Zwillinge gezeugt, da Telmaine berichtet hat, sie habe eine Frau mit einem Mann reden hören, der so klang wie ich«, sagte Balthasar. »Es könnte ein anderer Mann mit den gleichen Gaben gewesen sein, der das Aussehen meines Bruders benutzte. Der sich, wie ich vermute, irgendwann im Laufe seines Exils in ihr Territorium verirrt hat.« Bei dem Gedanken, dass er Lysander für tot halten musste, durchzuckte ihn ein überraschend scharfer Stich – und gleichzeitig hob sich eine Last von seinem Herzen. Der kleine Junge in ihm, der sich nach einem Bruder zum Bewundern sehnte, konnte noch immer daran glauben, dass sein Bruder in die Welt hinausgegangen und ein guter Mann geworden war.


    Sie warteten ab, während Vladimer nachdachte. Abrupt ließ er seinen Peilruf über Ishmael gleiten. »Erinnern Sie sich an das Gespräch, das wir bei unserer letzten Begegnung geführt haben?«


    Ishmael räusperte sich. »Jawohl, Hoheit.«


    »Sie werden noch heute Abend mit dem Expresszug zur Grenze aufbrechen. Dr. Hearne begleitet Sie. Ich fordere unverzüglich einen Express nach Minhorne für mich selbst an. Sejanus erhält die Anweisung, einen herzoglichen Befehl zu erteilen, dass Sie an der Grenze Truppen ausheben, um einer möglichen Invasion der Schattengeborenen entgegenzutreten. Sobald Ihnen das gelungen und wenn es nicht zu einem solchen Einfall gekommen ist, werden Sie wie besprochen die Schattenländer auskundschaften. Dr. Hearne, Ihre Aufgabe bei alledem besteht darin, Baron Strumheller darauf vorzubereiten, in die Schattenländer zu gehen. Ich kenne keinen besseren Agenten für diese Aufgabe als ihn, aber er ist in der Vergangenheit von Schattengeborenen verletzt worden, ist von ihnen … verhext worden …« Ein Ausdruck tiefen Unbehagens legte sich auf seine Züge, und er brach ab.


    Ishmael sagte heiser: »Hoheit, wenn sie Sie mit dem Ruf belegt hätten, wüssten Sie das bereits. Hearne, sofern Sie bereit sind, bin ich es ebenfalls. Telmaine hat erzählt, dass Sie ihr Halt geben konnten. Sie sind vielleicht in der Lage, das Gleiche für mich zu tun. Wenn ich wieder in die Schattenländer gehen muss, würde Ihre Hilfe die Wahrscheinlichkeit vergrößern, zurückzukommen.«


    »Ich werde tun, was immer ich kann«, sagte Balthasar, obwohl er kein Magier zu sein brauchte, um Telmaines entsetztes, stummes Nein, nein, nein zu hören, das sich nur in einem winzigen, kehligen Laut des Protestes äußerte.


    »Dann soll es so sein«, erklärte Vladimer. »Ich werde außerdem ihren ränkereichen Apotheker in meinen Dienst nehmen. Ich habe mit genug Männern von verhandelbarer Loyalität zusammengearbeitet, um darauf zu vertrauen, dass er mir von gutem Nutzen sein wird.«


    Ishmael murmelte seinen Dank. Balthasar fragte: »Was ist mit den Anklagen gegen Baron Strumheller und der Tatsache, dass man ihn gegenwärtig für tot hält?«


    Vladimer machte eine knappe Handbewegung. »Überlassen Sie dies mir.«


    Ishmael sagte: »Es könnte einige Schwierigkeiten wegen des Erbes geben. Mein jüngerer Bruder wartet schon lange darauf.«


    »Regeln Sie das«, erwiderte Vladimer angespannt. »Ich werde jeden, der Sie behindert, wegen Hochverrats verhaften lassen.«


    Ishmael neigte den Kopf. »Jawohl, Hoheit.«


    »Fürst Vladimer«, begann Balthasar, »was ist mit meiner Frau?«


    Vladimer machte eine wegwerfende Geste. »Ich hege keinen Zweifel, dass meine liebe Cousine maßlos wütend auf mich ist, weil ich ihren Mann wegschicke; es lässt sich nicht ändern. Ihr steht es frei, zu ihren Kindern zurückzukehren.«


    Einen Moment lang kämpfte Ishmael mit seinem Temperament. »Seien Sie kein Narr, Hoheit«, kam ihm über die Lippen. »Sie müssen bewacht werden, und Telmaine ist die bestmögliche Wache für Sie: Eine Magierin, die unsere Feinde spüren kann, die sich an Ihrer Seite in der Gesellschaft zeigen kann und die, vor allen anderen Dingen, loyal ist.«


    »Sie raten mir dies, Strumheller?«, fragte Vladimer gefährlich sanft.


    »Ich rate Ihnen ganz entschieden dazu, Hoheit. Wir wissen, dass es mindestens einen weiteren Schattengeborenen da draußen gibt, und was immer Sie sonst tun können, Sie haben keine Verteidigung gegen die Magie der Schattengeborenen.«


    Das war schroffer ausgedrückt, als Balthasar selbst es zu sagen gewagt hätte. Vladimer stöhnte leise, das Gesicht kalt vor Ärger und, so fürchtete Balthasar, Abscheu. Aber als er sprach, tat er es, um sich Ishmaels Vorschlag zu fügen. »So sei es. Sie darf mich begleiten.« Er erhob sich. »Sagen Sie einander Lebewohl; wir werden aufbrechen, sobald der Zug bereit ist.«


    »Meinen Sie das ernst?«, fragte Telmaine Ishmael, als die drei für einen letzten Moment der Ungestörtheit in ein Nebenzimmer geführt wurden.


    »Absolut ernst«, antwortete Balthasar für ihn. »Fürs Erste bist du die Einzige, die hier bleibt und die die Einsätze und den Punktestand dieses Spiels kennt, und es schreitet sowohl schnell als auch tödlich voran. Wir können nur hoffen, dass die Gefahr geringer wird, sobald Vladimer eine Chance hatte, unsere Verteidigung auf eine breitere Basis zu stellen.«


    »Sie sind ein Magier, und Vladimer vertraut Ihnen«, sagte sie zu Ishmael.


    Er schüttelte den Kopf und erwiderte bedrückt: »Selbst wenn er mich nicht nach Süden befohlen hätte, wäre ich ihm jetzt kaum von Nutzen.«


    Telmaine hob eine Hand, zögerte und legte sie dann zaghaft auf Ishmaels Brust. »Wie sehr hat es Sie verletzt, die Flammen zurückzudrängen?«, fragte sie mit leiser Stimme. »Sagen Sie mir die Wahrheit.«


    Es folgte ein langes Schweigen; dann antwortete er widerstrebend: »Die Magie mag zurückkommen, sie mag zum Teil zurückkommen, oder sie mag gar nicht zurückkommen, sagt Magistra Broome. Das wird allein die Zeit erweisen.«


    »Oh grundgütige Imogene, Ishmael, es tut mir so leid. Ich weiß, wie wichtig Ihnen Ihre Magie ist.« Sie beugte sich vor, um ihm mit ihrer behandschuhten Hand sachte übers Gesicht zu streichen, wie sie es in der Bahnhofshalle bei Balthasar gemacht hatte. Balthasar rang einmal mehr mit einem intensiven – aber für den Moment privaten – Schmerz der Eifersucht.


    »Ja, nun. Man hat mich oft genug gewarnt. Ich bedauere nicht, dass die Magie auf diese Weise verschwunden ist, falls sie wirklich verschwunden ist.«


    »Ich bedauere es«, flüsterte sie. »Ich habe solche Angst, Ishmael.«


    »Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, dass die Angst sich legt. Aber Sie werden lernen, die Angst zu benutzen. Alles, was Sie überleben, lehrt Sie mehr. Und Sie werden nicht allein sein. Sie können immer noch mit mir sprechen – mit uns.« Er holte tief Luft, seine Verlegenheit stand in merkwürdigem Kontrast zu der lockeren, zu Scherzen aufgelegten Art, die er nur Tage – vier Tage – zuvor bewiesen hatte, und trat zurück. »Fürst Vladimer wird nicht lange brauchen. Ich werde Sie jetzt allein lassen. Hearne, ich treffe Sie auf dem Bahnsteig für den Express.«


    Unter dem emsigen Gelärm des wiedererwachten Haushalts waren seine sich entfernenden Schritte unhörbar. Keiner von ihnen hörte, wie er die Tür schloss.


    »Ich glaube das nicht«, sagte Telmaine mit leiser Stimme. »Ich glaube nicht, dass Vladimer dir befohlen hat, das zu tun, und dass du es tatsächlich tust.« Balthasar antwortete nicht; er konnte es selbst kaum glauben. »Versprich mir, sicher zu mir und unseren Töchtern zurückzukehren. Und bitte«, fügte sie mit dem, was ein Lächeln zu sein versuchte, hinzu, »falls es irgendwelche Schießereien gibt, lass Ishmael das machen.«


    Balthasar legte die Arme um sie und scherte sich für den Moment kaum darum, dass sie alles spürte, was er fühlte: seine kaum bezähmbare Angst um sie; seine Ungewissheit, ob er tun konnte, worum Vladimer ihn gebeten hatte, und ob Ishmael ihm genug vertrauen konnte; seine Orientierungslosigkeit angesichts eines so übereilten Abschieds; sein Grauen, sie zu verlieren. Alles Persönliche, sogar selbstsüchtige Sorgen, aber alles, was er von der unergründlichen Zukunft zu erfassen vermochte.


    »Ich werde zurückkommen, sobald ich kann«, sagte er und bettete seine unverletzte Wange auf ihr Haar. »Versprich mir, dass du auf dich selbst und auf unsere Töchter aufpassen wirst. Sei auch in Fürst Vladimers Nähe auf der Hut. Die Wirkung, die diese Erfahrung auf ihn hat, macht mir Sorgen. Er könnte unberechenbar reagieren.«


    »Diese … Kreatur hat ihn verführt, nicht wahr?«, flüsterte sie und erinnerte sich an die zutiefst peinlichen – und erregenden – Erinnerungen, die sie von Tercelle bezogen hatte.


    »Ich fürchte es. Ich hätte gern eine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen, aber es soll nicht sein, zumindest jetzt nicht. Sei vorsichtig.«


    Telmaine sagte schwach: »Vor nicht einmal einer Woche war ich hier im Sommerhaus, mit keinem anderen Gedanken im Kopf als der Feier am Abend.«


    »Ich weiß«, murmelte er. Er hatte Tercelles verlassene Zwillinge mit gesüßter und gewässerter Ziegenmilch gefüttert. »Es ist … eine der Konsequenzen der Macht, meine Liebste. Verantwortung.«


    »Balthasar«, flüsterte sie, ihre Stirn an seine Brust gelegt, während die Sekunden dahintickten. »Die einzige Macht, die ich mir wünsche, ist die Macht, die Zeit zurückzudrehen.«
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